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Vierzehntes Kapitel. 


Von dem zunehmenden Verfaͤlle des oſtroͤmiſchen 
Kaiſerthums, und von den erſten Niederlaſſungen 
der Tuͤrken auf dem Feſtlande von Europa. 


Man unterliegt der Verſuchung, zu behaupten, daß 
auf Eonftantinopel immer ein Fluch geruhet habe, Kaum 
erbaut, gerieth e8 ſchon in Verfall; und die Regierung, 
welche dafelbft ihren Wohnfig auffchlug, verfanf, nach 
fehr kurzer Srift, immer entweder in Starrſucht, oder in 
Schlaffheit. Woran man fich wegen diefer Erfcheinung 
halten fol, wenn die organifchen Gefege des römifchen 
Kaiferreich8 unberückfichtigt bleiben, ift hoͤchſt ungewiß. 
Man wird alfo geneigt, diefen die Schuld der Auflö- 
fung beisumeffen, in welche da8 Reich durdy die Haupks 
ftadt, und diefe durch jeneg, gerierh. Zulegt kommt alles 
Darauf an, daß man fich felbft gefieht, die Erhals 
tung der Neiche fei an Ddiefelbe Bedingung gefnüpft, 
welcher alle übrigen Naturerfcheinungen unterworfen find; 
N. Monatsſchr. f. D. VI.Bd. 10Hft. A 
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und da das Gefek der Wirfung und Gegenmwirfung dag 
allgemeinfte ift, fo bleibe nichts anderes übrig, als zu 
befennen, daß da, wo in der Verfaffung alles darauf 
hinausläuft, dieſes Gefe aufzuheben, nur Verfunfenheit 
und Abgeftorbenheit zum Vorſchein fommen fönnen. 

Es dürfte ſchwer feyn, in der langen Reihe oſtroͤ— 
mifcher Imperatoren, von Conftantin dem Großen an 
bis auf Alexkius Ducas, mit dem Beinamen Murzu: 
phlug, zwei Negenten zu finden, welche mit Theodorus 
Lascaris und Johann Ducas Vataces verglichen werden 
fünnten. Worin lag dies? Unftreitig darin, daß den 
Letzteren nicht der Vorſchub geleiftet wurde, welcher den 
erfien 71 Sjmperatoren zu Statten fam, wie oft fie auch 
da8 Opfer deffelben werden mochten. Theodorus Las: 
cariß befehligte bei feinem erften Beginnen nur über drei 
Städte und zwei taufend Krieger: feine Regierung war 
in allen Stücen das Werk der Verzweiflung; aber ine 
dem er Krone und Leben anhaltend aufs Spiel feßte, 
brachte er e8 in achtzehn Jahren dahin, daß daß Fleine 
Fuͤrſtenthum Nicaͤa fid) zur Größe eines Neiches aus: 
dehnte. Der Thron feines Nachfolgers und Schwieger: 
fohnes Vataces hatte bereits eine fette Grundlage, auf 
welcher fortzubauen minder befchwerlich feyn mochte, 
Indeß bewies Vataces einen großen Verſtand in der 
Strenge, womit er die Elemente feiner Macht beifam- 
men hielt, allen Lurus von feinem Hofe entfernte, und 
nur auf das Nöthige und Nügliche drang. Nur auf 
diefe Weife fonnte ihm die Wiedereroberung der verlores 
nen Provinzen gelingen: ein Unternehmen, mworin er fo 
große Fortſchritte machte, daß die Dauptfiadt gegen -dag 
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Ende ſeiner Regierung als ein ſaft- und kraftloſer 
Stamm betrachtet werden konnte, der nach wenigen 
Streichen fallen muß. 

Gleichwohl gelangte fein Sohn Theodor noch nicht 
zum Wiederbefis von Conftantinopel: Kriege, die er mit 
den Bulgaren zu führen hatte, verhinderten ihn daran; 
und außerdem mar feine Regierung nur von furzer 
Dauer. Eingedenk der Gemwaltthaten, die er fih ale 
Imperator erlaubt hatte, wünfdjte er in den Ießten Tas 
gen feines Lebens, zu verzeihen und Verzeihung zu ers 
halten. Die Urſache dieſes Wunfches war die Minders 
jährigfeit feines Sohnes Sohann. Ihn empfahl er der 
Bormundfchaft des Patriarchen Arfenius und des Groß: 
Domefticug George Muzalon, der fein Vertrauen vor 
allen Uebrigen beſaß. Diefe Anordnung mic) einer Vers 
ſchwoͤrung, welche gleich nad) dem Tode des Impera— 
tors angezettele wurde. Man mar zu Magnefia damit 
befcyäftige, die Leiche des Berfiorbenen in der Haupfs 
firche beizufegen, als die heiligen Gebräuche durch einen 
Soldaten: Aufftand unterbrodhen murden, in welchem 
Muzalon, feine Brüder und feine Anhänger ihren Tod 
am Altare fanden. An die Stelle des ermordeten Groß: 
Domefticus trat, ald Vormund des achtjährigen Prins 
zen, Michael Palaͤologus, welcher, ausgezeichnet durch 
Vermoͤgen und Rang, wenigſtens den Vorzug hatte, ein 
Vertrauen erwerben zu koͤnnen, das fein Vorgänger bes 
reits verſcherzt hatte. 

Unter dem Titel eines Megadux (Großherzogs) 
nahm er die Buͤrde der Regierung auf ſich. Vieſer Titel 
verwandelte ſich in den eines Deſpoten, mit welchem 
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der Purpur und der zweite Platz in der roͤmiſchen Mo⸗ 
narchie verbunden war. Die Minderjährigfeit des Prin— 
gen rechtfertigte zum Theil diefe Auszeichnung; allein fie 
wurde nicht wenig erleichtert in einem Reiche, in weichem 
die Achtung vor der Erblichfeit zu allen Zeiten gering 
war, und wo, weil ed an allen heilfamen Snftitutionen 
fehlte, die mißigen Köpfe fehr leicht Necht behielten, 
wenn fie fragten: welcher Kranfe würde feine Gefunds 
heit, und welcher Kaufmann fein Fahrzeug der erbli- 
hen, Gefchieklichkeit eines Arztes oder Steuermanned an: 
vertrauen. Gerade diefer Mangel entfchied den Vorzug, 
den Michael Palaͤologus bei der Krönung erhielt. Alter 
und BVerdienft waren nur auf feiner Seite. Der junge 
Johann Lascarig — dies war der Name dei in Pure 
pur gebornen Prinzen — wurde gurüdgefegt, indem man 
feine Krönung aufſchob; und Michael Palaͤologus, zum 
allgemeinen Imperator erhoben, fand in feiner eigenen 
Samilie fehr bald einen Deſpoten und zwei Sebaftos 
fratoren, welche zur Abflufung feiner Würde dienen konn⸗ 
ten. Den Titel eines Cafar erhielt Alerius Strategopus 
lus, der im folgenden Jahre das Glück hatte, Eonftan; 
finopel wieder zu erobern. 

In Wahrheit, diefe Wiedereroberung war bei mei- 
tem mehr das Werk des Zufalls, als der Abfihe und 
Anftrengung. Alexius Strategopulug ging an der Spiße 
von 800 Pferden und einigem Fußvolf über den Helleds 
pont. Dies gefchah zu einer Zeit, Wo der neue Bailo 
der venetianifhen Kolonie mit 30 Galeeren und dem 
Kern der Fränfifchen Nitterfchaft auf ein entferntes Aben- 
teuer ausgezogen war, das an den Ufern des ſchwarzen 
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Meeres vollendet werben folte Ohne hiervon dag 
Mindefte zu wiſſen, fließ Alexius zwifchen der Propon- 
tis und dem fihwargen Meere auf einen derben Mens 
fohenfchlag, der, Niemand angehörig, aber durch Sprache 
und Kirchenthbum zu den Griechen hinneigend, dem Felbs 
herrn des neuen Kaifers feinen Beiftand antrug, went 
er etwag gegen Conftantinopel unternehmen wollte. Die 
Verführung war um fo größer, da alle diefe Leute im 
den Waffen geübt waren, das Land genau Fannteny, 
und fi für den glücklichen Erfolg verbürgten. Alexius 
nahm alfo ihren Antrag an. Fünf und zwanzig tauſend 
Mann fiark näherte er ſich den Mauern Eonftantinopelg, 
wo man in der größten Sicherheit lebte. In der Nacht 
wurden die Mauern erfüegen, das goldene Thor geoͤff⸗ 
net, Alexius bineingelaffen. Zwar zagte der Feldherr in 
dem entfcheidenden Augenblick; alein die Zreimilligen 
siffen ihm mit fich fort. Noch mehr that die Beftürzung 
der Franken für dag Gelingen des Unternehmens, denn 
kaum hatte Balduin der Zweite die Urfache des Getöfes 
in der Stadt vernommen, ald er, ohne an Ber: 
theidigung zu denken, feinen Palaſt verließ, und ſich mit 
den vornehniften Familien am Bord einer venetianifchen 
Galeere nach Euboͤa einfchiffte, von t90 er nad) Stalien 
ging. Vielleicht folgte er hierin mehr feiner Neigung, 
als er das Anfehn davon haben wollte. Wie es fi 
auch damit verhalten mochte: dreisehn Jahr hindurch 
wurde er von dem Pabſte und von dem Könige von 
Sicilien (Karl dem Erften) unterhalten, und diefen 
langen Zeitraum hindurch ließ er nicht ab, die mwefteuro- 
päifchen Mächte um ihren Beiftand anzuflehen, Niemand 
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erbarmte fich feiner. Sein Sohn Philipp war der Erbe 
eines erträumten Reiches, und die Anſpruͤche feiner Toch> 
ter Katharina gingen auf Earl von Valois, Bruder 
Philipps des Schönen über, deffen Gemahlin fie war. 
Das Haus Courtenay dauerte nur in der weiblichen 
Linie fort, und der Titel eines Kaiſers von Conſtanti— 
nopel wurde für ein in den Privarftanıd zurüchgefalleneg 
Geflecht bald allzu volltönend, als daß er nicht hätte 
in Vergeſſenheit gerathen müffen. 

zu Nicaa vernahm man die Kunde von der Wie 
dereroberung Conftantinopel8 mit freudigem Erſtaunen. 
Diefes artete in Entzücken aus, als Alerius das Schwert 
und das Scepter Balduin's überfendete, denn beides 
war zurück geblieben. Die Anftalten zur Rückkehr wur— 
den fogleich getroffen; und zwanzig Tage nach der Ber 
treibung der Sranfen hiele Michael feinen Triumph: Ein- 
zug in Conftantinopel. Als ihm dag goldene Thor ge: 
öffnet wurde, flieg der fromme Imperator vom Pferde; 
und ein wunderthätiges Marienbild wurde vor ihm ber 
getragen, damit es fcheinen möchte, als habe die götf- 
lihe Sjungfrau in eigener Perſon ihn in den Tempel 
ihres Sohnes eingeführt. Als diefe Seierlichfeit been» 
digt war, fehlte e8 nicht an Zeit, den Gräuel der Ver: 
wuͤſtung, welcher feit 60 Jahren in der Hauptftadt hei- 
mifch geworden war, in Augenfchein zu nehmen. Der 
Palaft war mit Rauch und Schmuß bedeckt; ganze 
Straßen lagen in Aſche; alle öffentlihe Gebäude waren 
ihrer Zierden und Kunftfchäge beraubt, und mehrere der» 
felben bloße Schutthaufen; die Bevölferung mar auf 
weniger als die Hälfte zufammen gefehmolzen, und ſelbſt 





— 7 — 


die vortheilhafteſte Lage hatte den Handel nicht lebendig 
erhalten koͤnnen. 

Für einen thaͤtigen Imperator gab es bier Gelegen⸗ 
heit zu neuen Schoͤpfungen. Michael's erſte Sorge war, 
den Adel in die Wohnſitze ſeiner Vaͤter zuruͤck zu fuͤhren; 
doch war von ihm nur wenig uͤbrig geblieben, und ein 
großer Theil ſeines Eigenthums fiel an den Imperator 
zuruͤck, der daruͤber zum Vortheil Derer verfuͤgte, die ſich 
in der Hauptſtadt des Reiches niederlaſſen wollten — 
vorzuͤglich zum Vortheil jener Freiwilligen, welche die 
Wiedereroberung unternommen hatten. Nicht ungern 
ſah es Michael, daß von dem großen Haufen der Frans 
fen fehr viele zurück blieben, ohne fi) um den Wed): 
fel der Gebieter zu befümmern. Anſtatt die Factoreien 
der Piſaner, Genueſer und Venetianer zu verbannen, be: 
ſtaͤtigte der kluge Eroberer ihre Vorrechte, zufrieden mit 
dem Treuſchwur, den ſie ihm leiſteten. Die Genueſer, 
welche ſich bis dahin nur in der Seeſtadt Heraklea nie— 
dergelaſſen hatten, erhielten die Erlaubniß, ſich in Ga— 
lata anzubauen, von wo aus ſie den Handel belebten, 
und nicht ſelten der byzantiſchen Herrſchaft ſpotteten. 
Nicht ganz mit Unrecht wurde die Wiedereroberung Con— 
ſtantinopels als die Aera eines neuen Reichs gefeiert, 
Der Imperator ſelbſt fand es nuͤtzlich, ſich in der St. 
Sophienkirche noch einmal kroͤnen zu laſſen. Die An» 
ſpruͤche ſeines Muͤndels, als rechtmaͤßigen Thronerben, 
wurden hierbei ganz in Vergeſſenheit geſtellt; und da er 
ſich der Volljaͤhrigkeit mit jedem Tage naͤherte, und das 
Volk ſich ſeiner auf eine unzweideutige Weiſe annahm: 
ſo glaubte Michael nur menſchlich zu verfahren, wenn er 


0 
ihn blenden und in eine entfernte Feftung bringen ließe. 
Das Volk beruhigte fich, fobald der Gegenfiand feines 
Mitleids verfchwunden war. Nicht fo die Priefterfchaft, 
die eine fo vortheilhafte Gelegenheit, fich geltend zu machen, 
nicht unbenußt laffen wollte. Hierüber zerfiel der Spmperator 
mit dem Patriarchen auf eine Weife, weiche alle Berföhs 
nung ausfchloß. Drei Jahre war jener von der Kirchenge 
meinfchaft ausgefchloffen gewefen, als e8 ihm endlich ges 
lang, einen bedeutenden Theil der Priefterfchaft für fich zu 
gewinnen. Arfenius wurde abgefegt; an feine Stelle 
trat der Mönch Joſeph. In die Gemeinfchaft der Chri⸗ 
fien aufs Neue aufgenommen, wuͤnſchte Michael, daß 
alles vergeben und vergeffen ſeyn möchte; doch die An 
hänger des Arſenius dachten nicht eben fo, und die Folge 
davon war, daß der Zmift über ein NMenfchenalter 
dauerte. 

Das Derbrechen, welches Michael Paldologus an 
feinem Mündel begangen hatte, war wenigſtens in fo 
fern entfchuldigt, als es eine ungeflörte Thronfolge galt, 
MWirflih nahm Michael feinen dlteften Sohn Andronifus 
zum Neichsgehülfen an, als diefer ein Alter von funfzehn 
Jahren erreicht hatte; und Andronifug, nachdem er elf 
Sabre den Titel eined Gehülfen geführt batte, regierte 
nach feines Vaters Tode nicht weniger als funfzig in 
feinem eigenen Namen, wiewohl, wie wir weiter unten 
fehen werden, ohne allen Ruhm und zum Verderben des 
Reichs. Bon Conftantinopel aus wurden unter Michael 
den Franken mehrere Inſeln des Archipelagus wieder 
entriffen, wie Lesbos, Chiog und Rhodus. Des m: 
peratord Bruder, Conſtantin, befehligee in Malvafia 
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und Sparta, und der oͤſtliche Theil von Morea, von 
Argos und Napolis bis zum Vorgebirge Taͤnarus, wurde 
fuͤr das oſtroͤmiſche Reich wieder erobert —, freilich 
nicht ohne Blutvergießen, und nicht ohne den lauten 
Tadel: der Prieſterſchaft, die ſich herausnahm, die Po- 
litif der Fürften durch ihre Grundfäge beſtimmen zu 
wollen, aber doch zum Vortheil eines Neiche, das einen 
fo langen Zeitraum hindurch) am Rande des DVerderbeng 
gefhwanft hatte. Das Einzige, was dabei zu bedauern 
war, befand darin, daß man im Weften nicht vordrins 
gen konnte, ohne die Provinzen jenfeits des Hellespont 
den DBerheerungen der Zürfen zu überlaffen. 

Von der Politif Michaeld und von feinem Antheil 
an der Eroberung Siciliens durch die Aragonefen, ift 
oben die Rede geweſen. Wenn er fich fielte, als koͤnnte 
er den römifchen Eultus annehmen, fo bezweckte er 
dabei fehmwerlich noch etwas mehr, als die Abmwendung 
eined neuen Kreuzzuges, deſſen Gegenftand Eonftantis 
nopel werden follte; und wenn er feine eigenen Unter; 
thanen um ihrer firchlichen Meinungen willen verfolgte, 
fo lag die Veranlaffung dazu in befonderen Berhältniffen, 
über welche er nicht Herr werden Fonnte. Sn Aetolien, 
Epirus und Theſſalien regierten, unter der Benennung 
von Deſpoten, zwei griechiſche Fuͤrſten, die, obgleich 
dem Suveraͤn von Conſtantinopel unterthan, das Joch 
des roͤmiſchen Biſchofs verwarfen, und ſich dawider mit 
den Waffen in der Hand vertheidigten. Unter ihrem 
Schutze verfammelten fi alle flüchtige Moͤnche und Bi- 
fchöfe in feindfeligen Synoden, auf welchen die Benen- 
nung eines Ketzers mit dem beleidigenden Zufaß „Apoſtat! 


nicht gefpart wurde. Der Fürft von Trapesunt wurde 
aufgefordert, den von Michael verwirkten Titel eines 
Imperators anzunehmen, und die Franken in Negre— 
pont, Theben, Athen und Morea waren fehr gleichgültig 
gegen das Verdienft eines Befehrten, weil fie in dems 
felben einen Seind wahrnahmen, ber fie aus ihren Ev 
oberungen toieder verdrängen wollte. Es war, wie mir 
in diefen Unterfuchungen zu bemerken öfter8 Gelegenheit 
gefunden haben, das Schickſal des Mittelalters, daß es 
nur nad) einem angeblich göttlichen Geſetze regiert werden 
fonnte, weil es an der Fähigkeit, dag menfchliche oder ge: 
feltfchaftliche Gefeg bervorzubringen, beinahe gänzlidy ges 
brach. Die natürliche Folge davon war, daß jeder Regent, 
der an dem angeblich göttlichen Geſetze zu rütteln wagte, 
immer eine große Verwirrung hervorbrachte. Es war 
alfo unftreitig ein Fehler, daß Michael dem Glauben, 
in meldyem er geboren und erzogen war, entfagte, 
und ein noch größerer, daß er ſich herausnahm, alle 
feine Unterthbanen zu einem ihnen verhaßten Glauben 
befehren zu wollen: allein der Wahrheit zu Liebe, muß 
man befennen, daß er nie auf einen fo verkehrten Ge 
danfen gerathen feyn wuͤrde, wenn er nicht geglaubt 
hätte, das Reich auf dieſem Wege allein retten zu fün- 
nen; und zugleich muß man eingeftehen, daß alle harten 
Mittel, die er fich gegen feine Unterthanen erlaubte, die 
natürliche Wirkung des Ungehorſams waren, den ſeine 
Wuͤnſche fanden. Wo Mittel und Zweck in Widerſpruch 
ſtehen, da fehlt es niemals an ſchlechten Erfolgen. In 
Conſtantinopel ſchrie man uͤber die Thrannei des Impe— 
rators; in Rom beflagte man ſich über feine Schlaͤfrig— 


feit, indem man feine Aufrichtigfeit hoͤchſt zweifelhaft 
fand. Martin der Vierte ging fo weit, daß er dem 
griechifchen Kaifer die Kirche verfchloß, in welche er ein- 
zugeben münfchte; und die ficilianifche Vesper mit ihren 
großen Erfolgen für ganz Stalten, machte dem langen 
Streite, in welchem niemand «8 ehrlich meinte, ein 
Ende. 

Unmittelbar nach diefer Begebenheit farb Michael. 
Ihm folgte, wie wir bereits angedeutet haben, fein Sohn 
Andronifug, der in der Folge den Beinamen des Xelteren 
erhielt. Nie ift eine Regierung zugleich länger und fchlafs 
fer geweſen, als die dieſes Imperators. Sie begann 
und endigte mit Unfaͤllen, und ihre funfzigjaͤhrige Dauer 
war nur ein Zeitraum zunehmenden Verfalles und all⸗ 
gemeiner Muthlofigkeit: fo wahr ift eg, daß die Glieder 
nichts werth find, wenn das Haupt nichts taugt. 

Um aber die Begebenheiten diefer Regierungen in 
ihrem wahren Lichte fennen zu lernen, müffen wir auf 
eine frühere Periode zurück gehen und zeigen, melche 
Umftände die osmaniſchen Türfen emporbradten, und 
wie fie allmählig zu Gebietern des aflatifchen Römerr 
reiches wurden. | 

Türf ift die allgemeine Benennung für alle diejes 
nigen Völker, die bei den Alten mit dem Namen Scy 
then bezeichnet wurden. hr urfprüngliches Baterland 
find jene weiten Länder nördlich vom Faufafiichen Gebirge 
und öftlich vom Fagpifchen See, jenfeits des Gihon oder 
Drus des Alten, namentlidy Chomaresmien, die Länder 
jenfeit8 des Oxus, Turfeftan u. f. w. Als ım achten 
Jahrhundert die Araber über ben Drug gingen, gelang es 


ihren, unter Umſtaͤnden, deren genauere Kenntniß ung 
fehlt, die Zürfen in Chomwaresmien und in den Ländern 
jenfeits de8 eben genannten Zluffes zum Islam zu bes 
Sehren, d. 5. ſich zinsbar zu machen. Died DVerhältnig 
dauerte bis ins elfte Jahrhundert, wo die Bewohner 
von Turkeſtan unter einem Anführer, Namens Seldſchuck, 
ſich zuerft in der Gegend von Dfeyand auf der Noröfeise 
des Sihon (Jaxartes) nomadifc) niederließen, und ver; 
ſtaͤrkt durch andere sürkifhe Horden unter Seldſchucks 
Enfel, Zogrulbeef , bie meiften von den Provinzen, 
welche das Kalifat von Bagdad augmachten, eroberten 
und folglich ihre Gebieter unterjochten. Von Bagdad 
aus griffen fie die Befigungen der oftrömifchen Impe— 
raforen an, und der Neffe und Nachfolger Togrulbeckg, 
Alp: Arslan, erfocht im Jahre 1071 in Armenien über 
den Imperator Romanus Diogenes einen Sieg, in def 
fen Folge er fich nicht bloß Kölefyriens, fondern auch 
mehrerer Provinzen in Klein: Afien, wie Cilicien, Iſau—⸗ 
rien, Pamphilien, Licien, Pifidien, Eyfaonien, Kappa⸗—⸗ 
docien, Galatien, Pontus und Bythinien bemachtigte. 
Aus diefen Beftanvtheilen wurde ein Reid) gebildet, dag 
in dee Folge die Benennung Iconium oder Rum ers 
hielt. Die Herrfchaft der Seldſchucken erfireckte fich 
unter Maleb⸗Schah, Sohn und Nachfolger Alp Ars, 
fans, vom Indus und den Grängen China's big an die 
Gebirge von Georgien, und bis in die Nähe von Eon: 
ftantinopel. Ein fo ungeheures Reich konnte nicht fort , 
dauern; und Streitigkeiten, welche ſich unter Malek— 
Schah's Söhnen erhoben, führten eine Theilung herbei, 
welche dahin ausfiel, daß drei Reiche entflanden, naͤm⸗ 


lich das von ran oder Perſien, dag von Kerman, und 
dag von Fconium oder Rum. Bon diefen fanf das von 
Sran zuerſt vom Gipfel feined Ruhmes herab, indem es 
fi im eine große Menge Kleiner Staaten zgerfplitterte, 
welche, von Emirn verwaltet, das Ganze Fraftlo® mach⸗ 
ten. Hierauf berubeten zum Theil die Eroberungen der 
Kreusfahrer am Schluffe des elften Jahrhunderts. 

Die Kreusfahrten Fonnten das Sultanat von Ico⸗ 
nium nur erfchüttern, nicht auflöfen; dem Sturme, wels 
cher im dreisehnten Jahrhundert durch Dſchingiskan, 
den Führer der Mogolen, über die aftarifche Welt 
gebracht wurde, war dies Ereigniß aufbewahrt. 

Unſtatthaft ift jede Vermechfelung der Mogolen mit 
den Tataren *) oder denjenigen Wölfern, welche von 
den Alten Scythen genannt wurden. Das urfprängliche 
Vaterland von jenen find die Gegenden, welche noch 
heut zu Tage von ihnen bewohnt mwerden, nämlich 
nördli von der großen chinefifhen Mauer zwiſchen 
der Oſt-Tatarei und der jeßigen Bucharei. Nach der 





*) Der Name Zatar oder Tartar iſt, nach den Unterfuchun: 
gen, welche Gelehrte darüber angeftellt haben, dinefifchen Urs 
fprungs. Die Chinefen iprechen dies Wort Thastha aus; fie 
verfleben darunter aber alle Wölfer, melde noͤrdlich von der chine: 
fifchen Mauer wohnen. Diefe VWölfer find nun fo weit entfernt, ſich 
die chineſiſche Benennung gefallen zu laſſen, daß fie darin nur 
eine Belcidigung wahrnehmen. ie bedienen fih vielmehr der 
Benennung Zürf zur Bezeichnung für alle fatarifhe Wölfer. Um 
zu erfahren, ob jemand ihrer Sprache mächtig fei, fragen fie ihn, 
ob er tuͤrkiſch rede; und ein tatartfhed Buch heißt bei ihnen ein 
tuͤrkiſches (turki kitabi.) Ausführlicher findet man dies abge: 
handelt in Rytschkow’s topographie d’Orenburg. Tom, Il, ch. I, 
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Auskunft, welche neue Reiſebeſchreiber gegeben haben, 
theilt ſich Dies zahlreiche Volk in zwei Hauptzweige: 
die Eluth, die man gewoͤhnlich Kalmucken nennt, 
und die eigentlichen Mogolen. Jene find von dies 
fen durch daB Gebirge Altai getrennt. Die Mogolen 
verdanfen den Ruf von Welteroberern, den fie in der Ge⸗ 
ſchichte führen, dem Genie eines einzigen Mannes, des 
oben genannten Dſchingiskhan. Als Oberhaupt einer 
befonderen mogolifhen Horde, die fih an den Ufern 
der Flüffe Onon und Kerlon aufhielt, verftand er die 
Kunft, die übrigen Horden zur Anerfennung feiner Obers 
herefchaft zu bewegen; und als ihm dies — hier gleich» 
viel durch welche Mittel — gelungen war, faßte er den 
Entfhluß, die Erde zu erobern. 

Den Anfang machte er mit dem Reihe Kin, wel: 
ches die ganze Oſt-Tatarei und den nördlichen Theil 
von China umfaßte. Hiermit fertig, griff er die Weſt—⸗ 
Tatarei oder das Neich der Kora-Khitanen an, dag er ’ 
fih) mit gleichem Erfolge unterwarf. Dann wendete er 
fi) gegen die Sultane von Chomaresmien, welche Zurs 
feftan, das Land jenfeits de8 Drug, Chomwaresm, Kho— 
rafan und ganz Perfien von Derbent an, bis nad) Sraf- 
Arabi und nad) Indien Hin beherrfchten. Dies maͤch— 
tige Neich wurde in fech8 Feldzügen überwältigt; und 
während dieſes Krieges thaten die Mogolen ihren erften 
Einfall in Rußland, indem fie unter der Anführung von 
Dſchingis-Khan's aͤlteſtem Sohne, Tufchi, gegen die 
KRaptfchafer, d. h. die Bewohner dee Landes nord⸗ 
waͤrts vom kaspiſchen Meere, zogen. Dſchingis ſtarb 
1227 in einem Alter von 65 Jahren, nachdem er ſich 
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noch ganz Tangut unterworfen hatte. Sein Grundſatz 
war: ohne Barmherzigkeit alles zu vertilgen, was den 
mindeſten Widerſtand leiſtete. Dieſen Grundſatz fefthal- 
tend, vollendeten ſeine Nachfolger die Eroberung von 
China; und dadurch noch nicht geſaͤttigt, ſtuͤrzten ſie das 
Kalifat von Bagdad, und machten ſich die Sultane von 
Iconium zinsbar. Aus dem Innerſten von China fandte 
Dctai- Khan, unmittelbar Nachfolger des Dſchingis, im 
Jahre 1235 zwei mächtige Heere, von welchen dag eine 
gegen Corea an der öftlihen Graͤnze von China, dag 
andere gegen die Völker beffimmt war, welche im Nor» 
den und Nordweſten des Easpifchen Meeres wohnten. 
Das legtere drang, nachdem es fih Kaptſchack unter: 
worfen hatte, in Rußland ein, eroberte Died vielge— 
theilte Land, und verbreitete ſich von da in Polen, Schles 
fin, Mähren, Ungarn, bis an die Küften des adria: 
tifhen Meeres, nicht ohne allenthalben eine Wüfte zu: 
rücd zu laffen, die mit Menfchenblut gedüngt mar. 
Unter Kublai, dem Enkel Dſchingis-Khans, ftand dag 
Neid) der Mogolen auf dem höchften Gipfel; denn es 
erftreckte fich, in die Breite, vom chinefifchen Meere und 
von Indien big tief in Sibirien, und in die Länge, vom 
öftlihen Meere und Sapan bis nad) Klein: Afien und 
bi8 an die Gränzen von Polen. Der Hauptfiß des 
Reichs waren: China und die chinefifche Tartarei; bier 
hatten die großen Khane ihre Reſidenz aufgefchlagen. 
Die übrigen Theile wurden durch Fürften oder Khane 
von Dſchingis Familie regiert, unter welchen die von 
Perfien, Dihagatai (den Ländern jenfeit8 des Oxus) 
und von Kaptfchack die vornchmften waren. Wie fchnell 
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es ſich wieder aufloͤſete, davon wird weiter unten die 
Rede ſeyn. 

Das Sultanat pon Iconium oder Rum vermochte 
das Joch der Mogolen nicht lange zu ertragen; es hielt 
ſich nur bis um das Jahr 1294, wo es ſich gaͤnzlich 
aufloͤſete. Die Sultane hatten bisher ihre Kriegsheere 
aus Soͤldnern von ganz verfchiedener, zum Theil euro: 
päifcher, Abkunft zufammen geſetzt. Unfähig, diefe Söld« 
ner noch länger zu bezahlen, mußten fie ihnen erlauben, 
fi) felbft gu rathen. Dies bewirften die Söldner dadurd), 
daß fie unter ſelbſt gewählten Anführern zufammen hiel—⸗ 
ten und das. waldige Erdreich von Klein-Afien für ihre 
Zwecke benußten. Die große Angelegenheit ihres Le 
bend war das Rauben; und je größer die Zahl der Un⸗ 
glücklichen war, die ihr bürgerliche Dafeyn durch fie 
verloren, deſto größer war auch die Zahl Derer, die fich 
an fie anfchloffen. Bald lebten fie, als Hirtenvölfer, nicht 
bloß in Sicherheit, fondern felbft in Ueberfluß; denn je 
roüfter da® Land wurde, defto beffer war es für fie ein» 
gerichtet, und defto unzugänglicher für Diejenigen, welche 
feindfelige Gefinnungen gegen fie nährten. Die Politif 
der Anführer befand einzig darin, daß feiner dem an⸗ 
deren binderlich wurde, Verbindungen unter ihnen gab 
es eben fo menig, wie unter den Löwen und Tiegern. 
Wie e8 Horden von vier bis ſechshundert Streitern 
möglich wurde, ihr freies Leben ungeftört fortzufegen, 
darüber giebt theils die Befchaffenheit des von ihnen be; 
wohnten Bodens, theils die Verwirrung in oftrömifchen 
Reiche nach der MWiedereroberung Konftanfinopels den 
nörhigen Aufſchluß. Nicht mie Unrecht wird Michael 
A Pa—⸗ 
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Palaͤologus beſchuldigt, ihnen die Wege gebahnt zu ha— 
ben. Die Paͤſſe des Olympus, durch welche fie allein 
in die Ebenen von Bythinien gelangen fonnten, waren 
bis auf Michaeld Regierung durch ein tapferes Landvolk 
bewacht worden, das feine Steuer mit dem Blute be: 
zahlt hatte, wodurch es die Ebenen ficherte. Dies läftige 
Vorrecht fchaffte der Imperator ab, indem er e8 über ſich 
nahm, jene Paͤſſe zu vertheidigen. Doch, was in ähnlichen 
Faͤllen öfter gefchehen ift, gefchah auch bier: die Steuer 
wurde eingefordert und die Vertheidigung der Paͤſſe un⸗ 
terblieb. Auf dieſe Weiſe wurde den Tuͤrkiſchen Raͤuber⸗ 
banden der Weg gebahnt. 

Unter ihnen war die, an deren Spitze Othman 
ſtand, zwar nicht die zahlreichſte, aber die eutſchloſſenſte, 
und dieſen Vorzug verdankte ſie ihrem Fuͤhrer, der, von 
Soliman Schah abſtammend, mit den Eigenſchaften eines 
Soldaten, die eines Staatsmannes vereinigte, welcher 
vortheilhafte Umſtaͤnde zu benutzen verſteht. Die Seld— 
ſchuckiſche Dynaſtie war nicht mehr; die mogoliſchen 
Khans hatten allzu große Wirkungskreife, un alles über, 
feben und in Ordnung halten zu fönnen; der Oftrömifche 
Imperator, mit der Wiedereroberung der Inſeln und der 
weftlihen Provinzen vollauf befchäftige, Fonnte feinen 
Blick nicht von Italien abwenden. Unter diefen Um: 
fländen war ed nicht unmöglich, in Klein» Afien den 
Grund zu einem Ineuen Reiche zu legen, und die Ent 
fhloffenheit, womit Othman oder Osman dies that, hat 
für eine lange Reihe von Jahrhunderten entfchieden; 
denn nur Er fann als der erfte Stifter des Türfifchen 
Reichs, fo wie es noch gegenwärtig befteht, angefehen 

N. Monatsfchr. f.D, VI. Bd. 15. Hft. DB 
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werden. Die Griechen, voll von bangen Ahnungen, ha⸗ 
ben in ihren Jahrbuͤchern den 27. Jul. des Jahres 1299 
als den Tog bezeichnet, wo Othman zuerſt das Gebiet 
von Nicomedien betrat. Wenn andere Raͤuber ſich nach 
gelungenen Unternehmungen ſo ſchnell wie moͤglich ins 
Gebirge zuruͤckzogen: fo unterſchied er ſich von ihnen da— 
durch, daß er gepluͤnderte Städte behielt und befeſtigte, 
und dem Nomaden-Leben förmlich entfagte. Im zunehs 
menden Alter durch feinen Sohn Orchan erfeßt, hatte 
er vor feinem Ende noch die Freude, daß felbft Prufa 
in feine Hände gerieth. 

Während Othman bi zu der Küfte, melche der 
Hauptftadt gegenüber liegk, vorgedrungen war, hatte ber 
Emir von Caramanien die ihm nahe liegenden Gegenden 
am oberen Mäander von Antiochien nach Philadelphia 
und das innere Phrygien, Sarchan die Küftenftrecfe Jo⸗ 
niens big nad) Smyrna, Safan die Städte Magnefia, 
Priene und Ephefuß, und andere Hordenführer Lydien 
und Neolien, das Land zwifchen dem Sangar und Pam» 
phylien erobert. Ein gleichzeitiger Schriftfteler nennt 
elf folcher Anführer, welche unablaͤſſig befchäftige waren, 
die römische Herrfchaft in Afien zu vernichten. Andro— 
nifus fah feit dem Treffen bei Bapheum unweit Nicomes 
dien, wo fein Feldherr Mezalo von Othman war aufs 
Haupt gefchlagen worden, diefem Schaufpiele mit einer 
Gleichguͤltigkeit zu, die, wenn fie überhaupt zu entfchuldigen 
far, nur durch den gänzlichen Mangel an Rettungsmitteln 
entfchuldigt werden Fonnte, Seine Hauptftadt füllte fich 
täglich mit Unglücklichen, melde den Fleinen Weberreft 
ihrer Dabe in Sicherheit zu bringen fuchten; aber felbft 


diefer Anblick vermochte nichts über einen Sjniperator, 
der nur die Gemaͤchlichkeiten des Palaſtes liebte und über 
dem Genuß feiner Rechte feine Pflichten ganz vergaß. 
Endlich, im zwanzigften Jahre feiner Regierung, bot 
fih ihm ein Mittel dar, den Eroberungen der Zürfen 
eine Graͤnze zu fegen. Im Weften hatten fich die Koͤ— 
nige von Sicilien und Neapel unter der £eitung Bonifa- 
cius des Achten über ihren Beſitzſtand verglichen, und 
dadurch waren jene Truppen uͤberfluͤſſg geworden, wo⸗ 
mit ſich die drei erſten aragoneſiſchen Koͤnige Siciliens 
gegen die Angriffe vom feſten Lande her vertheidigt hatten. 
Der Kern dieſer Truppen waren Catalanen: ein derber 
Menſchenſchlag, geuͤbt im Kriege, und unter der Benen⸗ 
nung Almugavaren *) (Kriegsleute) weit und breit 
berühmt. Die Gefchicklichfeit eines Almugavaren beru— 
hete auf der Sicherheit, womit er Wurffpieß und Schwert 
zu gebrauchen verfiand. Leicht gerüftet, wie er war, fuͤrch⸗ 
tete er ſelbſt den Kampf mit einem Reiter nicht; denn, 
da er ſicher war, das Pferd durch einen einzigen Wurf 
niederzuſtrecken, ſo machte er ſich leicht zum Gebieter des 
Reiters. In den ewigen Kriegen mit den Sarace— 
nen Spaniens war dieſe Fertigkeit erworben, und 
was zur Vollendung des Kriegers noch gefehlt hatte, 
das war durch ein unſtaͤtes, mit tauſend Entbehrungen 
verknuͤpftes Leben hinzugefuͤgt worden. In ganz Europa 
gab es keine Soͤldner, welche es den Almugavaren gleich 
gethan haͤtten. Sie vor allen waren alſo Leute, wie 
Andronikus ſie bedurfte, um die Tuͤrken zu ſchrecken; und 





*) Das Wort iſt arabiſchen Urſprungs. 
B2 


wer möchte daran zweifeln, daß Friedrich der Zweite, 
König von Sicilten, ſich gern von ihnen trennte, da fie, 
an Raub und Blutvergiegen gewöhnt, den Frieden uners 
träglich finden mußten! Die Gefhichte erwähnt nichts 
von den beſonderen DBertragen, welche über diefen Ge 
genftand abgejchloffen worden; genug, daß fieben bis acht 
tanfend Katalanen fich auf genuefifhen Schiffen nad) 
Conftantinopel begaben, um jenfeits des Hellespont ihr 
bisherige8 Handwerk fortzufegen. Ihr felbfigewähltes 
Oberhaupt war Roger de Flor, enifprungen von einem 
deutichen Vater, der zum Gefolge des Kaiſers Friedrich 
des Zweiten gehört hatte, und von einer italiänıfchen Muts 
ter, und im Laufe feines abenteuerlichen Lebens erft Temp; 
ler, dann Geeräuber, und zuletzt der reichſte und maͤch— 
tigfte Admiral des Mittelmeerg. 

Seit der Eroberung Conſtantinopels durch die ver 
einte Macht der Franzofen und DVenetianer, mar gerade 
ein Jahrhundert verfloffen, als die Almugavaren auf acht: 
zehn Galeeren und vier großen Schiffen an dem Drte 
ihrer Beflimmung anlangten. Mit Freude und Schrek— 
fen empfing Andronifus die Hülfe, welche Noger ihm 
brachte. Um nicht meitläuftig zu werden, bemerken mir 
bloß, daß der Imperator den Anführer der Almugavaren 
dadurch an feine Perfon zu feſſeln fuchte, daß er ihm 
den Cäfar- Titel gab und ihn mit einer feiner Nichten 
vermaͤhlte. Roger felbft fäumte nicht, fein Heer nad) 
Afien zu verfeßen, wo e8 bald Gelegenheit zur Auszeich— 
nung fand. Sind die Nachrichten, welche ein Augen: 
zeuge *) von dem Feldzuge der Almugavaren in Kleins 





) Diefer Augenzeuge iſt der Kriegszahlmeiſter der Catalanen, 


Aſien gegeben hat, nicht übertrieben, fo wurden die Tür; 
fen einmal über dag andere gefchlagen, und "mehr als 
30,000 von ihnen erlagen dem ficheren Stoße des catas 
lanifchen Speers. Indeß hatte das unglückliche Land 
davon feinen Geminn, Die Einwohner geriethen, nad) 
dem Ausdruck eines gariechifchen Gefchichtfchreiberd, von 
dem Rand) in die Flamme, und ihre Klagen über die 
Bedrücfungen der Catalanen wurden bald noch lauter, 
als die über die Feindfeligfeit der Türken. Diefe Weſt—⸗ 
europder betrachteten ein von ihnen gerettetes Leben ale 
ihr Eigentbum, und mährend die erwachfene Sjungfram 
fid) ihren Umarmungen nicht verfagen durfte, ſchwelgten 
fie, nach Krieger Art, in der Habe des Landmanns und 
des Staͤdters. Magnefia, das ihnen feine Thore ver 
ſchloß, wurde förmlich: von ihnen: belagert; und. als 
Andronifug zürnte, gab. der neue- Edfar zur Antwort: 
„man, müfe Nachlicht haben mit den Unthaten eines 
fiegreichen Heeres, dag, ſchlecht und unregelmäßig bezahlt, 
feind Entfhädigung da fuche, wo es fie finden koönne.“ 
Bald artete das Verhaͤltniß, worin Roger de Flor zu 
dem Hof von Eonftantinopel getreten war, in Feindfe- 
ligfeit aus, die fi kaum verbergen ließ. Unfaͤhig, bie 
Sorderungen der Almugavaren zu befriedigen, brachte Ans 


Montauer, der, nachdem er jedes Schlfal mit felnen Lands— 
leuten getheilt hatte, in fein Vaterland zuruͤckkehrte und dafelbft 
die nur allzu auffallende Gefchichte diefer Erpedition befdach. 
Seine Denkwuͤrdigkelten, ergänzt durd Nicephorus Gregoras und 
Pachymer, find unter dem Zitel: Espedicion de los Catalanea 
y Aragoneses contra los Turcos y Greigos von Don $rancisco de 
Moncada, Grafen von Dfona, herausgegeben worden. 


dronifus in Vorfchlag; daß Roger fein Heer auf 3000 
Mann verringern, die Statthalterfchaft von Afien übers 
nehmen und Unterftügung an Geld und Truppen erwars 
ten folte. Doc) einen folchen Borfchlag anzunehmen, 
wurde Roger durch feine Erfahrungen verhindert; nur 
daß diefe nicht binreichten, ihn vor den Fallſtricken deg 
Hofes zu bewahren. Er war nad Europa zurückgekehrt, 
ald er, eingeladen nad) Adrianopel, in Vertrauen auf 
die natürlichen Wirkungen der Verwandtfchaft, diefe Eins 
ladung annahm, nicht ahnend, daß er einem gemiffen 
Tode entgegen ginge. Kaum war er dafelbft angelangt, 
fo bemerkte er, wie groß das Mißtrauen war, dag man 
in ihn feßte; und wenige Stunden darauf foh er fich in 
dem Zimmer der Kaiferin von der Alanen: Wache tibers 
fallen, die ihn unerbittlich zu Boden fireckte. 

Sein Tod verbreitete Beſtuͤrzung, und viele von den 
Abenteurern, die ihm gefolgt waren, ergriffen die Flucht, 
und gerftreuten fih auf der Küfte des mittelländifchen 
Meeres. Nur die tapferen Catalanen hielten Stand. Im 
Beſitz der Feftung Gallipolis, die fie erobert hatten, 
pflanzten fie Arragons Fahne auf, und forderten Genug: 
thuung für ihren Anführer, deffen Unfchuld in einem 
Kampf von zehn oder hundert Kriegern zu bemweifen, fie 
erbötig waren. Anſtatt diefe Ausforderung anzunehmen, 
wollte der Imperator Michael, Sohn und Gehülfe dee 
Andronifag, die verwegenen Sremdlinge vernichten. Ein 
zanveiches Heer wurde auf die Beine gebracht, und an 
die Spige deffelben trat der junge Smperator mit dem 
vollen Vertraueu der Unerfahrenheit. Die Almugavaren, 
ohne das Mindefte zu fürchten, zogen den Griechen ent: 


\ 


— 23 — 


gegen, und dieſe ſahen ſich geſchlagen, ehe fie ihren Aufs 
marfch vollendet hatten. Mı: gleicher Tapferkeit vertheidig- 
ten fie fich zu Waffer gegen die Angriffe der Genuefer und 
Griechen, und ihr Ruhm erreichte darüber den Gipfel. Ale 
Abenteurer der umliegenden Gegend ftrömten ihnen zu. Sie 
ftanden da unter der Benennung der großen Compag- 
nie; und indem fie fi üher den Unterfchied der Reli— 
gionen hinausfegten, nahmen fie felbft Türken unter ſich 
auf, wofern fie nur als tapfere Männer befannt was 
ren. Auf diefe Weife hemmten fie nicht bloß den Dans 
del Eonftantinopels und des ſchwarzen Meeres, fondern 
fie verbreiteten aud) Tod und Verderben längs der Kuͤſte 
dieſſeits und jenfeits des Hellespont. Go groß war die 
Furcht vor ihnen, daß, um fie von Eonitantinopel abs 
zuhalten, ein großer Theil de8 Gebiet von Byzanz müfte 
gelegt twurde, und daß die Griechen zu eben diefem End: 
zweck ihre Heerden vernichteten und vom Lande in die 
großen Städte zogen. Viermal bat Andronifus um Frie— 
den; viermal erhielt er abſchlaͤgige Antwort, bis endlich 
Mangel an Lebensmitteln und Zwietracht der Führer die 
Catalanen zwang, die Ufer des Hellespont und die Nach}: 
barfchaft der Hauptfiadt zu verlaffen. Sie frennten fi) 
von ben Türfen, und die große Compagnie feßte ihren 
Marſch nad) Macedonien und Theffalien fort, um in 
dem Herzen Griechenlands eine neue Nieberlaffung zu fürs 
chen. Sie fanden diefelbe gegen ihr Erwarten in dem 
Zürftenebum Athen. 

In jener Theilung des öftrömifhen Reihe, welche 
eine Folge der erftien Eroberung Conftantinopel® war, 
hatte Otto de la Roche, ein edler Krieger on Burgund, 
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Athen und Theben mit dem Titel eines Großherzogs er 
halten. Dtto folgte der Fahne ded Marfgrafen von 
Montferrat; und Gegenden, wo einft der Geift eines 
Perifles und Demofthened gemaltet hatte, fahen fich 
der Feudalität unterworfen, nicht ohne dadurch an Ruhe 
und inneren Frieden zu gewinnen. Ungeſtoͤrt erbte dee 
nicht unbedeutende Staat, den Otto erworben hatte, auf 
Sohn und Enkel fort, bis das Haus, wenn gleich nicht 
dag Wolf, duch die Bermählung einer Erbin auf den 
älteren Zweig des Haufes Brienne überging. Walther 
von Brienne, die Frucht diefer Vermählung, regierte als 
Großherzog zu Athen, als die Nachricht von dem Ans 
zuge der großen Compagnie erfholl und alles mit 
Schrecken erfüllte. Sie beftand aus drei taufend fünf: 
bundert Reitern, und biertaufend Mann Fußvolk, und 
hatte bereit® ale Schwierigfeiten überwunden, die ihr in 
Macedonien und Thefjalien aufgefioßen waren. Ueber 
die Thermopylen hinaus näherte fie fi unaufhaltbar, 
ais der Großherzog von Athen ihr an der Spige von 
fech8taufend vierhundert Pferden und achttaufend Fuß- 
gängern entgegen trat. Die Uebermacht ſollte entfcheis 
den; aber der Friegerifche Geift war auf Seiten der Almugas 
varen. Sie ſchlugen ihr Lager an dem Ufer des Cephifus 
in Böotien auf, und umgaben daffelbe mit einer fünfte 
lichen Ueberſchwemmung, welche nicht leicht bemerkte wer 
den fonnte. Walther von Brienne und feine Ritter 
‚glaubten eine grüne Wiefe zu betreten, als fie in einen 
Sumpf geriethen, wo e8 eben nicht ſchwer war, fie zu 
erfchlasen. Das Fußvolk ergriff die Flucht, als es bie 
Reiterei vernichtet fah, und die fiegreichen Catalanen 
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verloren feinen Augenblid in der Benugung Les von ihnen 
verbreiteten Schreckens. Sie vertrieben da8. regierende 
Haus, deffen einziger Erbe, nachdem er, als Titular» 
Herzog von Athen, eine Zeitlang den Tyrannen von Flos 
ten; geipielt hatte, in der Schlacht bei Poitiers fein Ende 
fand. Als Gebieter von Attika und Bootien verbeiras 
theten fich die Catalanen mit den Wittwen und Toͤch— 
tern der Erfchlagenen, und vierzehn Jahr hindurd war 
die große Compagnie das Schrecken Griechenlands. Bon 
ihren Häuptern zur Anerfennung der Oberherrlichkeit des 
Haufes Aragonien beſtimmt, empfingen diefe Catalanen 
das vierzehnte Jahrhundert hindurch ihre Negenten von 
den Königen Siciliens, welche Athen als eine Apanage 
behandelten. Als ſolche kann dies Großherzogthum, defs 
fen vornehmfte Beftandtheile, außer der Hauptftadt, The: 
ben, Argos, Korinth, Delphi und ein Theil von Theſſa⸗ 
lien waren, in die Hände einer Familie, welche zu Flo⸗ 
reng plebejifch, zu Neapel fehr mädtig, in Griechenland 
fuverän war. Dies war die Familie der Accaioli. Noch 
einmal blühete Athen unter ihrem Scepter auf, bie Mas 
homed der Zweite den legten Herzog erdroffeln und def: 
fen Söhne im Serai erziehen ließ. i 

So endigten die Schiekfale der Catalanen, in wel 
chen nichts fo merfwürdig ift, als der Antheil, den fie 
an der Schwächung des oflrömifchen Reiches hatten. 
Nah ihrem Ruͤckzug von Gallipolig befamen die Türken 
von neuem daß Uebergewicht, welches der Hof von Cons 
fiantinopel ihnen hatte rauben wollen. Nichts trug mehr 
dazu bei, als der Geift diefes Hofes, welcher, getheile 


— 26 — 


zwiſchen haͤuslichen und kirchlichen Zaͤnkereien, zu keiner 
Ruhe, zu keiner ernſten, ſeiner Beſtimmung entſprechen⸗ 
den, Erwaͤgung gelangen konnte. Andronikus, dem Aber⸗ 
giauben zugethan und die Hölle über Alles fuͤrchtend, 
war fo abhängig von dem Patriarchen Athanafius, daß 
er darüber feiner eigenen Umgebung zum Gefpötte wurde; 
denn diefe unterließ nicht, ihn in einem fatyrifchen Gemälde 
mit einem Zaum im Munde darzuftellen, an welchem der 
Patriarch ihn, wie das geduldigfte der Thiere, zu den 
Fügen Chrifti führte. Die Unumſchraͤnktheit der oſtroͤ⸗ 
mifchen Imperatoren löfete fich zulett dahin auf, daß 
fie von allen Bewohnern des Reiche die allerwillenlofeften 
waren; und dies hatte feinen Grund wiederum darin, daß 
die Patriarchen von Eonftantinopel, welche nur in der Elaffe 
der Mönche gewählt werden fonnten, die befchränfteften 
Köpfe waren, die es geben konnte: Köpfe, die in den 
unfchuldigften, wie in den nothmwendigfien Handlungen 
nur firchliche Vergehungen d. h. Sünden fahen, und 
dadurch alles vermwirrten. Es belohnt bier fchwerlich die 
Mühe, einem Nicephorus Gregoras, Pachymer und Kan 
facuzenug, die Auftritte nachzuerzaͤhlen, weiche Andros 
nitus mit feinem Patriarchen hatte. Wir menden ung 
lieber zu den Vorfällen im Innern des Palaftes, um zu 
zeigen, tie groß Die Unficherheit der Dynaftie, trog allen 
auf ihre Erhaltung abzweckenden Vorkehrungen, war. 
Zur Sicherung der Erbfolge gab e8 in diefen Zeis 
ten Fein wirkſameres Mittel, als Annahme eines Gehül- 
fen bei dem Negierungsgefchäft. Daß bierin alles nur 
zum Scheine war, verfieht fih wohl von felbit; denn 
mo das Gefchäft felbft wegfaͤllt, da ift der Gehülfe nur 
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um ſo uͤberfluͤſſiger. Vielleicht darf man ſagen, daß 
dies eine von den Verhuͤllungen war, worin ſich die zu 
allen Zeiten im Roͤmerreiche beſtrittene Monarchie durch 
die Taͤuſchung erhielt, als dauere das doppelte Conſulat 
der Republik noch immer fort. Wie es ſich auch damit 
verhalten mochte: der Regierungsgehuͤlfe des Andronikus 
war fein Sohn Michael, ein gleichguͤltiger Charakter, 
dem Tugenden und Lafter gieich ſehr fehlten. Diefer 
Michael aber haite einen Sohn, welcher, nad) feinem 
Großvater Andronikus genanzt, einige Anlagen zeigte; und, 
von diefen entzückt, ruhete der alte Imperator nicht eher, 
als bis auch) diefer junge Prinz förmlich zum Reichsge⸗ 
hülfen angenommen war. Großvater, Vater und Sohn 
regierten alfo gleichzeitig, und mer, die Verkehrtheiten 
des Hofes bemundernd, dies Verhaͤltniß erheben wollte, 
nannte es die erhabene Trias (Dreizinigfeit). In den 
Lüften des Palaftes erzogen, Fonnte der jüngere Androni⸗ 
kus nicht ein maͤnnliches Alter erreichen, ohne von einem 
frübzeitigen Ehrgeize geplagt zu werden. Gebr bald for 
derte er die Suveräne:ät über eine reiche und fruchtbare In— 
fel, um feinem Hange nad) Unabhängigkeit und Vergnügen 
genug zu thun. Was vielleicht dag Vernuͤnftigſte war, 
verfagte bie Zärtlichfeit des Großvaterg, der fid) von dem 
Enfel nicht trennen wollte. Diefer nun ergab ſich einem 
ausfchweifenden Leben, welches die Elugen Genuefer mit 
den größten Summen unterflüßten. Ein ſchoͤnes Weib, 
dem Range nach Matrone, den Sitten nach nur eine 
2.0, erwarb ſich das Verdienft, den jungen Impe— 
rator in der Liebe zu unterrichten; an ihr hing er mit 
aller Leidenfchaft der Jugend. Doc) fehr bald machte 
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er die Entdeckung, daß er einen Nebenbuhler habe, und, 
aufgebracht daruͤber, beſchloß er ſich zu raͤchen. Sein 
Geheimniß einem Dffictere der Leibwache anvertrauend, 
fand er leicht das Werkzeug, deſſen er bedurfte; und, von 
einem angelegten Hinterhalte aus, wurde ein Juͤngling er: 
ſchoſſen, als er eben die Schwelle der Geliebten betre⸗ 
ten hatte. Diefer Süngling war fein Anderer, als der 
Bruder ded jungen Andronifus. Der Imperator Mir 
chael, ihr gemeinfchaftlicher Bater ftarb nach adıt Tagen 
vor Kummer über dies Ereigniß. Unftreitig hatte ein 
Brudermord nicht in den Abfichten des jungen Wüftlings 
gelegen; aber zufrieden mit diefem Bewußtſeyn, freute 
er fich nur über die Ausficht, die er durch den Tod feis 
nes Vaters gewonnen hatte, fchneller auf den Thron zu 
gelangen. Sein ganzes Betragen mußte fehr anflößig 
feyn, weil fein Großvater ihm feine Liebe entzog und 
auf die Wahl eines anderen Nachfolger bedacht war. 
Um den Wüfling defto ficherer entfernen zu koͤnnen, 
wollte man ibm einen fürmlichen Proceß machen, wo⸗ 
von die Folge Feine andere gemefen feyn würde, als — 
Perurtheilung zur Zelle, oder zum Gefängniß, verbun⸗ 
den mit der. Blendung. Diefem Schickſal fam der 
junge Andronikus dadurdy zuvor, daß er die Leibwache 
gewann. Seinem Großvater blieb nichts anderes uͤbrig, 
als eine Ausföhnung mit feinem Enfel. 

Den Proceß hatte der junge Andronifus abgewen⸗ 
def, allein ‚wie konnte er einem Hofe vertrauen, Der 
mehr als je gegen ihn erbittert feyn mußte? Unterſtuͤtzt 
von dem Groß⸗Domeſticus Kantacuzenus, ergriff ery 
unter dem Vorwande einer Jagdpartie die Flucht, wen— 
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dete ſich nach Adrianopel, und fand in dem Mißvergnuͤ⸗ 
gen der Provinzen über anhaltende Bedrückungen bald 
fo viel Zulauf, daß er an der Spiße eines Heerd von 
50,000 Mann gegen feinen fchtwachen Großvater anrücken 
fonnte. Diefer Bürgerfrieg fam nicht zum Ausbruch, weil 
der Großvater lieber unterhandeln, als fchlagen, wollte. 
Es wurde alfo ein Vertrag gefchloffen, nach welchem der 
ältere Andronifus Conftantinopel, Theffalonifa und die In— 
ſeln für fich behielt, während der jüngere die Suveränerät 
über den größten Theil von Thracien, von Philippi big zur 
byzantinifchen Gränze, erhielt. Diefem Vertrage folgte 
ein zweiter, wodurch fich die beiden Imperatoren über 
den Truppenfold und über die Staatseinkünfte verglichen. 
Großvater und Enfel bildeten alfo gefonderte Autoritäten 
in einem und demfelben Reiche; und hierin zeigte fich 
die Schwäche der byzantiniſchen Regierung: im. ihrem 
ganzen Umfange. Wer dabei am menigften aushalten 
fonnte, waren die Unterthanen; denn fie vor Allen 
hatten Urfache, zu wuͤnſchen, daß die doppelte Richtung, 
der fie auggefegt waren, aufhören möchte. Nur in Cons 
ftantinopel hielt man e8 mit dem alten Imperator, auß 
Gründen, die in dem Wefen einer Hauptftadt lagen. 
In den Provinzen fiel alles dem jüngeren bei, und Leiche 
begreift fich, mie man dabei nur den eigenen DVortheil 
in Anfchlag brachte. Nichts war, während der vierzig» 
jährigen Regierung des älteren Andronifug für das Gluͤck 
feiner Unterthanen gefchehen,; und wie fireng duch Die 
Steuern eingefordert wurden, fo war c8 doch nie dahin 
gediehen, daß man dreitaufend Pferde und zwanzig Gas 
leeren unterhalten hätte, um den Sortfchritten der Tuͤr— 
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fen. eine Graͤnze zu ſetzen. Nur allzu ſehr pflichtete man 
alſo dem juͤngeren Andronikus bei, wenn er ſagte: „ſein 
Schickſal ſei nur allzu verſchieden von dem des Aleran- 
der; denn, wenn dieſer fich darüber beflagt hätte, daß 
fein Vater Philipp ihm nichts zu erobern übrig laſſe, 
fo mülfe er ſich darüber befchweren, daß fein Großvater 
ihm nichts zu verlieren übrig laffe. 

Sn diefer Lage fonnten die Dinge nicht lange bleis 
ben. Was von beiden Seiten durdy Unterhandlungen 
geleiftet wurde, fteht dahin: genug, daß im Sahre 1328 
fi) in der Nacht des 24. May Conftantinopels Thove 
dem jungen Andronifus öffneten, und daß fein Groß: 
vater, nachdem er vor dem Bilde der heil. Jungfrau 
gebetet Hatte, ihm miffen ließ: er wolle entfagen, wenn 
ber Sieger. feines Lebens fchonen wolle. Die Antwort 
des jungen Imperators war anftandig und menſchlich. Er 
übernahm die Verwaltung, und ließ feinen Großvater im 
Palaſte wohnen, wo er, auf ein Einfommen von unregelmäs 
ig gezahlten zehn taufend Goldftücken befchränft, nach und 
nad) fo tief herabfanf, daß er, vier Jahre nach feiner 
Abdanfung, ald Mond in einer Zelle farb. Er hatte, 
als dies gefchah, ein Alter von 74 Sjabren erreicht, und, 
bei verdunfeltem Geficht und gänzlich abgeftorbenen Sins, 
nen, feinen Lieblingsgenuß in ägyptifchem Scherbet ges 
funden. 

Inzwiſchen hatten fich die Türfen von den Unfällen 
erholt,‘ deren Urheber Roger de Zlor zwei Fahre hin: 
durch gewefen war. Die Eroberung von Prufa, melde 
im Sabre 1326 erfolgte, muß als die wahre Epoche 
ihrer Herrfchaft betrachtet werden. Othman überlebte 


fie nicht lange; aber fein Sohn Orhan fuhr fore in 
feinem Geifte zu handeln, und in ihm muß man den 
Stifter des osmaniſchen Reichs anerfennen. Er erlaubte 
den chriftlichen Einwohnern von Prufa Leben und Eis 
genthum mit dreißig taufend Goldfronen zu erfaufen, und 
von Stund’ an, erhielt diefe Stadt dag Anfehn einer 
türfifchen Hauptſtadt. Es wurde eine Moskee erbaut, 
eine Schule aeftiftet, ein Hofpital gegründet, Die Seld» 
ſchuckiſche Münze nahm bald das Gepräge der neuen 
Dynaftie an. ‚Durch die gefchickteften Lehrer in allen 
Arten damals üblicher Wiffenfchaften zog der neue Res 
gent die Zöglinge perfifcher und arabifcher Anftalten an 
fih. Den Voften eines Veziers erhielt Aladin, Orchans 
Bruder. Eine verfchiedene Tracht fonderte den Landmann 
von dem Städter, den Moslem von dem Ungläubigen 
oder Chriften. Er warb ein neues Heer, bem er Sold 
reichte, und verbefferte feine Kriegseinrichtungen dadurch, 
daß er feine Landsleute auf den Dienft zu Pferde befchränfte, 
und dieſer Meiterei ein Fußvolf aus geworbenen oder 
geraubten Chriſten entgegenfeßte, welche er im Islam 
unterrichten ließ. Nicht daß Orchan in allen diefen Din, 
gen Erfinder gemwefen war; er ahmte nur nach, mag 
Viele vor ihm gethan hatten, was im ganzen Orient 
bereit8 eingeführte war und — was gefchehen mußte, 
wenn das Heer nicht der Staat bleiben follte. In der 
Natur der Sache lag, daß er von feinen Einrichtungen 
alle die VBortheile zog, welche ihm ale dem umfaffendften 
Kopf unter den übrigen Dberhäuptern gebührten. Die 
Hauptftadt, welche er feinem Staate gegeben hatte, übte 
bald eine anziehende Kraft, der felbft die flärferen Hor— 


den auf die Dauer nicht miderfiehen konnten. Drchan 

» felbft erweiterte feinen Staat durch die Eroberungen von 
Nicaa und Nicomedien, welche er in dem Zeitraum von 
dreizehn Jahren zu Stande bradte. 

Ein jugendlihes Reich mit allen feinen ‚Beftrebuns 
gen nad) Fortdauer und Größe war ein höchft gefährlis 
cher Nachbar für das oftrömifche Kaiſerthum, deffen ab: 
genußgter Mechanismus fich nicht mit einer Wiederhers 
ftelung vertrug. Andronifug der jüngere ſelbſt war nicht 
gemacht, einen einmal gefaßten Vorſatz mit Standhaf 
tigkeit durchzuführen. Kaum hatte er den Thron feines 
Großvater8 eingenommen, als er, fo wie alle feine Bors 
gänger, der Hoffitte unterlag, die, indem fie in dem 
Imperator den ganzen Staat erblickte, immer nur auf 
das Verderben von beiden hinwirken konnte. Zaufend 
Falken, taufend Hunde und taufend Jäger ſchienen nicht 
zu viel, um bie Luft zu befriedigen, welche Andronikug 
am Sagen fand. Wie fehr das Heer hierüber vernad)> 
läffige wurde, braucht nicht gefagt zu werden. Geftachelt 
von dem Spott der Hauptſtadt, entfchloß fih Androni- 
kus zwar zu einem Krieg mit den Zürfen; allein eine 
Niederlage und. eine Wunde waren bie einzigen Trophäen, 
die er aus Afien zurück brachte. Unfähig zur Fortfegung 
des Krieges, mußte er fich gefallen laffen, daß die hei— 
ligen Bücher, Gefäße und Bilder, welche Orchan in Nie 
caa und Nicomedien erobert hatte, in Conftantinepel auf 
den Markt gebracht wurden, um verfilbert zu werden. 
Alle Migbräuche der Civil⸗Verwaltung erfliegen unter ihm 
den Gipfel. Er felbft wurde frühzeitig alt, und nach— 
dem er eine ſchwere Krankheit überfianden hatte, fiarb 
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er, erfchöpft von jugendlichen Ausfhmweifungen in einem 
Alter von vier und vierzig Jahren. Er war zweimal vers 
heirathet: das erfte Mal mit einer Tochter de Herzogs 
von PBraunfchweig, den die Griechen als einen Fleinen 
Zürften des nördlichen Deutfchlands befchreiben, twelcher ſein 
Einfommen aus Silberminen bezogen; das zweite Mal 
mit einer Schweſter des Herzogs von Savoyen. Die 
erfte diefer Ehen war unfruchtbar, Nicht fo die zweiter 
aus ihr entfproß Johann Palaͤologus, der bei dem Tode 
feines Vaters erft neun Sabre zählte, 

Zu den beftehenden Uebeln des oftrömifchen Reichs 
gefelte ſich alfo die Minderjährigfeit des Fürften, durch 
welchen das Gefchlecht der Paläologen allein fortgepflanze - 
werden Fonnte. Da feine Mutter fehr menig geeignet 
war, in feinem Namen zu regieren, fo fiel diefe Bürde 
auf die Schultern des Groß, Domefticu8 Johann Kan 
takuzenus, von welchem oben bemerkt worden ift, daß 
er der fiandhafte Freund des jüngeren Undronifug ges 
wefen fei. Das Teftament des Verſtorbenen übertrug 
ihm die Vormundfchaft über den Minderjährigen, und 
die Regentſchaft des Reichs; an feiner Berechtigung war 
alfo nichts zu tadeln. Indeß fcheint in dem Charafter des 
Kantafugenus mehr als Ein Fehler verborgen gemefen zu 
feyn. Nach dem Bilde, das er von fich felbft entworfen hat, 
wird man zum Wenigſten verführt, ihm eine allzu weit ges 
triebene Nachgiebigfeit zum Vorwurf zu machen. Es giebt 
Umftände, wo Feftigfeit des Willens und Charafters 
troß unentbehrlide Eigenfcyaften find; und diefe Um» 
fände fiellen fi) am gewoͤhnlichſten in Monarchieen dar, 
welche Erblichfeit und Unumfchränftheit vereinigen moͤch⸗ 
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ten. Kantakuzenus/ dem ſelbſt feine Feinde die Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen, daß er uneigennuͤtzig und groß⸗ 
muͤthig geweſen, beging, nach feinem eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niß, einen bedeutenden Fehler dadurch, daß er den ehr; 
füchtigen Apofaufus zum Großherzog oder Admiral er: 
nannte. Kühn und kriechend, raubfüchtig und 'verfchwens 
derifch, mwar'Apofaufus kaum zum Oberbefehl über die 
Flotte und zum Befig eines feften Platzes gelangt, ale er 
an die Spiße einer Verſchwoͤrung trat, deren Gegenftand 
der Fall feines Wohlthäter8 war. Leicht fand er den 
Beiftand der vermittweten Kaiferinz noch leichter den 
des Patriarchen Johann von Apri, eines eben fo folgen 
als ſchwachen Manneg, der, von einer armen Sippfchaft 
umgeben, bdiefe durch Confiscationen zu bereichern hoffte. 
Diefe drei Perfonen, wenn gleich in ihren Abfichten noch 
fo verfchieden, vereinigten fid) leicht über die Mittel zum 
Sturze des Groß-Domeflifus. Der Senat erhielt einen 
Schatten von Autorität zurüc, und das Volk wurde durch) 
Berheißungen von Freiheit getäufcht. Alsdann griff man 
den Berhaßten erft mit heimlichen, zulegt mit offenen 
Waffen an. Man befiritt feine Vorrechte, man befampfte 
feine Meinungen; man verfolgte feine Freunde; man bes 
drohete feine Sicherheit, fowohl im Felde, ale in der 
Reſidenz. Endlich, als er in Staatsangelegenheiten ab— 
weſend war, wurde er des Verraths angeklagt, als 
Feind der Kirche und des Staats gebannt und mit als 
len feinen Anhängern dem Schwerte der Gerechtigkeit, 
der Rache des Volfs und dem Satan überliefert. Auch une 
ter fo kritiſchen Umftänden verläugnere der Groß-Domeftieuß 
feinen angebornen Charakter nicht. Er machte Gegenvor⸗ 


ftelungen, er erbot ſich zu dem allervolftändigften Be: 
mweife feiner Unichuld, und verfprach, feinen Kopf auf 
das Plurgerüft zu tragen, wenn man finden würde, 
daß es fich anders verhielte. 

Erft als er einfahb, daß feine Feinde nicht zu ge. 
winnen mwären, entfchloß er fich, auf den Rath feiner 
Anhänger zu einem entfcheidenden Schritte: er legte zu 
Demotifa, feinem Domän, den Purpur an; wie er 
felbft befennt, mehr aus Noth, als aus freier Wahl. 
Seine Feinde, welche dies vorhergefehen hatten, faumten 
nicht mit Gegenanftalten: während Konftantinopel dem 
jungen Sjmperator anhing, wurden Thracien und Maces 
donien zum Abfall von dem Groß: Domefticus bewogen, 
und der König ‘der Bulgaren zur Befegung von Adria— 
nopel eingeladen. Kantafuzenug, der diefen Gegenanſtal⸗ 
ten um fo weniger gewachfen mar, weil der größte 
Theil feines Heeres auf die erfie Nachricht ihm ungetreu 
wurde, wollte fich mit einer Auswahl nach Theffalonifa 
begeben, als er fich durch feinen Erzfeind Apofaufug ver; 
fölgt ſah. Um nicht in deffen Hände zu fallen, wendete 
er- ſich nad) Servien. Hier fand er den Schuß dee 
Despoten,. Es hob ein Bürgerkrieg an, der beinahe 
ſechs Jahre dauerte und dag Neich mehr als jemalg ers 
fhöpfte. Was die Nachwelt von den Begebenheiten defz 
felben weiß, verdanft fie der Feder des Kantafuzenug, 
der, indem er bei dem Unterfchiede des auswärtigen 
Krieges von dem Bürgerfriege vermeilt, die fehr vers 
fändige Bemerkung macht, „daß jener. der immer er 
träglichen, oft fehr wohlthätigen, Sommermwärme gleicht, 
während Diefer nur dem hitzigen Fieber zu vergleichen 
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ift, das die Lebenskraft verzehrt.“ Entfchieden wurde 
der lange Streit durdy den Beiftand der Türken, welche 
jet (1341) zuerſt den europäifchen Boden in größeren 
Maffen betraten. Gewonnen für Kantakuzenus, halfen 
fie ihm die verlornen Provinzen wieder erobern. Der 
junge Kaifer war auf den Beſitz der Hauptſtadt ber 
fehränft, ald Apokaukus das Opfer feiner Tyrannei 
wurde. Mit feinem Leben war die Luft zur Fortfegung 
des Bürgerfrieged verfhwunden. Es gab zwar noch 
Bewegungen; allein fie waren matt und fraftlos. Die 
Kaiferin: Mutter zerfiel mit dem Patriachen, und bedros 
hete diefen mit der Abfegung. Unter folden Umftäns 
den öffnete ein Stalianer, Namens Facciolati, dem 
die Flotte und die Wache anvertrauet war, dem Kantafus 
zenus dag goldene Thor. Die Kaiferin- Mutter, Anfangs 
wuͤthend, fand fih in ihr Schickſal, fobald fie fah, 
daß Widerfiand vergeblich feyn würde. Es murde ein 
Vertrag gefchloffen, welcher die Rechte des Kantakuzenus 
mit denen feines Mündels vereinbarte, und dag Siegel 
dieſes Vertrages war die Vermählung feiner Tochter mit 
Johann Paläologus. Don jegt an hatte Conſtantino⸗ 
pel wieder zwei Imperatoren und drei Kaiferinnen. 
Nach Beendigung des Bürgerfrieges ftand es uns 
fireitig in Orchan's Gewalt, ob er in Thracien zurück 
bleiben wollte, oder nicht. Er zog es vor, feine Macht 
in Alien zu befefligen, und es der Zeit zu überlaffen, 
was fie zu feinem und feiner Nachfolger Bortheil in dem 
weftlihen Theile des oftrömifchen Reichs bemwirfen werde, 
Doch ging er nicht nach Bythinien zurück, ohne feinen Das 
rem durch eine Tochter des Imperators Kantafuzenus vers 
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mehrt zu haben. Theodora — ſo hieß dieſe Prinzeſſin 
— wurde dem tuͤrkiſchen Emir von ihrer eigenen Mut⸗ 
ter uͤberliefert; und was in der Verbindung einer chriſt⸗ 
lichen Prinzeſſin mit einem Anhaͤnger Mahomeds ſchaͤnd⸗ 
lich war, wurde nur durch den Vertrag aufgewogen, den 
die Kaiſerin-Mutter mit eben dieſem Orhan abgefchloß 
fen hatte, um, wo möglich), feinen Beiftand zu feffeln. 
Da die Berfunfenheit der oftrömifchen Regierung fid) 
nad) ihrem ganzen Umfange in diefem Vertrage aufdeckt, 
fo find wir um fo mehr verpflichtet, ihn in diefem Zus 
fammenhange anzuführen. Orchan hatte die Bedingung 
geftelt, daß es ihm erlaubt feyn follte, feine Gefanges 
nen entweder in Conftantinopel zu verfaufen, oder nach 
Afien überzufegen; und die Kaiferin Anna hatte biefe 
Bedingung angenommen. Diefe Gefangene waren — 
Unterthanen der Kaiferin, auf europäifchem Boden zu 
Gefangenen gemacht, und unter den Augen der oberften 
Macht in der Hauptfiadt des Reichs feil geboten. Man 
fah demnach) zu Eonftantinopel nackte Schaaren von 
Ehriften beiderlei Gefchlehts, von Prieftern und Mönchen, 
von Matronen und Jungfrauen, auf den Markt gebradjt; 
und was das GScheußliche dieſes Schaufpielg vermehrte, 
war die Graufamfeit, womit ihre Treiber die Peitſche 
gebrauchten, um die Kaufluft durdy das Mitleid zu vers 
ftärfen. Und dies Schaufpiel dauerte felbft nach wie— 
derhergefielltem Frieden fort, indem Kantakuzenus fich 
nicht getraute, den Tractat aufzuheben. Es mar alfo 
wohl fein Wunder, wenn die Bande des Gehor— 
ſams und ber Liebe fid) in dem Berhältniffe der Grie— 
chen zu ihrer Obrigfeie immer mehr auflöfeten; denn 


wie hätten jene fib ein Gebeimniß daraus machen 
können, daß ıbre Regierung obne Sinn für Ebre und 
Schande, fo wie obne Befübl für Beſtimmung und 
Pflicht, fer! 

Die Öffentliche Ruhe war nicht von langer Dauer, 
Mach Bürgerkriegen dauern die Partbeien fort, und was 
allgemeines Vergeben und Vergeſſen (Amneſtie) genannt 
wird, befriedigt ın der Negel nur die Beine Anzahl Derer, 
die ıbre Zwecke erreicht baben. Unfäbig, alle feine Anbäns 
ger auf der Stelle zu belobnen oder auch nur zu entichädie 
gen, erichien Kantakuzenus feinen Freunden in dem Lichte 
eines Undankbaren, der, auf den Thron des großen Con» 
ffantin erhoben, noch immer als Privatmann denfe und 
empfinde, Die Anbänger der Karferin ıbrer Seits er— 
rörberen über den Gedanfen, ihr Leben und Vermögen 
der Gnade eines Ufurpators verdanten zu müſſen. Nach 
und mach” zeiate fich, wie aefäbrlich es iſt, der Öffentlichen 
Verehrung zwei Gegenflände darzubieten, zwifchen welche 
fie ſich theilen kann. Während die Freunde der Paldos 
logen die zärtlichfte Sorge für die Erbfolge und ſelbſt 
für das Leben des jungen Imperators zur Schau tru— 
gen, verlangten die Freunde des Kantakuzenus von jedem 
Treuerde losgeſprochen zu werden, der fich nicht auf ihn bes 
zoͤgez fie forderten fogar, daß man ihnen die Vertheidigung 
gewiſſer Sicherheitsplätze überlaſſe. Kantakuzenus ſelbſt 
lebte in ſteter Beſorgniß, daß irgend ein Tollkähner den 
techtmaͤßigen Prinzen entführen und den Buͤrgerkrieg von 
neuem anzetteln möchte, Der Sobn des Andronitus 
zeigte, fo wie er fich dem männlichen Alter näberte, die 
Anlage zu alen den Laſtern, welche feinen Vater ausge, 
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zeichnet hatten, und es fehlte, wie man leicht glauben 
wird, nicht an Bereitwilligen, die ihn darin beſtaͤrkten. 
Um mit Einem Schlage aus allen Verlegenbeiten zu kom⸗ 
men, nahm Kantakuzenus die Herausforderungen any _ 
welche der Despot von Öervien zu einem Kriege gab: 
er ſah hierin das Mittel, alle Partheien zu vereinigen 
und die Jugend feines Mündels vor einem gänjlichen 
Merderben zu bewahren. Doc, diefer Krieg war bald 
beendigt, weil er micht mir Nachdruck gerührt werden 
fonnte. Nach wiederbergeftelltem Frieden wurde der junge 
Palaͤologus in Theffalonifa zuräckgelaffen, theils um den 
Frieden der Hauptſtadt zu fichern, tbeild um feinen Chas 
rafter vor den Kinflüffen derielden zu bewabren. Allein 
das Böfe wird nur dadurch abgewender, daß man es 
im Keime erfticht, Die Zweiheit der Imperatur mußte 
auf irgend einem Wege fortgefchafft werden, und die 
Freunde des jungen Imperators waren Tag und Nacht 
befchyäftigt, dies zu Stande zu bringen. 

Ein Vertrag, mir dem Despoten von Servien ab» 
geichloffen, gab das Zeichen gu einem neuen Buͤrgerkriege, 
in welchem Kantakuzenus, auf dem Throne des Älteren 
Andronikus, diefelben Vorrechte vertbeidigte, die er in 
einer füheren Periode fo lebhaft beftritten hatte, Die Kair 
ferin» Mutter machte jetzt die Vermittlerinz mit welchem 
Herzen und welcher Gefinnung, läßt ſich leicht ernarben, 
Michte vermochte Aber den jungen Imperator die Vor 
Nellung, daß Kantakujenus ſehr bald ſelbſt ausſcheiden 
werde, daf er fich mach dieſem Zeitpunkt ſehne, daß er 
(dom lange damit umgegangen ſei, den Reſt ſeines mübr 
vollen Lebens im irgend einem Kloſter zuzubringen und 
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die himmliſche Krone gegen die irdiſche zu vertauſchen. 
Mit Recht wendete er dagegen ein, daß Kantakuzenus, 
wenn er wirklich folche Gefinnungen und Vorfäge nähre, 
durch nichts verhindert werde, ihnen auf der Stelle ge 
mäß zu handeln. In der That war eine freiwillige 
Abdanfung von Seiten des alten Imperators das eins 
zige Mittel, einem neuen Bürgerfriege zuvorzufommen. 
Daß er es nicht wählte, Fann ihm nur zum Vorwurf 
gereichen; denn worin auch die Lafter des jungen Paldos 
logen beftehen mochten, fo reichten ihre Wirkungen doch — 
immer nicht an die eines Bürgerfriegeg, in welchem Tüts 
fen und GServier die Folgen einer fchlechten Staatsge; 
feßgebung aufzuheben beſtimmt waren. Diefelbe Hülfe, 
welche Johann Palaͤologus in den Gerviern gefunden 
harte, fand Kantakuzenus in den Türken. Orchans Sohn, 
Soliman, fam an der Spiße von 10,000 Pferden, und 
entfchied den Streit nur allzubald zum Vortheil deffen, 
der ihn gerufen batte. Zu Lande und zu Waffer gefchla> 
gen, ſah Palaͤologus ſich genöthigt, Schuß und Schirm 
bei den Franfen auf der Inſel Tenedos zu fuchen. Sein 
Eigenfinn, während Kantafugenus noch immer zu einer 
Ausſoͤhnung bereit war, bewirkte, mas fonft unftreitig 
unterblieben feyn würde: die Erhebung des Mathiag, eis 
nes Sohnes des alten Jmperators, zum Keichsgehülfen. 
Hierdurch) war die Erbfolge in dem Haufe des Kanta> 
kuzenus feftgeftellt. 

Inzwiſchen hielten e8 die Einwohner von Conftan« 
tinopel mit dem vertriebenen Kaifer, nicht aus Achtung 
für fein Gefchleht — denn diefeg war nie achtungswuͤr⸗ 
dig geworden — ſondern, im Geifte der Hauptftädter, 
aus Haß gegen die einmal vorhandene Macht. 
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Ihre Stimmung war als gleichgültig zu betrachten, 
fo lange nicht etwas vorhanden war, daß fie in Aufpruch 
nahm. Dies Etwas fand fi) indeß in der Perfon ei: 
nes edlen Genuefers, der ſich der Wiederherftellung des 
Paläologen gegen das Verſprechen unterzogen hatte, daß 
ihm die Schwefter des Imperators zu Theil werden 
follte. Mit zwei Galeeren und etwa zwei taufend Mann 
Hülfstruppen wurde die Ummälzung verfucht. Irgend 
ein Vorwand verfchaffte ihnen den Eingang in den Fleis 
neren Hafen. Bon bier aus in die Hauptftadt einge 
laffen, riefen die Truppen: langes Leben und Sieg dem 
Imperator Johann Palaͤologus; und da der Pöbel von 
Eonftantinopel einftimmte und durch feine Bewegungen 
zu erfennen gab, daß er das angefangene Werf durchs 
fegen wollte: fo hielt Kantakuzenus es für gerathen, 
vom Thron herabzufteigen und Mönd) zu werden. Dag 
Trauerfpiel war hierdurch beendigt; denn nichts harte der 
junge Paläologe gegen einen fo frommen Entſchluß eine 
zumenden. Der alte Sjmperator nahm als Mönch den 
Namen Joaſaph an, lebte abwechfelnd in Eonftantinopel 
und auf dem Berge Athos, fchrieb die Gefchichte feineg 
Lebens, und verließ die Einfamkeit nur dann, wenn er 
als Diener des Friedens aufzutreten berufen wurde. 

Vergeblich forderte, nach hergeftelltem Frieden, der 
byzantinifche Hof die Zurücfgabe der thracifchen Feftuns 
gen von Drchan und feinem Sohne Soliman; diefe er; 
folgte felbft da noch nicht, als man über ein Löfegeld 
von 60000 Kronen einig geworden und die Hälfte diefer 
Summe bereits bezahle war. Ein Erdbeben, das die Fe 
ſtungswerke der Städte zerftörte, Fam hinzu, die Macht der 
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Türfen zu vergrößern. Galipolig, der Schlüffel des Hels 
legpont, von ihnen mwiederbergeftellt, wurde zu einem feften 
Punkt, von welchem fie nicht mehr vertrieben werden 
konnten; denn alle Unternehmungen des jungen Kaifers 
zu diefem Endzweck waren ohne Erfolg. Was fie nod) 
mehr befeftigte, war der Rath des Moͤnchs Joaſaph, 
der, mit feiner angebornen Milde, fich gegen jede ent 
fcheidende Maaßregel erklärte, indem er die Griechen 
immer nur auf ihre Schwäche in Vergleichung mit den 
Türfen aufmerkffam machte. 

Die Türfen hatten alfo um das Jahr 1353 auf 
europäifchem Boden feften Fuß gefaßt, und es ift jegt 
nur noch der Mühe werth, zu fehen, wie fie fich mit jes 
dem Jahre weiter ausbreiteten, und wie felbft ein großer 
Unfall fie nicht mehr an der gänzlichen Zerfiörung des 
oftrömifchen Reiches verhindern Fonnte, 


(Fortſetzung folgt.) 


ie Ludwigs des Vierzehnten Monar: 
chie fich in ſich ſelbſt auflöfere. 


Ein Auszug aus Lemontey’s Essay sur l’erablis- 
sement monarchique de Louis XIV. 


— (Fortſetzung.) 


Gewiß, Ludwig der Vierzehnte war, ſeiner Perſoͤn⸗ 
lichkeit nach, nicht aus gemeiner Form hervorgegangen. 
Hatte man ihn geſehen, ſo bedurfte es keiner weiteren 
Anſtrengung der Einbildungskraft, um ſich einen Koͤnig 
zu malen. Ich bin nicht Willens, hier zu wiederholen, 
was fo viele Schriftſteller über feine Würde, ſeine Ge— 
radheit, feine Anmuth, feine Tanfte, edle und leichte 
Are ſich augzudrücen, und über feinen unerfchütterlichen 
‚ Gleihmuth aufgezeichnet haben. Bemerfen muß id) in» 
def, daß diefe letztere Eigenfchaft, welche in ihm der 
Urquell mehrerer herrlichen Gaben war, wenn ich mich 
fo ausdrücken darf, mit den erfien Rudimenten feines 
phyſiſchen und firtlihen Weſens in Verbindung ftand, 
Die Unfreundlichkeit der Witterung berührte ihn eben fo 
wenig, als der Wechfel des Glücks, und nie hat ein uns 
empfindlicher Körper einer unerjchürterlicheren Seele zum 
MWohnfig gedient. Man mundere ſich alfo nicht, wenn 
man Ludwig den Vierzehnten aus einem fo vollfommes 
nen Gleichgewicht diefe Kunft zu wollen, und Dies 


Bedürfniß zu entfcheiden fchöpfen fieht: feltene und noth— 
wendige Fähigkeiten, welche gerade Denen, die nie dahin ges 
langen werden, am leichteften zu erwerben fcheinen; ich 
meine die alte, gleichförmige und rafch vollbringende Maͤ⸗ 
figung, die im Zufammenftoß fo vieler Leidenfchaften, in 
der Anordnung fo vieler Angelegenheiten, weder Uebers 
eilung, noch Verzug, noch Reichtfertigkeit zuläßt, mit Ei: 
nem Worte, die ſtrenge Theorie, nad) welcher ein König, 
indem er die Affectionen des Menfchen dem öffentlidyen 
Vortheil aufopfert, in conftitutioneler Weife zum Egoi⸗ 
fien wird *). Auch muß ich bei ihm nod) zwei befon; 
dere Eigenfchaften als Negierungsmittel in Betradytung 
ziehen. Die eine war feine Halsftarrigfeit, das Bers 
frauen, welches er einmal in feine Werkzeuge gefeßt hatte, 
nicht zurückzuziehen, ohne von einer augenfcheinlichen Ges 
fahr dazu genöthige zu feyn; hierin ahmte er feinem 
Großvater nach, der Gemahlin, Religion und Beifchläs 
ferin veränderte, nur nicht feine Minifter. Die zweite 
war eine liebenswürdige und zarte Aufmerffamfeit, Feb: 
ler mit Sanftheit und beinahe mit Surchtfamfeit zu ta- 
deln, die Schwäche, wenn fie ſich mit Eifer verband, auf: 
zumuntern, und gute Dienfte übermäßig zu loben. 

Wie oft hat man gefagt, daß Ludwig dem Vier 
zehnten vor allen übrigen Suveränen gefchmeichelt wor; 
den! Um ganz gerecht zu feyn, hätte man hinzufügen 
ſollen, daß er von allen der größte Schmeichler war. 


*) N’ayez jamais d’attachement pour personne. (Art, V. 
de l’instruction de Louis XIV. ä son petit-E£ils, al-- 
lant regner en Espagne. 


EN 

Ein vorherefchender Zug feines Charakters fälle mir 
um fo mehr auf, weil er mir viele Scenderbarfeiten def 
felben erklärt. Sch meine bier die Ueberzeugung, die er 
von feiner eigenen Görtlichfeit, fei e# als König oder 
als Einzelmefen, hatte; und ic) rede davon nicht als von 
einer Eirchlichen Metapher oder einer Hnperbel morgen» 
ländifcher Sprachen, fondern als von einem £reuhers 
jigen beftimmten Glauben, deffen Symbol er felbft nies 
dergefchrieben hat. Er betrachtet ſich als einen Statts 
halter, den Gott fic) auf Erden gefegt hat, und erblickt 
einen Genius, der ihn in fein Unternehmungen lei» 
tet; er ift de Glaubeng, daß der Himmel den Königen 
die Einfichten, deren fie bedürfen und, mit denfelben, eine 
übernatürliche Unterfcheidungggabe ertheilt, melde ande 
ren Menfchen verfagt wird. Kinen Fürften, der fich 
nicht auf feine Eingebungen zu entfchließen vermag, ver; 
achtet er um fo mehr, weil er es ift, der feine Minifter 
aufflärt, anftatt von ihnen Aufklärung anzunehmen. Kurz 
er ift fo durchdrungen von feinem höchften Wefen, daß 
er für gewiß annimmt, Fein Sterblicyer werde e8 wagen, 
ihn durd) falſche Thatfachen zu täufchen, und die einzige 
Urfache feiner Unfälle fei die Herablaffung, womit er 
bisweilen feiner eigenen Untrieglichfeit entfage, um eine 
fremde Meinung zu vernehmen *). Diefes innerliche 





*) Hier folgen die Bemwelfe für dad Credo Ludwigs XIV: 
„Exercant ici-bas une fonction toute divine, nous devons 
tacher de paraitre incapable des agitations qui pourraient la ra- 
valer.“ (Instructions pour le Dauphin T'om. Il. p. 35.) 

„Jai marche droit à Lille, avec cet heureux genie, quı ne 


m’a pas jamais manque,“ (Conversatiom devant Lille, 


# "Tom. IL p- 431.) 


re 


Gefühl des Monarchen zeigte ſich in mehreren son fei- 
nen Gewohnheiten. Sein Gang, einfach genug für eis’ 
nen Halbgott, aber fehr affectire für einen Sterblichen, 
feßte auf den erften Anblick ın Erftaunen; als Gebieter 
der Gemiffen, zwang er die Mitglieder feines Haufe, 
ihre Beichtoäter von ihm anzunehmen; Frau von Mains 
tenon beflagte fich darüber, daß fie ihm nie habe bes 
greiflich machen fönnen, wie die Demuth eine chriftliche: 
Tugend ſei; ein fechzigjähriges Concert von allgemeinen 
Lobpreifungen hatte ihn nicht ermüdet, und nicht felten 
fang er die Hymnen, deren Gegenfland er war *); nicht 





„Decidez; Dieu qui vous a fait roi, vous donnera les lu- 
mieres qui vous sont necessaires.“ (Art. 33. de linstruction 
au duc d’Anjou. 

„Il est sans doute de certaines fonctions oû, tenant, pour 
ainsi dire, la place de Dieu, nous semblons £tre participiant 
de sa connoissance, aussi bien que de son autorite, comme 
par exemple, en ce, qui regarde le discernement des esprits, le 
partage des emplois, et la distribution des graces.“ (Instru- 
cetion pour le Dauphin Tom. Il. pag. 283.) 

„Dans la place qui vous attend apres moi, vous ne pou- 
vez plus sans honte être conduit.par d’autres lumieres. “ (Ibi- 
dem pag. 81.) 

„Les fautes, que j'ai faites et qui m’ont donne de peines 
infinies, ont étéẽ par complaisance, et pour me laisser aller trop 
nonchalamment aux avis des autres.“ (Reflections sur le 


metier du roi Tom. Il. pag. 456.) 


*) Diefer unftillbare Durft nach Robeserhebungen feßfe den 
König dem bitterfien Spott aus. Als Prinz Eugen eine franzoͤ— 
fifhe Stadt erobert hatte, ließ er ein Schaufpiel geben, das aus 
lauter Prologen von Quinault zuſammengeſetzt war. Wilhelm der 
‘ Dritte fam, nad Beendigung eines Feldzugs, zu London in ein 
Schaufpiel, wo die Actoͤre fogleich eine Ode zu feiner Ehre anflimme 
ten. Wuͤthend erhob fich hierauf der König in feiner Loge, und 
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anders als mit Erbitterung und Aerger ſprach er von 
enttaͤuſchten Hofleuten, welche ſich entſchloſſen hatten, den 
Zwang eines Kloſters dem Joche des Hofes vorzuziehen; wer 
eine bis an Entzuͤckung grängende Liebe für feine Perſon 
affectirte, wurde mit Wohlthaten überfchürtet, und man 
fonnte bemerfen, wie derfelbe- Mpfticısmug, der, fo lange 
er ſich gegen den König felbft hinwendete, fo gut in 
Schmeichlern bezahlt wurde, in Frau Guyon und in 
Zenelon feine Strafe fand, als beide fich gu Gott wens 
deren, Die Malerei, ganz möndifh, fo wie fie aus 
Stalin fam, wurde heidnifh, um Verſailles mit den 
Dergötterungen feines Gebieters zu fchmücden. Drei 
Sabre verftrichen, ehe Ludwig, von frommen Gewiſſens—⸗ 
ffrupeln geängfligt, daß Feuer auslöfchen ließ, dag vor 
feiner Bildfäule brannte, und den Befehl ertheilte, der 
Fumilie la Seuillade die Summe zurüczuzahlen, womit 
diefer Gögendienft geftiftet war. 

Eine fo meit getriebene GSelbftbezauberung in dem 
Kopfe eines mächtigen Monarchen, mar mit VBortheilen 
und Nachtbeilen verfnüpft, die ich hier nicht gegen eins» 
ander abwägen mag. Wenn Ludwig XIV. diefer Taus 
fung den feierlichen Anftrich, der feine Manıeren hob, 
und zugleich die Treue verdanfte, welche, politifche Vers 
träge allein ausgenommen, fein Wort immer heilig 
machte: fo dürfte man doch nicht leugnen fünnen, Daß 
fie ihn von dem Elende feiner Unterthanen allzu entfernt 


rief: „Sagt diefe Schufte fort! Halten fie mich für den König 
von Frankreich?“ Man bat, nicht ohne Grund, vermuthet, daß 
diefer fatyrifche Einfall vorher verabredet worden ſey. 


hielt. Es iſt bemerkenswerth, daß in allen Schriften, 
die aus ſeiner Feder gefloſſen ſind, ſelbſt da, wo er ſich 
ſehr unruhig uͤber die Urtheile der oͤffentlichen Meinung 
zeigt, nicht ein einziges Wort gefunden wird, welches 
den leiſeſten Wunſch, geliebt zu werden, andeutete. Man 
ſieht wohl; daß er ſich die Bewunderung des Volkes ges 
falen läßt; man fieht aber zugleich, daß er fih durch 
deffen Liebe beleidigt fühlen würde, weil Liebe Vertrau— 
lichkeit in fich fchließt. Diefelbe Oftentation verfolgt ihn 
in den Spielen ſeines Hofes; er beftraft eine Spoͤtterei 
ftärfer, alg eine Gottesläfterung, und nie vergißt er die 
Wunden, welche feiner Eigenliebe gefchlagen worden *). 
Doc, fei e8-Mitleid oder Größe, bisweilen, vorzüglich 
in einem höheren Alter, ließ er fich herab, jenen in 
Verfall gerathenen Großen zu fchmeicheln, welche zärtlich 
zu feinen Füßen krochen; er begegnete ihren Eitelfeiten 
und ihren Bedürfniffen mit einer Zartheit, welche big, 
mweilen wie Güte ausſah. Er zeichnete fi) aus in der 
magifhen Kunft, an Sleinigfeiten einen unfchägbaren 
Werth zu Fnüpfen. Sch rede hier nicht von einem Leibrock 
a brevet, der mir immer als ein Spielwerf vornehmer 
Livree erfchienen iſt; ein dauerhafteres Wunder bezeugte 
feine Macht. Die Vergeffenheit fing an, eine Decoras 

tion 





*) Inzwiſchen fordert die Gerechtigkeit, hinzuzufuͤgen, dag er 
der Hauptitadt erlaubte, was er an feinem Hofe unterdrüdte, und 
daß er in diefer Hinficht auf die Unduldfamkeit feines Enfels ſchalt. 
Er fagte zu diefem: „Il est impossible d’öter au public la li- 
berte de parler; il se l'est attribue dans tous les temps, en 
tout pays, et en France plus qu'ailleurs.“ (Lettre de Louis 


XIV. a Philippe V., du 6 Sept, 1705.) 


tion zu bedecken, melche, unter den Bacchanalen des. 
Aberglaubeng gefchaffen, von zwei Blinden, der Geburt 
und der Gunft, vertheilt und bei ihrem erften Entftehen 
auf der Bruft der Lieblinge Heinrich8 des Dritten befus 
delt war. Ludwig XIV. Berührte diefe Kinderklapper, 
und ploͤtzlich war fie der Gegenſtand der öffentlichen Ach⸗ 
tung, und das Ziel des höchften Ehrgeised. Der politis 
ſche Gebrauch der Auszeichnungen ift weit fchmwieriger, 


als man wohl denkt; der Franzofe wird um fo leichter 


dadurch beleidigt, je eifriger er danach firebt, und diefe 
Münze, die in geisigen Händen Mißvergnügen meckt, 
wird abſchaͤtzig in verfchwenderifchen. Sie in Umlauf zu 
erhalten, giebt es fein fichreres Mittel, als fie zur Beloh—⸗ 
nung des DVerdienfteg, nicht der gefälligen Laſter anzulegen; 
denn in dem menfchlichen Herzen fchwimme über allen 
Leidenfchaften ein Gefühl der Billigfeit. Der König 
fand Ddiefe Löfung in der Stiftung des h. Ludwig,» Dr; 
dend. Wenn jener das Wunder feiner Jugend gemwefen 
war, fo war diefer das Meifterwerf feines reifen Als 
ters, — 

Der Antheil, welchen Ludwig des Vierzehnten Name 
erweckt, wird die Unterfuchungen entjchuldigen, zu des 
nen er ung über gewiſſe Abftufungen in dem Charafter 
diefes Fürften fortgeriffen hat. Faſſen wir jegt die gros 
Gen Züge wieder auf, deren unmittelbarer Einfluß fo ents 
fcheidend war! Wenn man vorherfah, daß der auf Eis 
nen Menfchen zurückgeführte Staat alle Gefahren diefer 
ſchwachen Organifation lief, fo befchleunigte der Zufall 
den Beweid, In der Mitte feiner Regierungszeit wurde 
der Monarch von einer Revolution in den Säften ge 

N. Monatsfhr. f.D. VI. Bd. 18. Hft. D 
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troffen, welche die Staͤrke ſeines Temperaments und den 
Lauf feiner Gedanken veränderte. Seine Laufbahn ward das 
durch in zwei Hälften zerlegt, von welchen die eine fein. 
Heldenleben, die andere fein Leben unter dem Joche bildete: 
furz; weil man diefe gemeine Wahrheit fagen muß, dag 
Schickſal der Monard)ie hing von einer Siftel ab 9. Dem 
Eifen feines Operatörs entronnen, ſchien der König fein 
eigener Nachfolger geworden zu feyn. Nach Mazarins 
Tode hatte er fich, gleich einem Phänomen, über den nas 





*) Gegen das Jahr 1682 zeigten ſich die erften Anfälle jenes 
Fiftel: Schadens, deffen Operation der König im Jahre 1686 aus: 
hielt. Diefe Krankheit war nur einer von den Zufällen allgeniet: 
ner Zerrüttung, die feine bis dahin ſehr gefunde Confiitution ers 
fuhr. Sie wurde in der That von ernflen Inpäßlichfeiten beglei— 
tet, 3. DB. von verfchledenen Gefhwüren; und bis zu feinem Tode 
verfirich Fein Jahr ohne eine Abwechſelung zwiſchen Fleber, Poda— 
gra und Blähungen. Er fam nun nicht mehr aus den Händen 
der Aerzte, die ihm mit unerbittliher Pünftlihfeit bald zur Ader 
ließen, bald ihm Abführungen gaben. Mit feiner Gefundheit ver: 
fhwanden de Siege, die Liebfhaften und die Montespan. Mit 
feinen Unpäßlichfeiten Famen die Dragonaden, der Janſenismus, 
die Beichtoäter, dad Anſehn der Baftarde, die Belagerungen der 
Guvernante, und die Sntriquen der Wittwe Jacobs des Zmeiten. 
Eine phyſiſche Kraft entfcyuldigt gewiffer Maßen feinen Verfall; 
aber feine Erhebung hatte er fih nur felbft zu verdanfen gehabt. 
Bedenft man, mas er am Zage vor Mazarins Tode war und ' 
was er am folgenden Tage wurde; fo verzeiht man ibm den Glaus 
ben an die gottlihe Natur der Monarchen; denn man begreift, 
daß die Höhe und die Vereinzelung des Throns, die Neuheit und 
die Gefahren der Lage, einen angehenden König mit ganz neuen 
Gedanken erfüllen koͤnnen. Die Gefchichte ift voll von Werwands 
lungen diefer Art. Sch finde alfo, dag nichts unüberlegter, nichts 
unverantwortlicher iſt, als — eingenommen zu feyn gegen einen 
erblichen Fuͤrſten, ehe er den Thron verfucht hat. 
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tuͤrlichen Bereich ſeines Geiſtes, uͤber die Unfruchtbarkeit 
ſeiner Einbildungskraft und uͤber die veraͤchtliche Erzie— 
hung, die ihm zu Theil geworden, erhoben. Doch in 
dem Zeitraum, von welchem hier die Rede iſt, haͤtte 
man ſagen moͤgen, der erſchoͤpfte Monarch buͤße eine Groͤße 
ohne Beiſpiel unter ſeines Gleichen, durch einen Ver— 
fall, der mit ſeinem Alter in keinem Verhaͤltniſſe ſtand. 
Vergißt man einige Blitze, welche der Zuſammenſtoß von 
Begebenheiten von einer Zeit zur anderen in Ludwigs 
XIV, Seele hervorbrachte: fo erſcheint dieſer König im 
einem Alter von 47 Jahren nur noch ald der Schatten 
von ſich felbft. Der Gefeßgeber ſchweigt; die nüglichen 
Entwürfe find in Colberts Grabe verfcharrt, und eg 
bleibt nicht8 übrig, als ein verzehrender Prunf. Der 
Handel geht in diefem Schiffbruh zu Grunde, die mors 
genländifche Compagnie wird aus Siam vertrieben, und 
entweicht von Surate als zahlungsunfähig. Mitten in 
einem, an Männern von auggezeichnetem Verdienfte fo 
fruchtbaren Jahrhundert zieht man unfäahige Minifter 
und beinahe lächerliche Generale vor. Voll Erftaunen 
fieht Sranfreich in feinem Scooße nur Sammer und 
Thränen, in feinen Heeren nur Schande und Unfälle. 
Man fragt fi), was den König zwingen fann, fo fehr 
gegen feinen eigenen Ruhm zu handeln; man fragt fich, 
wo der fefte Wille geblieben fei, der Hinderniffe aller Art 
übertoältigte, wo der Fönigliche Inſtinct, der ihm fo fehr 
zu Statten fam, mo bie herrliche Unterfcheidungggabe, 
welche die wahre Kunft zu regieren iſt. In Wahrheit, 
welch ein Unterfchied zwiſchen dem Suveraͤn, der den 
Srieden von Nymwegen Ddictirte, den Canal von Langue: 
D 2 
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doc graben und den Tartüffe aufführen ließ, und dem 
verliebten Srömmling, welcher das Reich in das Zim— 
mer der Wittwe Scarron verlegt! 

Aus diefem dunflen Gemach kamen Plagen ohne 
Ruhm. Die Zurücdnahme des Edictd von Nantes, wel 
che der Bartholomäus-Nacht fo ähnlich fieht, wie ein fran—⸗ 
zöfifches Verbrechen einem italiänifchen gleihfommen fann, 
eröffnete eine lange Reihe von Proferiptionen. Die 
ſchrecklichen Einzelnheiten diefes Unternehmens machten 
die oberfte Gewalt entweder fehr verhaßt, wenn fie diefel 
ben Fannte, oder fehr verächtlid, wenn dies nicht der Fall 
war. Unerfeßliche Verlufte an Reichthümern und nüglichen 
Dürgern bewahrheiteten die Verblendung des Verfolger. 
Nach England verpflanzten franzöfifche Proteftanten dag 
Geheimniß und die Anwendung der erften Mafhinen, 
welche fein Gewerksgluͤck gründeten, während Dig ge 
rechte Klage der Verbannten zu Augsburg ein Naches 
Buͤndniß befeftigte. Um fih einen Begriff davon zu mas 
chen, mit welcher Wurh Ludwig XIV. in Europa von 
den Entwichenen zerriffen wurde, muß man die Predigt 
von dem jüngften Gerichte leſen, welche in Holland von 
dem ernften und fanften Saurin gehalten wurde: einem 
Manne, der zu den Zierden der proteftantifchen Kirche 
gehört. Demofthenes, Eicero, Boſſuet haben einem Phis 
lipp, einem Catilina, einem Cromvell nicht firrchterlichere 
Streiche verfegt. Wer fönnte an dem Antheil zweifeln, 
den der Fanatismus an diefem Umfturze der Pacıficatıon 
Heinrich IV. harte, wenn man ſich erinnert, daß Ludwig 
XIV. aus eigener Bewegung fidy dem Herzog von Gas 
vohen als Bekehrer ſeiner Unterthanen antrug! Dieſer 


Fürft war alu gewandt, um, ‚eine Hülfe zu verſchmaͤ⸗ 
hen, welche auf feine Nachbarn die Schande einer fol: 
hen Gemaltthat brachte. Unfere Truppen zogen alfo 
aus, die Alpenthäler mit Blut zu färben und ihren fchulds 
lofen Hirten diefelbe Alternative zu überbringen, welche 
das Louvre vernahm, al8 Karl der Neunte, verabfcheuten 
Andenfeng, unferem guten Heinrich die Wahl zwifchen 
Meffe und Tod ließ. Unwuͤrdiger Eifer, welcher uns 
fer edles Heer nöthigte, die heil. Hermandad von Eu: 
ropa zu werden! 

Man muß indeß befennen: die Einheit des Gottes⸗ 
dienftes erfchien dem Könige als das majekätifche Ziel 
feiner verhaßten Unternehmung. Die Meinungen der 
Zeit verflochten fehr Viele in dieſelbe; und die Schmeis 
chelei, indem fie ihren Weihrauch verdoppelte, verbarg 
dem neuen Conftantin das Elend feiner Schlachtopfer, 
Doc was nichts in der Welt zu entfchuldigen vermag, 
ift das Syſtem von Gefeßgebung, womit der Verfolger 
ſich befchüßte. Die Jahrbuͤcher der Welt bieten fein 
zweites Beifpiel von einem Coder dar, der ganz auf eine 
Lüge gegründet war. Man nahm an, daß es in Franf- 
reich feinen Ketzer mehr gebe, und biefe FKriegeslift bes 
wies nur die Schwäche einer Regierung, die fich vers 
fielen muß, oder bie Leichtgläubigfeit eines durch den 
Stolz; verblendeten Fürften. Ludwig XIV. farb nicht, 
ohne durch die Empörung in den Cevennen und durch 
den demüthigenden Vertrag, ber fie beendigte, enttäufche 
zu feyn. Und vergeffen wir nur nicht, daß er deu Sran- 
zofen die Ehre erzeigte, ihrem Muthe in diefem Bürger: 
friege zu mißtrauen. Zu ben Niedermetzelungen in Lan: 


guedoc brauchte er Soldaten, welche in Catalonien und 
Aragon unter ſolchen Gefchlechtern geworben waren, die 
man für die graufamften und am mieiften fanatifchen in 
Europa hält; er erinnerte auf diefe Weife an die alten 
Spanier, welche zu ihren Miffionären Doggen gefellten, 
die nach indifchem Blute lechzten. Nichte defto weniger 
ließ er auf den Schultern feiner Nachfolger die Laſt Dies 
fer unbilligen Gefeße, die er nad) dem Frieden von 
Utrecht auf eine ehrenvole Weife hätte zurücknehmen koͤn— 
nen. Er feßte alfo diefe Fürften in den gefährlichen 
Mechfelfall, entweder eine Jurisprudenz zu halten, mels 
che die öffentliche Vernunft leicht vermwerfen Fonnte, ober 
fie unter nachtheiligen Umftänden abzsufchaffen, denn der 
fhlimmfte Augenblick, eine Reform zu Stande zu brins 
gen, tritt gewöhnlich dann ein, wenn fie fi) nicht laͤn— 
ger aufſchieben läßt. 

Dies Vermächtniß war von einem zweiten begleitet, 
welches nicht minder verhängnigvol war. Sch deute hier 
die Streitigkeiten des SJanfenigmuß an. Betraf diefen 
bejammerngmwerthe Krieg die Religion? Ungefähr eben 
fo fehr, alg die Kämpfe der Mönche um den Schnitt 
ihrer Kapuze. Der römifche Hof benugte ihn, indem 
er ihn verachtere. Welche Parthei ergriffen die benach— 
barten Könige und Bölfer in diefem Streite? Sie ſpot— 
teten darüber; wir waren, was diefen Punkt betrifft, 
fortdauernd ein Gegenftand des Gelächters für Europa. 
Waren Janſenismus und Molinismus Factionen im 
Staate? Gie wurden es unter den Nacfolgern Lud: 
wigs XIV. Denn fo wie unter flarken Regierungen ge 
ſchlagene Partheien in dunkle und verachtete Gecten aus— 


arfen, fo verwandeln fich unter ſchwachen Regierungen 
aufgenzunterte Secten in Partheien, und der Ehrgeiz ſtellt 
Die Detriegereien des Fanatismus zurecht. Waren .die 
Sanfeniften Feinde des Königthums? Nicht mehr und 
nicht weniger, als die Calviniften, welche Heinrich den 
Vierten Erönten, und welche die Ligue, wie fanatifche Ans 
hänger der Krone und der Bourbong, auf dag Blutge 
rüft geführte haben würde, wenn der Bearner den Kür 
geren gegogen hätte, Jene tie dieſe entfernten fich von 
dem Throne, nicht als Sectirer, fondern als Unters 
drückte; und gleich gemißhandelt, würden ihre Gegner eg 
nicht beffer gemacht haben. Secten haben fein politis 
ſches Gewiffen; fie fihließen fih an diejenigen an, wel—⸗ 
che erft ihre Freiheit und dann ihre Unduldfamfeit be 
günftigen. Und was hatten diefe Spiele einer düfteren 
Theologie, welche fo ungefchickt die Stelle der Carouffel: 
Zurniere und der galanten Wahlfprüche Benferade’8 ein; 
nahmen, für ernfihafte Folgen? Es läßt ſich nicht leugnen: 
ber Pflug, welcher die Aſche des Port-Royal durchfurchtey 
bereitete Frankreich reihe Ernten von Haß und Rache 
und Unordnung. Wir finden diefe heftigen Gefühle, dag 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch, in den Intri—⸗ 
guen des Hofes, in den Verwirrungen der Magiftras 
tur und in den lebten Zuckungen des Staats wieder. 
Was fag ich? Die Pechfackeln, welche die Gebrechlichkeit 
des großen Königs angezündet hatte — ich habe fie 
noch, auf dem Leichname der Monarchie lodern ge: 
feben. 

Scene DVerirrungen, melche die Regierung für bie 
Zufunft bedrofsten, verminderten die ihr gebührende 


—— 


Achtung fuͤr die Gegenwart. Voll Unruhe fragen wir 
uns, was die Franzoſen des 17ten Jahrhunderts von den 
Verhaͤltniſſen ihres Koͤnigs zu ſeinen Beichtvaͤtern und 
zur Marquiſe von Maintenon dachten. Die Froͤmmig⸗ 
feit eines FZürften gewährt feinen Voͤlkern eine fo edle 
und fo fanfte Garantie, daß fie ihrer Huldigungen gewiß 
ift, fo lange fie für rein und aufgeklärt gehalten wird. 
Allein diefe Achtung loͤſet ſich in Geringfhägung auf, 
‚ fobald der Verdacht entfteht, daß jene das Spielmerf 
einer Cabale oder die Verirrung eines ſchwaͤchen Geiſtes 
ſei. Ludwig XIV., mehr frömmelnd ale religiös, 
hatte nicht die echte Frömmigfeit eines Königs. Unterjocht 
von Prieftern, nahm er ihre Leidenfchaften an, welche 
fogar feine Redlichkeit, die befte feiner natürlichen Eis 
genfchaften, verderbten. Nach dem Zeugniffe des Herzogs 
von St. Simon gab e8 fogar gerechte Urfachen zu der 
Vermuthung, daß Laien:Geiubde ihn mit dem Sefuiten: 
Orden in eine enge Verbindung gefeßt hatten. Zum 
mwenigften weiß man, daß er fich mit einer Menge Res 
liquien befleider hatte *), und nicht ohne Schmerz; wird 
man gemwahr, daß der Aberglaube diefen großen Monar: 
chen big zu den Andachtsübungen eines Ludwig des Elften 
herabgedrüct hatte. Wie weit war er von feinem alten 
Muſterbilde zurücgemwichen — von jenem Perikles, wel—⸗ 
cher auf feinem Sterbelager lächelte, al8 die Hand abers 
gläubifcher Weiber feinen Leib mit. Amuleten bedeckte! 


*) Jai eu le courage de revoir les reliques que le roi por- 
tait sur lui. Je vous en envoie quelque chose. C'est, dit-on, 
de la vraie croix. Jai distribue le reste ici.“ (Lettre de Ma- 


dame de Maintenon, du 15. Sept. 1715.) 
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Die Herrſchaft der Frau von Maintenon wirft auf 
dies Gemaͤlde noch ſeltſamere Schatten. Die oͤffentliche 
Meinung iſt in Frankreich immer ſehr nachſichtig gegen die 
Galanterieen der Koͤnige geweſen. Vielleicht hat ſie zu 
denen eines Franz des Erſten und eines Heinrich des 
Vierten ſogar gelaͤchelt. Die franzoͤſiſche Eitelkeit, weit 
ſtaͤrker als die Moral, zollt dem Verkfuͤhrer, deſſen Ue— 
bergewicht durch mehrere Opfer beſtaͤtigt wird, ihren 
Beifall, und verachtet den rechtſchaffenen Mann, uͤber 
welchen eine ſchaͤtzbare Gefaͤhrtin allzu viel vermag. We⸗ 
der Privat-Tugenden, noch ungemeine Geiſtesgaben reich— 
ten bin, Frau von Maintenon Gnade vor ihrem Jahr— 
hunderte finden zu laffen. Unvermwerfliche Thatfachen 
fielen fie allenthalben ale einen Gegenftand des öffente 
lihen Haffes dar. Bald macht die Bosheit fie zu einer 
verftellten Heiligen, und ihre ungefchichte Mache betreibe 
die Verbannung der ifaliänifchen Schaufpieler, melche 
fie vieleicht fehr unfchuldig auf die Bühne gebracht has 
ben; bald führt fie felbft die Furcht vor der Verhöhnung 
der großen Menge als Entfehuldigung an, daß fie den 
König vor feinem Tode verläßt. Das zmweideutige Be 
tragen des Monarchen, der fich eben fo fhämt, fie für 
feine Gattin auszugeben, wie fie für feine Beıfchläferin 
zu erflären, bringt den alten Zauber feines königlichen 
Lebens zu den Dimenfionen eines Luftfpiel» Rahmens 
herab *). Die berühmte Geliebte trat darin auf, ale 


*) Für uns iſt es fo gut als erwleſen, daß Ludwig XIV. 
beimlih Frau von. Maintenon gebeirathet hatte, obgleich feln ma» 
terlelles Inſtrument won diefer Verbindung je vorhanden gewefen 


ne 
eine felbftfüchtige und geduldige Frau, gereift durch die 
Gewohnheit zu leiden und zu fhmeicheln, halb Beifchlä- 





ift. Vier big fünf Perfonen waren die Vertraufen; einige Hofleufe 
vermutbeten es; Dangeau wagte es nicht einmal, die Sache feinem 
Tagebuche anzuvertrauen. Was in unferen Augen nur eine heim— 
Ihe Verbindung tft, weldye die Kirche verdammt, dad wurde von 
allın Zeitgenoffen ald ein von den Sitten gemißbilligter Umgang 
betrachtet. Ludwig quälte fih lange mit einer Kette, über welche 
er errötbete. Hieran läßt ſich gar nicht zweifeln nach folgender 
Anekdote, welche die Ungnade des durch feine Geſandtſchaft in Rom 
fo befannten Herzogs von Erequi erklärt. Zu einer Zeit, wo der 
Name der Frau Scarron noch nicht bis zu Ludwig XIV. gedrun- 
gen war, bifand fih der Hof zu St. Germain. Man befhäftigte 
fib damals fehr viel mit Hexereien und Wahrfagung; und der 
Köntg erfuhr, daß Hofleute, welche das obere Geſchoß des Sclof: 
ſes bewohnten, eine berühmte Wabrfagertn von Paris fommen lafs 
fen würden. Obwohl er wentg Glauben an dergleihen Drafel 
hatte, plagte ihn doch die Neugier. Theil an dieſem zu nehmen, 
und die Sefellichaft Ließ ſich gefallen, ihn, wohlverfleidet, zu ihrem 
Meinen Sabbath binzu zu laffen. Als nun die Reihe an ihn ges 
fommen war, faßte Die Wahrfagerin ihn ſcharf Ins Auge, und fagte 
darauf: „er wäre verheirathet, aber galant und von den MWeibern 
woblgelitten; er werde Witwer werden, und für eine alte Wittwe 
fhlechten Herkommens und ſchlechter Sitten Feuer fangen; er werde 
fie beirathen und für fie in folder Verblendung leben, daß fie ihn 
beberrichen und an der Nafe herumführen werde.“ Stickend vor 
Lachen ging der König in fein Zimmer zurüf. Wer ihm zuerft 
begegnete, war der Herzog von Crequi, mit welchem er auf einen 
vertraulichen Fuße lebte. Wort für Wort erzählte er ihm die Rede 
der Sybille. Beide machten fich luſtig über die Plattheit der Wahr: 
fagerin, über dig Feichtgläubigkeit ihrer Betrogenen und über den 
hübfhen Streich, den der König gefpielt habe, wobei fie zugleich 
muntere Zufäße zu dem berrlihen Schickſale machten, das fie dem 
Monarchen verheißen hatte. Doch als in der Folge der Tod der 
Königin und die Liebhaberei Ludwigs des Wierzehnten für Madame 
Scarron eine fo abgeſchmackte Wahrfagung verwirklicht hatten, 
ſtellte ſich dieſer ſpaßhafte Auftritt unaufhörlih dem gedemüthigten 


ferin halb Gemiffensrath, die Sinnlichkeit des Fürften 
reisend und fein Gemiffen verwirrend. Dieſes feltfame 





Könige dar. Er wagte es nicht, die Augen vor Crequi aufzufchlas - 
gen, vermied forgfältig feinen Umgang, und würdigte ihn weder 
eines Worts noch eines Blicks. Dieſer ehrgeizige Hofmann begriff, 
daß bier nichts zu verbeffern war, und von feinem Kummer ing 
Grab gekürzt, verfraufe er flerbend dem frommen Charmel die 
feltfame Urſache feines Martyrerthums. Die Heirath des Königs 
war das Ergebniß zweier Antriebe: der Liebe, die er für Madame 
Scarron gefaßt hatte, und der Srömmelei, die ihm verbot, fie ohne 
die Einwilligung der Kirche zu befißen. Doc ein verftohlnes Sa— 
trament hatte die Aufgabe nur zur Hälfte gelöfet; denn es Teuchtete 
ein, daß eine heimlihe Ehe in Hinficht des Aegerniffes fih nicht 
von dem Goncubinat unterfcheidet- Kein Staatsgrund entfchuldigte 
überdies diefe Verlegung der öffentlichen Sitten; denn, nachdem 
Ludwig die Erbfolge durch die Geburt feines Sohnes und feiner 
Enfel gefichert hatte, war es hoͤchſt gleichgültig, ob er eine Frau 
von dem Alter der Maintenon heirathete odır nicht. Man kann 
leicht denfen, daß die leßtere die Befanntwerdung ihrer WVerheiras 
thung fehr lebhaft wuͤnſchte, und alle Kunftgriffe der Liebe und der 
Gemiffens» Scerupel anmwendete, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. 
Dod ihre Kniffe fcheiterten immer an dem eingemwurgelten Stolz 
des Könige. Er flellte fih, als zöge er die Gafuiften zu Rathe; 
aber er fuchte in ihnen nicht ſowohl Schiedsrichter, ald Bundesge— 
noffen gegen die Anforderungen der Gebieterin. Sie hatten die 
Wahl zwifhen Ludwigs Gunft und der Gunft der Frau von 
Maintenon. Zehn Zahr fpäter Hätte diefe Wahl zweifelhaft were 
nen fönnen; damals aber war fie es nicht. De Harlay, Boſſuet, 
Fenelon und der Vater la Chaife billigten für den König eine 
Verheimlichung, welche für jeden Andern ein Verbrechen gewefen 
feyn würde, Diefe Entfcheidung muß uns nicht in Erftaunen ſet— 
zen; denn zu allen Zeiten find die Worfchriften der Küche gemil: 
dert worden. Was uns allein auffallen darf, ift der Mißgriff der 
Schriftſteller, das für Muth auszugeben, was in fich weiter nichts 
war, als eine Nachgiebigfeit von Hofprälaten. Ludwigs Abreigung 
gegen eine öffentliche Erflärung feiner legten Heirath lag am Tage. 
Louvols wußte, woran er damit war; er berechnete, daß feln Eifer 
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Gemiſch von entgegengeſetzten Neigungen ſchaͤndete eine 
Leidenſchaft, an welcher Jugend, Zärtlichkeit und Berau⸗ 
ſchung nicht den geringften Antheil hatten. Darf man 
zahlreichen Zeugniffen glauben, fo. ſah das Volk in der 
Liebe des Königs nur die Kennzeichen der Schwäche, und 
in feinee Froͤmmelei nur die der Furcht, Was man 
feit vierzehn Jahrhunderten einem Könige von Frankreich 
am menigften verzeihet, find — Schwaͤche und Furcht. 
Bis zu melchem Grade ber Greis befeffen mar, 
die zeigte fich in dem Edict von 1714 und in der De 
claration von 1715, welche feine Baftarde mit den Rech— 
ten der Prinzen vom Geblüt und mit der Fähigkeit zur 
Thronfolge bekleideten. Schon hatte er darauf angefpielt, 
als er die drei Häupter der Nebenlinien feines Haufes, 
Orleans, Condé und Conti, gezwungen hatte, feine drei 
natürlichen Töchter zu heirathen, nachdem der Prinz von 
Dranien diefelben verſchmaͤhet hatte. Unſtreitig hatten 
große Aergerniffe die erften Zeiten feiner Regierung aus 
gezeichnet. Angefichts des Heeres hatte er in einem und 
demfelben Wagen feine Gemahlin und feine beiden Bei: 
fchläferinnen zur Schau geführt. Doch damals entfchuls 
digte das Wolf, trunfen von der Schönheit, der Jugend 


gegen die Befanntwerdung werde gut aufgenommen werden. Der 
arme Herzog von D... rechnete nicht fo gut. Er hatte, ohne die 
Einwilligung feiner Familie, eine Landftreicherin ohne Geburt und 
Sitten gehetrathet, und glaubte dem Könige ein angenehmes und 
ermunterndes DBeifpiel zu geben, wenn er eine fo verworfene Hei: 
rath befannt machte. Das that er denn auch. Doch den König bes 
Keidigte die Abficht, die Frau von Maintenon die Vergleichung. 
Der Herzog und die neue Herzogin fielen in die vollfommenftz In: 
gnade. 
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und dem Nuhme feines Könige, einigermaßen in einem 
Halbgott die Sitten der Mythologie. Als Alter und 
Gemiffensbiffe den Eroberer unter das och einer aufrich» 
tigen Srömmelei gebeugt hatten, da war es ein noch felk: 
fameres Schaufpiel, zu ſehen, wie er feinen alten Verir⸗ 
rungen eine unkeuſche Weihe gab und mit den Händen 
eines Büßenden die Krone des heil. Ludwig den Sprößs 
lingen’ eines doppelten Ehebruchs darreichte. Alle Klaf- 
fen der Gefenfchaft fühlten ſich dadurch verletzt. Das 
Volk glaubte fich verachtet, und dachte nicht. ohne Uns 
willen daran, daß es die Vergeltung für die regellofen 
Liebeehändel feiner Gebieter werden folte. DBergeblich 
machten die Jeſuiten, als eigennüßige Vertheidiger aller 
Schwächen, in der franzöfifchen Gefchichte ihres Pater 
Daniel lange Schußreden für die Baftardfchaft befannt: 
die Beifpiele barbarifcher Zeiten verführten die Frans 
gofen des 18. Jahrhunderts nicht; und felbft wenn es 
dem Throne an rechtmäßigen Erben gefehle hätte, ift 
e8 gleichwohl wahrfcheinlic), daß die ehebrecherifche 
Brut mürde zurückgeftoßen feyn, ohne fogar die Ehre 
eines Bürgerfrieges8 davon zu tragen. Schon hatte 
dumpfe Gaͤhrung ſich unter dem hohen Abel eingeftellt, 
der mit feinen Anfprüchen auf dag Recht, nad) Abgang 
des Haufes über die Krone zu verfügen, die Prärogative 
der Daftarde alg einen Diebftahl betrachtete. Man fah 
in geheimen Zufammenfünften Sragen aufwerfen, welche 
ſeit den Ständen der Ligue eingefchläfere waren, Indem 
der König feine Macht mißbrauchte, flößte er dag Ber 
langen ein, die Gränzen bderfelben fennen zu lernen. 
Ein Theil jenes Zander, den er für die Erhaltung feir 
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nes Werks ſo nothwendig geachtet hatte, verflog fuͤr 
immer. Um dieſe Zeit machte man den erſten Verſuch 
mit jener gefaͤhrlichen Kritik, welche die Myſterien des 
Throns unterſuchte, und in dies alte Heiligthum, deſſen 
Majeſtaͤt auf Dunkelheit beruhete, den erſten Lichtſtrahl 
warf. 

Eine zweite Schwaͤche des Koͤnigs war jenes Teſta⸗ 
ment, deſſen Ueberfluͤſſigkeit er vorhergeſehen hatte und 
das ihm gleichwohl durch die Cabalen der Baſtarde ab» 
gedrungen wurde. Es giebt Werfe, welche ein Fürft bei 
feinen Lebzeiten pollenden muß; denn fie gehen unter, 
wenn er fih darauf verläßt, daß die ungewiſſe Hochad)> 
tung der Nachwelt fie vollenden werde. 

Das allzu perfönlidde Gemürh Ludwigs XIV, vers 
trug ich nicht mit dem Gedanfen einer Negentfchaft vor 
feinem NHintritte, nidye einmal ald das Alter alle feine 
Faͤhigkeiten geſchwaͤcht hatte *). Er. madıte alfo ein 





*) Als der König bei der Audteng des perfifchen Geſandten 
eine Perle verloren hatte, machte er den Herrn von Lange, der ihm 
dieſelbe zurüdbrachte, zum Oberft- Lieutenant; (Memoires ma- 
nuscrits du duc de Luynes, 15. Fevr. 1715.) — Wenn 
wetterbin von der Einführung der Regentfchaft die Rede feyn wird, 
werd ich alles anführen, was dem Könige vorgefchlagen wurde, die 
Feſtigkeit derfelben zu fihern. Doch darf ich nicht verichmeigen, 
daß er feit einigen Jahren nur noch die Oberfläche eines Königs 
hatte. Es war Frau von Maintenon, welche durch den Herrn 
Boifin, ihren Gefhäftsmann, den fie zum Kanzler und zum Staate: 
Sefretär des Krieges ernannt hatte, regterte. Der König hatte fih 
von dem Tage an unter Wormundfchaft geſetzt, wo er ihm Char 
maillard aufopferte — einen Mann, den er liebfe und achtete, und 
mit dem er fich beſprach, ohne ihn gleichwohl anzuftellen; denn dies 
wagte er nicht: Doch die Frau non Maintenon, welche Frankrelch 
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Teſtament. Allein dieſer Fürft war, wie ich hinreichend 
gezeigt habe, in fehr vielen Theilen feiner Monarchie 
Neuerer geweſen, und dag Teſtament eines Neuererg iſt 
immer ein Fehlgriff. Aus Ermartung verband der Rs 
-nig damıt einen zweiten, der noch weniger zu entfchuls 
digen war: er verfraute naͤmlich die über die Regentſchaft 
verfügende Acte der Körperfchaft an, melche zwei Mal 
das Necht ufurpirt hatt, den Regenten einzufegen. Die 
Frucht einer fechzigjährigen Politik ging an Einem Tage 
verloren. Der alte Zögling Mazarinsg gab dem Parle 
ment den fcheinbarften Borwand zurück, feine unruhige 
Unterfuchung in die öffentlichen Angelegenheiten hineins 
zutragen. Er öffnete die Schleufe für den fo Tange 
zurücgehaltenen, das neue Gebäude unterwühlendenz 
Strom. | 

Während die inneren Zriebfedern der Monarchie 
fid) auf Ddiefe Weife verwirrten, batte ein feindlicher 





und deffen Monarchen fo despotiſch beherrſchte, wurde felbft be: 
berrfäht von Nanon Babbien, einer alten Magd, welche fie alg 
Scarron's Wittwe beibehalten batte, und welche, tbeils in Folge 
der Gemöhnung, theils durch häusliche Dienſte ein unwiderſtehliches 
Uebergewicht über ihre Frau ausübte. Diefe grobe, gierige, unzu— 
gängliche Perfon wurde von den vornehmfien Herren eifrig geſucht. 
Die Ernennung der Herzogin ven Lude zu dem Poſten einer Ehrens 
Dame der Gemahlin des Dauphin (eine Ernennung, welche fo viele 
Werfprebungen verlegte und den Hof fo ſtark überrafchte) war mit 
ihr durch eine andere alte Magd unterbandelt worden, und bradjte 
ihr 60,000 fr. Ich habe mir fehr viel Mübe gegeben, zur erforfchen, 
ob «6, während der Regierung des großen Ludwig, in Frankreich 
nicht noch eine andere Obergewalt gegeben habe; aber Ich geftehe, 
daß es mir unmöglich geweſen ift, über Nanon Babbien hin 
auszukommen. 
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Sieg das Gebiet derſelben verunglimpft. Unſere See— 
ſtaͤdte wurden in Brand geſteckt; die Provence verheert. 
Lyon befeſtigte ſeine Vorſtaͤdte, und der naͤchſte Unfall 
mußte die Mauern der Hauptſtadt öffnen. Die demü- 
thigen Bitten des Könige und felbft das Anerbieten, 
feinen Enfel aufzugeben, entwaffneten die Sieger nicht. 
Nach der Schlacht von Ramillies feßten fi) Eugen und 
Malborough vor, den Monarchen jenfeitd der Loire zu 
rück zu werfen und die Provinzen auf dem rechten Ufer 
diefes Fluffes zu heilen. Dod) der Tod des Kaifers 
Joſeph in Deutfchland und die Entzweiung von einem 
Paar Frauen in England, veränderten plößlich die In— 
tereffen und die Leidenfchaften, welche die Hoffnung einer 
fo ausgezeichneten Rache nährten. Durch diefen Glücks, 
fall wurde der Erbfolge- Krieg mehr eine Ummälzung 
für Europa, als für Franfreih. Er gab diefem Neiche 
jenfeits der Pprenden einen oft unruhigen Verbündeten, 
der in den meiften Ballen zur Laſt fiel. Er fchwächte 9% 
fterreich, bis dahin für unferen natürlichen Feind gehal 
ten, indem es ihm in der preußifchen Monarchie einen 
Nebenbuhler gab; aber auf den Trümmern Dünferkeng, 
auf der Erwerbung Gibraltar und auf der Unterjochung 
Portugals begann eben diefer Krieg, das brittifche Glück 
und jenen GSeefampf, der alle Elemente der Politif ver: 
fegte. Mitten in dieſen Compenfationen war das dußere 
Dafeyn Franfreih8 Faum verlegt, e8 hing von feiner 
Gefchieflichfeir, unter neuen Klippen zu fleuern, für die 

Zufunft ab. 
Zwar waren diefer mehr unvorbergefebenen als vere 
dienten Entmwickelung anhaltende Ungluͤcksfaͤlle vorange⸗ 
gan⸗ 
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sangen; allein fie flörten fehr wenig eine Verwaltung, 
deren Chimäre keinesweges dag Glück der Menfchen war. 
Han fah den Hof mehreren Hauptleuten den Auftrag 
ertheilen, ſich durch alle Mittel der Liſt und der Gewalt 
Compagnieen zu verfchaffen; und Diefe Abenteurer verfolg: 
ten ihre Beute in Wäldern und Thälern, um Regimen⸗ 
ter aus gefangenen Landleuten zu bilden, welche, wie 
ber elende Afrifaner, Menfchenjägern überliefert wurden. 
Plagen nährten ſich gegenfeitig, und die Hungersnoth von 
1709 brachte auf unferen Feldern mehr Soldaten her: 
vor, als das Schwert ded Feindes zerfiüren konnte. 
Der Franzoſe, den Feine Nachficht verweichlicht hatte, 
fand die Unfälle feines Königs nicht drückender, als, 
deffen Ruhm; und das öffentliche Elend vollendete feine 
Bahn, ohne auf einer Regierung von Erz eine Spur 
zurückzulaffen. Sch muß fogar bemerfen, daß die Nück- 
fchritte, welche Gewerbe und Handel während des früh: 
zeitigen Öreifenalters des Monarchen machten, für feine 
mwilführliche Autorität nicht berloren waren, meil fie, 
freilich nicht in überlegenen Geiftern, wohl aber in der 
Maſſe des Volkes jene Reife verhinderten, welche fich in 
der Folge unter günftigeren Geſtirnen entwickelte. Für 
Negierungen, die fid) auf Popularität fügen, bedarf - 
es der Schonung und der Gefchicklichfeit; ‚aber dafür 
finden fie in großen Kataftrophen unberechenbare Huͤlfs— 
quellen. Ludwig XIV. Hingegen wollte die Sicherheit 
feiner Staaten lieber auf eine dreifache Linie von Fe— 
flungen fügen, ald auf die Liebe feiner Unterthanen. Je— 
nes Ereigniß, melches am Schlufe des abgemwichenen 
Jahrhunderts dag Scepter feiner Nachkommen gerbrac) 
N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. 18 Hft. E 
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und die Gränzen feined Königreich® erhielt, hat bewies 
fen, daß diefer König weit beffer für fein Land, als für 
fein Haus, geforgt batte. 

Die Völker vergeffen weit leichter das Blut, ald bag 
Gold, das fie in Kämpfen eingebüße haben; und märe 
dag Elend von den Kriegen zu trennen, fo würden biefe 
feine Gemiffensbiffe verurfachen. Die zehn Feldzüge, wel—⸗ 
che dem Frieden von Ryswick vorangingen, und jene 
zwölf Feldzüge , welche der Friede von Utrecht beendigte, 
fofteten mehr als drei Milliarden, achthundert und fünf 
und fechzig Millionen gegenmwärtiger Münze, bloß in uns 
mittelbaren und directen Ausgaben; denn nie wird der 
Galcul den ganzen Schaden umfaffen, welchen der Zus 
ftand des Krieges, fei ed in Zerfiörungen, fei es in 
Verhinderung der Wiedererzeugung, anrichtet. Neben 
bem Schlunde, welchen die Eroberungswuth aushöhlte, 
öffnete fich ein zmeiter durch die Baumuth. Für einen 
König, der die Sonne zu feiner Devife gewählt hatte, 
bedurfte e8 einer Wohnung, welche die alten Wunder 
der Welt übertraf. Man fagt, daß er big auf 1200 
Millionen gefommen war, als er in einer Anmwandlung 
von Scham alle das Schloß von Berfailles betreffen, 
den Rechnungen ind Feuer warf; aber er fuhr deshalb 
nicht minder bis ind höchfle Alter im Ausbau diefes 
monftröfen Stein: Labyrinth8 fort. Ein armer Vogeſen⸗ 
Schäfer, welcher in der Folge Bibliothekar Kaiſers Franz 
des Erften wurde, fagt ung, daß der Landmann ſich nie, 
mals diefen Foftbaren Säulengängen näherte, ohne bie 
graufame Pracht derfelben zu verfluchen. Sein Buch hat 
den einzigen Vorzug, daß es treuperzig entwickelt, was 
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in der Seele dieſer Ungebildeten vorgeht, welche dulden, 
aber nicht ſchreiben *). Prachtliebende Fuͤrſten zerſtoͤren 
ihr Land. In Frankreich, wie in Italien, waͤchſt auf 
dem Marmor nur eine einzige Pflanze: die Bettelei. 
Aus gleichzeitigen Denffchriften kennen mir die fcheufs 
liche Ernte, welche der Bau von Verfailles entwickelte, 
Schwaͤrme von Bettlern umlagerten den neuen Palaft, 
und fo ſchnell wuchs ihre Zahl, daß man davon eine 
Anftecfung für die Stadt befürchtete, Der gedemüthigte 
König bewaffnete Schweizerfoldaten gegen dies Volk von 
Armen, welches fein Werk war; er brauchte aud) noch 
andere gewaltfame und unmenfchlidhe Mittel, um es zu 
vertilgen. 

Selbſt folhe Erfcheinungen vermochten nicht Lud» 
wig XIV. von einer Leidenfchaft zu heilen, welche, fo 
wie fie ihm angehörte, weniger ein Fehler des Herzens, 
als ein Irrthum des Verftandes war, Als Frau von 
Maintenon ihn einft um Beiftand für einige Unglückliche 
bat, antwortete er ihr kalt: „Ein König verleihet Als 
mofen, indem er viel ausgiebe *).“ Diefer Ausſpruch, 


*) Siehe Oeuvres de Valentin Jameray Duval. 
Tom. I. p. ı19. 


*9) „Ein föftlices und fürchterliches Wort, ruft Sean: Baps 
tiſte Say aus, welches zeigt, wie der Verfall auf Grundfäge zus 
rücgeführt werden kann.“ — Heut zu Zage ift es nicht mehr er- 
laubt die Mirfung des unfruchtbaren Verzehrs mit der des nuͤtzli⸗ 
chen zu verwechfeln; denn Jeder weiß, daß die Verſchwendungen 
der Fürften nicht bloß an und für fih unfruchtbar find, fondern 
auch, daß, da fie größten Theild dur die Steuer von den arbeit 
famen Klaffen bezogen werden, nichts der Wiedererzeugung mehr 
fhadet. N 
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deſſen Falſchheit durch Erfahrung und Theorie erwieſen 
iſt, wuͤrde zu dem Untergang eines Reichs hinreichen. 
Er hielt Ludwig den XIV. fortdauernd in einem Zu— 
ſtande von Noth und Beduͤrftigkeit, der ein wahrer To— 
deskeim in feinem monarchiſchen Syſteme war. In der 
That, wenn freie Staaten die Zukunft zum Beiſtand der 
Gegenwart aufrufen und uͤber jene durch das Vertrauen 
verfügen dürfen: fo koͤnnen nicht-freie ihre Huͤlfsquellen 
nur aus der Vergangenheit ziehen, uͤber welche ſie durch 
Gewalt verfuͤgt haben. Nicht ohne Urſache wird An— 
haͤufung von Reichthuͤmern im Orient für hohe Weiß: 
beit gehalten. Für eine defpotifche Conflitution iſt cin 
Schaß eben fo wefentlich, als ein Vezier *). } 
Diefer Fehlgriff, welcher den "Erben Ludwigs des 
Vierzehnten fo verderblich werden follte, hatte bereit eis 
nen algemeinen- Einfluß auf die Unfälle feiner Regie 
rung. Wenn die gebildeten Geifter allein von den Ur: 
fachen der Erfchlaffung und Herabwürdigung, die id) fo 
eben entwickelt habe, getroffen: waren; wenn einige ſchon 
gegen die urfprüngliche Gewaltthaͤtigkeit, aus welcher fie 


) Im Jahre 1690 gab ein Anonymuß, der ein eifriger Ka— 
tholif war, funfzehn Denffhriften heraus, welche Ludwigs XIV. 
Megierung zum Gegenftande hatten: In ihnen beſchrieb er die Un» 
terdrücfung, worin Kirche, Obrigfeit, Adel und Städte gehalten 
würden; in ihnen befämpfte er die Anſpruͤche der unumfchränften 
Gewalt, und forderte die Nechte des Wolfs und ver General: Staa: 
ten zuruͤck. Diefe Denffchriften wurden unter dem Zitel: Les Sou- 
pirs de la France esclave, qui aspire aprés la liberte zu Amfter: 
dam gedruckt. Viel Sachkenntniß mit Bitterfeit gepaart! Ein Bes 
weis, wie fehr diejenigen fich irren, welche dergleichen Schriften zu 
den neuen Erzeugniffen des achtzehnten Jahrhunderts rechnen. 
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herfloſſen, proteſtirt haften: ſo fuͤhlten alle die ſchauder— 
volle Anarchie der Finanzen. Sn dieſem Theile der Ver: 
waltung bietet die Laufbahn diefes Monarchen die beir 
den Aeußerſten dar, Kein heilfamer Gedanke, den Col; 
bert nicht mindefiens verſucht hätte; Feine Albernheit und 
feine Schändlichkeit, welche die Nachfolger dieſes großen 
Mannes fih nicht hätten zu Schulden kommen laffen! 
Nachdem fie den Öffentlichen Reichthum durch falſche 
Combinationen erfchöpft hatten, ruinirten fie Privat 
Leute durch Bankbruch und Treulofigkeit. Ihr Minifte- 
rium war, nad) dem Ausdruck des Marquis von Ars 
genfon, nur eine mehr oder minder feine Beutelfchneides 
rei. Sie brachten den folgen Ludwig XIV. dahin, daß 
er Samuel Bernard liebfofen und vor den Repräfentane 
ten der Stadt Paris erröthend dad Wort „, Erfenntlich: 
keit“ ausfprechen mußte. Vor den Eingängen de8 Der 
failler Palaftes bettelten die föniglichen Bedienten, mit 
Livreen bedeckt, um eine Gabe. Das Einfchmwärzen wurde 
zu einem offenen Gewerbe, und ganze Schwadronen Rei: 
terei verließen ihre Fahnen, um in diefem Kriege deg 
Volkes gegen den Fiscus zu dienen. Gelbft nach dem 
Frieden von Utrecht bewegten Aufftande die hungernden 
Beſatzungen in Flandern und im Elfag. Man hätte fa 
gen mögen: der Staat, abgenußt in anhaltenden und 
harten Reibungen, drohe, ſich aufzulöfen. Der Eroberer 
erfuhr das Schickſal von feines Gleichen: er hatte zu 
lange gelebt. 

Die Rettungsmittel diefer Anarchie waren ein neues 
Uebel. Colbert hatte die Steuer nicht an der Geduld, 
fondern an dem Reichthum des Volks abgemeffen, und 
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den Reichthum des Volks nicht auf deſſen Beraubung, 
ſondern auf deſſen Betriebſamkeit, gegruͤndet. So viel 
Weisheit nun konnte ſich in dem Abgrunde, worein tolle 
Verſchwendungen das oͤffentliche Einkommen geſtuͤrzt hat— 
ten, nicht mehr geltend machen. Die gewoͤhnlichen 
Steuern wurden verdreifacht und durch Stempel- und 
Tabacksmonopol vermehrt; die Kopfſteuer, den Sklaven— 
laͤndern abgeborgt, demuͤthigte durch ihre Benennung und 
ſchreckte durch ihre Willkuͤhr. Damals entſtand auch die 
Zehnten-⸗Steuer, die man ſich das Anſehn gab auf den 
koͤniglichen Zehnten des Marſchalls Vauban abflatfchen 
zu wollen, ob fie gleich, Hinzugefügt zu den übrigen Huͤlfs— 
geldern (die fie erfeßen follte) nur eine graufame Pas 
rodie der Gedanfen diefes großen Bürgers war. Die 
Eontrole, Anfangs unter unſchuldigen Formen eingeführt, 
nämlich als Sicherfielung der Verträge, nahm fehr bald 
den Geiſt der Figcalität an; und indem fie die Dauer 
der Dachtfontracte auf neun Jahre beichränfte, verfeßte fie 
der Production fürchterlihe Schläge. Gleich bei ihrer 
Entftiehung eine Geißel für dag Eigenthum, den Acker 
bau, die Kapitalien und die Gewerbe, verſprach fie, ders 
einft jener gefräßige Niefe zu werden, der, unter der Be⸗ 
nennung von Enregifirement, wie durch ein Wunder, 
ale Vollkommenheiten fihlechter Auflagen vereinigt. Zus 
legt fam man dahin, bie Handlungen des bürgerlichen 
Standes zu belaften. Im Perigord und im Duercy fah 
man damals die Einwohner zum Naturzuftande zurück 
fehren: fie tauften ıhre Kinder felbft, und verheiratheten 
fi) ohne alle Formalitäten. Die Zolpächter, welche die 
Steuer an ſich gefauft hatten, verfolgten diefe neue Wil— 


den, und der Aufruhr entfaltete fich im ganzen Lande. 
Ganze Banden von Bauern zwangen mehrere Ebdelleute, 
fih an ihre Spige zu ftellen, und nahmen die Stadt 
Cahors mit Sturm, wiewohl fie durch zwei Bataillone 
vertheidigt wurde. Der Hof war mehr «befchämt aig auf: 
gebracht von diefer feltfamen Empörung, weldye die dem 
Heer in Spanien nöthige Hülfe verzögerte; und mie fehr 
fi) auch die Zollpächter beflagen mochten: fo weigerte 
jener fich doch, gegengefellfchaftlihe Edicte in Schuß 
zu nehmen. Der Regent erwarb fi) endlich das Ber; 
dienft, fie gänzlich abzufchaffen. Zu allen diefen Unord— 
nungen müffen wir noch hinzufügen, daß das Einfom- 
men durch Vorwegnahme mehrere jahre vorher verbraucht 
war; daß eine Anleihe zu 400 für 100 das Zeichen der 
ftärfften Geldflemme gab; und daß eine Schuld von uns 
gefahr 5 Milliarden gegenwärtigen Geldes fogar die 
Hoffnung einer befferen Zufunft erſtickte. Die Regie 
rung erntete zugleidy die Verachtung, welche zahlungsun: 
faͤhige Schuldner trifft, und den Haß, welchen mitleides 
lofe Eintreider verdienen. Noch mehr: diefe unerhörte 
Schuld war eine Brefche, wodurch der Finanz. Geift, ins 
dem er feine Spfteme zuerft in Sranfreich und dann ans 
ftecfend in dem übrigen Europa einführte, alle Grund» 
fäge der alten Regierungen verderbte. 


(Beſchluß folgt. ) 


Lieber Albanefer und Griechen. 


Don dem General Guillaume de Vaudroncourt. 


Vorwort des Herausgebers. 


Was wir bier mittheilen, ift ein Auszug aus des 
Generals Guillaume de VBaudroncourt Denk 
würdigfeiten, die ioniſchen Inſeln betreffend: 
einem Werke, welches im Jahre 3516 zuerft erſchienen, 
aber bei weitem nicht fo befannt geworden ift, als fein 
inhalt c8 verdient. y 

Dieſer General wurde zu Anfang des Jahres 1807 
ton Napoleon Bonaparte nah Griechenland gefendet, 
um mit den Beys von Erzegopina, mit dem Paſcha 
von Scufari, mit dem von Berat, vorzüglid) aber mit 
Ali Pafha von Joannina Unterhandlungen zu pflegen, 
deren wahrer Gegenftand bisher ein Geheimniß geblies 
ben ift. Herr Guillaume de Baudroncourt hielt fich dag 
ganze obengenannte Fahr theil8 in den Staaten Ali 
Paſcha's, theils zu Corfu auf, und Enüpfte dafelbfi Vers 
bindungen, welche ihn in den Stand festen, auch nach 
beendigter Sendung mit den Angelegenheiten Griechen» 
lands vertraut zu bleiben. Nach dem Frieden von Tilfit 
leitete er die Belagerungs: Operationen von St. Maura 
und die DVertheidigung von Preveſa; morauf er nad) 
Stanfreich zurüdging. Gen Werf über die ionifchen 


Inſeln ift unftreitig dag fachreichfie, das: in neuerer Zeit 
über Griechenland erfchienen iftz und wir werden auf 
doffelbe in eben dem Maaße zurückfommen,. worin der 
Kampf der Griechen mit den Türfen ernfllicher wird. 

Borläufig fei ed ung erlaubt, außer dem Nachfolgen⸗ 
den, dag nur zur Charafteriftif der Bewohner Öriechenlandg 
dienen fol, aus dem zweiten Kapitel cine Stelle anzus 
führen, die, wie e8 und feheint, fehr bedeutende Auf: 
fchlüffe über die gegenwärtigen Begebenheiten liefert. Der 
Derfaffer fagt: | 

„Der Sal der Republif Venedig (im Jahre 1797) 
brachte franzöfifche Truppen nad) den fieben Inſeln; und 
mit ihnen kamen alle Grundfäße der Revolution, welche 
damals ganz demofratifch) waren, über die Bewohner 
dieſer Inſeln. Indem nun die abfolute Demokratie fo 
plöslich und fo ohne alle Zwifchenfrafk.auf den. ariffos 
Fratifchen Defpotismug der Venetianer folgte, brachte fie 
eine unangenehme Wirfung hervor, die fie nichts weni» 
ger als beliebt machte. Dies fonnte nicht wohl anders 
feyn. Die erſte Wirkung von der Gegenwart einer Mis 
litärmacht, welche, der Zahl nach, der venetianifchen fo 
fehr überlegen war, befland in einer ungewohnten Laſt, 
welche den Einwohnern aufgelegt wurde. Die Verſchie— 
denheit der Sprache, melde den gricchifchen Joniern 
ganz neu war, noch weit mehr aber die Verſchiedenheit 
der Sitten und des Charakters franzoͤſiſcher Soldaten, 
welche ſtolz auf ihre Siege und auf ihre Freiheit waren, 
verglichen mit dem elenden Dafeyn und der herabwuͤr— 
digenden Sklaverei der Truppen des h. Marcus, brachte 


“um m 


Anfangs ein Gefühl hervor, das den franzöfifchen Legio- 


me 
nen auf feine Weiſe vortheilhaft war. Die Vertreter 
der Franzöfifchen Regierung ſahen ſich in Berührung fo» 
wohl mit den Beamten der NRepublif Venedig, als mit 
dem Adel der Inſeln, und weder jene, noch diefer, konn⸗ 
ten ohne Mißfallen eine Verwaltung bemerfen, welche, 
den Grundfäßen nad), ihrem perfönlicyen Vortheile fo 
fehr entgegen war. Die Anhänger der venetianifchen Nes 
publif juchten den Franzofen die Stirn zu bieten, und 
das Volk fah vol Mißtrauens und beinahe mit Be 
dauern eine Veränderung, von melcher fi) dag Nefultat 
nicht abfehen lieg. Einige Mißariffe, welche die Stell 
vertreter der franzoͤſtſchen Regierung aus Unbekanntſchaft 
mit dem wahren Charakter der Griechen begingen, indem 
fie ihr Vertrauen in fchlechte Hände legten — vielleicht 
auch allzu viel Willführ von ihrer Seite — entfremdete 
ihnen die Bewohner der fieben Inſeln von einem Tage 
zum andern, " 
nDiefe Ungunft war. indeffen nicht von langer 
Dauer, und die erftien Urfunden, im Namen der fran- 
zöfifchen Negierung befannt gemacht, weckten in den 
Herzen der Griechen ein Gefühl, welches der venetianis 
fhe Macchiavellismus nur eingefchläfert, keinesweges 
aber erftickt hatte. Der Name „Vaterland“ war für fie 
nicht länger die Benennung für eine ferne und fremde Ges 
gend; er rief ihnen ihr Gebuttsland und den Boden zus 
rück, worin die Gebeine ihrer Väter fchlummerten, furz 
das Land, welches vor mehreren Jahrhunderten an dag 
Geſchick von Sparta, Argos, Athen und Theben gefets 
tet war — das Land, dag den edlen Odyſſeus hervors 
gebracht, und außer Phaiafen fo manche andere Voͤlker— 
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fchaften blühen gefehen hatte. Die Mutterfprache nahm 
in Öffentlichen Urfunden ihre Stelle wieder ein, und trat 
in die Gefelfchaft zurück; die griechifche Religion wurde 
die herrfchende, und die ihrer neuen Befchüger war nur 
geduldet. Man bdenfe hinzu, daß die demokratiſchen For: 
men die Verwaltung in die Hände der Nation legten, 
und daß das Volk, in unmittelbarer Berührung mit eis 
ner Obrigkeit, die feine Sprache redete, nicht länger ei» 
nes Dolmetſchers in feinem eigenen Lande bedurfte, U 

„Unter der franzöfifchen Regierung begannen bie 
fieben Inſeln Athem zu fchöpfen, und nachdem fie von 
den Bedrücfungen der venetignifchen Proconfuln befreiet 
waren, bahnte der Druck einer Militär Regierung, wel⸗ 
che der Kriegegzuftand nothwendig machte, auch wenn 
fie den Vortheilen einer liberalen Regierung nicht das 
Gleichgewicht hielt, den Weg zur Nückkehr der öffentlis 
chen Ruhe und der Wiedervereinigung eines Gemeingeis 
fieg, der fo lange aus ihrer Mitte verbannt gemefen war. 
Eine Polizei, mie Pünfktlichfeit und militärifcher Strenge 
ausgeübt, brachte den Bürgerkrieg zum Stilftand, und 
der Untergang einer Regierung, melche aus Politif und 
durdy die DVerderbtheit ihrer Agenten, innerliche Unord» 
nungen unterhielt, nahm allen den Urfachen, welche bis— 
ber die Harmonie der Bürger geftört hatten, für immer 
ihre Kraft. Die einzige Nebenbuhlerei, welche fortwirfte, 
mar die der verfchiedenen Inſeln unter einander; und 
diefe Nebenbuhlerei, welche die Gemeinfchaftlichfeit der 
Regierung mit der Zeit befchwichtigt haben würde, Eonnte 
nicht anders verfchwinden, als wenn fie durd den Geift 
der allgemeinen Einheit und des Patriotismus verdrängt 


wurde, wobei. wiederum alles von den Fortſchritten des 
Öffentlichen Unterrichtd, vorzüglich) in nationaler Weife, 
abhing.“ | 

„Während die ionifchen Inſeln in den Händen ber 
franzöfifchen Regierung waren, ftanden die Schulen Ttas 
liens und Frankreichs der griechifchen Jugend offen, und 
der Geift der Freiheit und Unabhängigfeit, den fie mit— 
brachten, fand in diefen Schulen volle Nahrung. Der 
öffentliche ‚Unterricht, verbeffert durch die Fortſchritte des 
Zeitgeiſtes, theilte ihnen nuͤtzliche Kenntniſſe mit, trotz 
den Uebertreibungen, welche von einer ſo vollſtaͤndigen 
Umwaͤlzung unzertrennlich waren. Ihre natürliche Lern⸗ 
begierde und der Scharfſinn, womit die Natur fie aus— 
geftattet har, ließen fie ſchnelle Fortfchritte machen, und 
wenn fie mieder nach) Haufe Famen, fühlten fie ſich 
fähig, dem Vaterlande nügliche Dienfte zu leiſten.“ 

„Alle diefe Urfachen zufammengenommen, gaben den 
Bewohnern der fieben Inſeln eine Richtung nad) bürs 
gerlicher und politifcher Freiheit, die, nachdem fie alle 
Bemühungen der Benetianer überlebt hat, nicht meh: 
erftickt werden Fanu. Diefe Nichtung braucht nur meife 
geleitet zu werden, um die Wohlfahrt des jugendlichen 
Staats zu vermehren und zu befeftigen. Seine Schwäs 
che und die Nachbarfchaft zweier Feinde feiner Unabhaͤn— 
gigfeit machen ihn die Vormundfchaft eines mächtigen 
und uneigennüßigen Befchügers zum erften Bedürfniß; 
und fein gegenmwärtiges inneres Glück ſowohl, als feine 
Ruhe und feine künftige Wohlfahrt, erfordern nicht mins 
der die wachſame Sorgfalt eines erleuchteten Lehrers, 
damit fie fe und dauernd werden. Dies doppelte Tas 
gewerk ift Großbritannien anheim gefallen. — 


Man fiebt alfo, aus welcher Duelle die Bewe— 
gungen entftanden find, die in diefem Augenblick die 
Aufmerkſamkeit Europa’8 befchäftigen; es ließe fi, 
wenn ed darauf anfäme, allenfalls Tag und Stunde 
bezeichnen, wo der erfte SFreiheitsfunfen in die Herzen 
der Griechen gefallen ift und ihnen ihr Verhältnig zu 
den ZTürfen verleidet hat. Schwerlich fann diefe Bewe— 
gung jegt noch einmal zum Stilftand gebracht werden; 
und da die Griechen durch fich ſelbſt niche ans Ziel ges 
langen fünnen: fo wird wohl nichts Anderes übrig blei- 
- ben, als daß das weftliche und öftliche Europa fich ihrer 
annehme, um ihre Leiden abzufürzen und ihren beflas 
genswerthen Zuftand — zu verändern. Immer aber 
wird e8 merfivürdig bleiben, wie der Geift des Bürger 
thums und der politifchen Freiheit das größte Hinder 
niß, worauf er in Europa floßen fonnte — mir meinen 
den Muhamedanismug, und die auf diefen gegründete 
Zwingherrfchaft — zu einer Zeit befämpft, wo man ihn 
gebannt zu haben glaubte. 

Genug zur Einleitung! 


Albanien umfaßt den größten Theil des alten Epi- 
rug, indem e8 fid) nach dem Süden längs dem Gebirge 
Suli erfireeft. Die Albanefer, welche fich in allen Dins 
gen von den Griechen und ben Türfen unterfcheiden, zer 
fallen unter fich felbft in zwei Stämme. Der eine non 
diefen Stämmen wohnt von den Flüffen Bojana und 
Moraccia bi8 an die Stirnaßa oder Panyafug, und 
fünnte der albanifch » illyrifhe Stamm genannt werden, 
weil das Volk, welches dies Land bewohnt, ein Gemifch 
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von Illyriern und Slavoniern iſt, die ſich als Coloni— 
ſten daſelbſt niedergelaſſen haben. Der andere Stamm, 
welcher die Vezierſchaft von Berat (einen Theil der von 
Joannina) und den Sandſchak von Delvino einnimmt, 
koͤnnte man den albaniſch-epirotiſchen oder griechiſchen 
nennen, weil das in jenen Gegenden wohnende Volk aus 
urſpruͤnglichen Epiroten oder Griechen beſteht, die vom 
Adriatiſchen Meere gekommen ſind. Dieſe beiden gro— 
ßen Staͤmme oder Tribus reden zwar dieſelbe Sprache, 
und haben beinahe dieſelbe Sitten, unterſcheiden ſich 
aber beträchtlich in ihren Manieren und ihrem Charafter. 
Während die illyriſchen Albanefer mild und ungehobelt 
find, nähern ſich die epirotifchen einer gewiffen Eivilifas 
tion. Die nachfolgende Schilderung hat nur die legte, 
ven zum Gegenftande. 

Sm Ganzen haben die Albanefer den Militär: An: 
zug der Nömer beibehalten. Gie tragen eine Tunika, 
welche durch eine Schärpe oder einen Gürtel zufammenge 
halten wird, der zugleich ihre Piftolen, ihren Dolch und 
zwei Fleine mit Schieß-Material gefüllte Cartuſchen trägt; 
ein Pangerhemd ohne Aermel, auf welchem Treffen und 
Stickereien die Stelle des eifernen Netzwerks eingenom⸗ 
men haben; eine Art von Dolman oder HDufarenjade, 
welche herabhaͤngt und vorn nicht befeftige iſt; einen 
weiten Mantel ohne Aermel, den fie zu allen Zeiten tras 
gen; ein Paar enge Pantalong; Halbftiefeln, gleich des 
nen, die man in alten, den römifchen Soldaten darftel: 
lenden Denfmälern fieht, mit den Pantalong durch eis 
nen ledernen Riemen verbunden, und mit drei verfilbers 
ten Troddeln verziert. Ihre Kopfbedeckung beſteht in 


Basen 
einer rothen Müse, gewöhnlich in Form eines Turbang, 
mit einem mehr oder minder reichen Schawl ummuns 
den und als Tafche zur Aufbewahrung des Schnupft 
tuch8 und der Nachtmuͤtze dienend. 

Die albaneſiſchen Soldaten, an die kalte Temperas 
tur ihrer Gebirge gewöhnt und in einen Mantel von be; 
trächtlicher Dicke gehüllt, fürchten weder Hige nad) Kälte, 
und miderftehen beiden, ohne ihre Kleidung zu verändern. 
Im Winter in ihre Mäntel eingemigkelt, im. Sommer 
auf denfelben ausgeſtreckt, fchlafen fie auf. hartem Bos 
den; felten geben fie ſich die Mühe, Barracken für ſich 
zu bauen, und nod) meit feltener machen fie Gebrauch 
von Zelten. Sie find im höchften Grade mäßig, und 
ihre militärifche Nation, befichend aus zwei Pfund Maiz, 
MWaizen; oder Buchwaizen: Mehl, und diefes nicht felten 
auf die Hälfte gefegt, reicht mit einigen ſchwarzen Feis 

nen, welche fie von ihrer Löhnung Faufen, vollfommmen 
| für fie aus. Sehr felten befommen fie Fleifch, und noch 
weniger Wein. Mit Ausnahme einiger reichen Beys, 
die ſich mit einer Urt von Eleganz anziehen, ift ber al: 
banefifche Soldat, in der Regel, ſchlecht befleider. Sie 
tragen ihre Bekleidung, bis fie in Lumpen zerfällt, und 
eine fchmußige Tunika ift bei ihren ein Zeichen der Tap- 
ferfeit. Sie find rüftiger als die Osſsmanlis oder ur 
fprünglichen Zürfen, unter melden fie in einem fo bo: 
ben Anfehn fiehen, daß es feinen Pafcha giebt, der nicht 
einige von diefen Arnauten in feinem Solde zu haben 
wuͤnſcht; denn dies ift die Benennung, unter welcher fir 
in dem türfifchen Heere dienen. In der Regel find fie 
tapfer; muthig gehen fie der Gefahr entgegen, und die 
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Furcht vor dem Tode macht auf ſie keinen Eindruck. 
Unter den vielen Beiſpielen, welche dies beſtaͤtigen, will 
ich nur eins anfuͤhren, das in meiner Gegenwart vor— 
ging. Ein Albanefer, vom Liapis-Geſchlecht, zum Tode 
verurtheilt, wurde aus dem Gefängniß nach dem Nichts 
plate geführt, welcher außerhalb der Mauern von Pre 
vefa gelegen war. Auf der Mitte de8 Weges fam er 
vor einem großen Feigenbaum vorbei. — Warum, fagte 
er zu denen, die ihn führten, „fol ich in der heißeſten 
Tageszeit noch eine Diertelmeile weiter gehen? Kömut 
ihre mich nicht bier aufhängen?! — Diefe Gefälligfeit 
wurde ihm ermwiefen, und er felbft legte den Strick um 
feinen Hals. Einige Stunden darauf ging ein zweiter 
Liapis vorüber, und als er bemerfte, daß die Kleidungss 
ftücke des Gehenften beffer waren, als die feinigen, 509 
er ihn mit der größten Gleichgültigkeit aus, und ver 
taufchte jene mit feinen Lumpen. 
Die albanefifhen Soldaten haben bei dem nen 

den Fehler, eitel und anmaßend zu feyn, ihre Helden: 
thaten zu übertreiben, und ſich nicht felten eingebildeter 
Siege zu rühmen. Der größte Ehrentitel, den man ih» 
nen geben Fann, ift der eines Palifari d. h. eines 
Draven. Was die tributären und entwaffneten Griechen 
betrifft, fo finden fie Vergnügen daran, fie More zu 
nennen: ein Wort, dad von Mwpos (narriſch) abgelei— 
tet werden muß. Auf ihren Feldzügen haben fie feinen 
Begriff von regelmäßiger Mannszucht; fie miffen nicht 
einmal, was es heißt, in Reih' und Glied marfchiren. 
Sjede Truppe verfammelt fih um ihr Oberhaupt, und 
fiht abgefondert von ihrer Nachbarin. Mit lautem Ges 
ſchrei 
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ſchrei und "mit Vorwuͤrfen treten fie in die Schlacht; 
dies macht ihhen eben fo viel Vergnügen, wie den Hele 
den Homers. Alsdann nimmt dad Feuer nach dem 
Gurbefinden der Soldaten feinen Anfang. Hat dag 
Treffen eine Zeit gedauert, fo tritt ein Waffenftilfftand ein. 
"Dann hebt das Toben und Schimpfen wieder an: die 
Schlacht beginnt aufs Neue; und wenn nad) Ablauf eis 
ner gemiffen Zeit Feine von den beiden Partheien zum 
Ruͤckzug gebracht ift, fo werden fie Handgemein und ma» 
hen Gebraudy von ihren Ataganen und GSäbeln. Ihre 
Märfche find eben fo verworren, wie ihre Schladhtorb- 
nung, und gemeinhin bedeckt eine Colonne von 6000 
Mann einen Boden von fünf big fechs Stunden. Die 
gewöhnlichen Waffen der Albanefer find zwei Piftolen, 
welche fie in ihrem Gürtel führen; ein Atagan, oder 
eine Art von breitem MMeffer, das, vorwärts gebogen, 
eine Hehnlichfeit mit dem Harpion der Griechen hat; 
‚ein Säbel, rückwärts gebogen, hänge an einem Gürtel; 
auch eine lange Muskete von dem Kaliber von big er 
einer Unze. 

Künfte find den Albanefern fremd, und Handwerfe 
werden in der Negel nur von Fremden ausgeübt. Zwar 
giebt e8 zu Soannina eine Univerfirät und einige gelehrte 
Profefforen; allein nur Griechen befuchen diefelbe. Die 
drei augfchließgenden Verrichtungen der Albanefer find die 
eines Hirten, eines Ackerbauers und eines Kriegers. Es 
bleibt noch eine vierte übrig, der fie vollfommen eben: 
fo treu ergeben find, wie den übrigen »dreien; und dag 
ift die eines Näuberde. Dies Gewerbe ift für fie eine 
Art von Vorſchule für die Kriegsfunft, und eben des 
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wegen ift die Benennung eines Klephtes oder Raͤubers 
gar Fein Schimpfname; denn die beruͤhmteſten Banditen— 
Chefs fünnen darauf rechnen, daß fie ihr Gluͤck machen 
und zu Ehren gelangen, wovon Ali Paſcha ein Beiſpiel iſt. 
Diefer Gedanke ift ihnen fo geläufig, und die Beifpiele 
wiederholen ſich fo oft, dag ein Albanefer diefer Klaffe, 
nad) feinem Gewerbe befragt, ganz unbefangen antwortet; 
mas eyo KAspIns, (id) bin ein Räuber). Indeß iſt 
Diefe Gewohnheit nicht in allen Eantons des ſuͤdlichen 
Albaniend verbreitet. Die Liapis freilid haben beinahe 
fein anderes Gewerbe; aber die Philates zählen unter 
fih) nur wenige Banditen. Die Zagoriaten, Nachfolger 
der Pelagonier und freiwillige Unterthanen des Paſcha's 
von Joannina, wiſſen nichts von Näuberei. Milde und 
gaſtfreundlich, haben fie die firengen Sitten und den 
Charafter alter Griechen bewahrt, ohne deswegen wenis 
ger tapfer zu feyn, als die übrigen Albanefer. 

Auf dem Lande bewohnen die Albanefer gewöhnlich 
Häufer von Einem Stockwerk; in der Stadt, von zwei. 
Der Bau und die Eintheilung diefer Häufer ift böchft 
einfach. Auf den Dörfern haben die aug Marmorbloͤk⸗ 
ken aufgebauten Haͤuſer — Marmor iſt in großer Fuͤlle 
in ihren Bergen — nur die vier Hauptwaͤnde; die ins 
nere Abtheilung, wenn es dergleichen giebt, wird durch 
dünne Bretterwände bewirft. Ihr einziges Hausgeräth 
befteht in einem Koffer und in einigen Matten, worauf 
fie figen und ausruhen; ihre ungemeine Mäßıgfeit erſpart 
ihnen fehr viele Gerärhfchaften. In den Städten ift 
das untere Stocfwerf auf ebenem Grunde, beinahe gang 
ohne Zundament, aus Stein gebaut, und dient als Kel⸗ 


ler oder Vorrathskammer. Das zweite Stockwerk, von 
Holz gebaut, enthält ihre beffere Habe, und fie fangen 
fogar an, Geſchmack an Luxus zu zeigen. 

Aeußerſt nüchtern, leben die Albanefer in ihren 
Häufern beinahe eben fo einfach, mie im Feldlager. 
Milch, Käfe, aus Schafmilch bereitet und fehr falzig, 
ſchlechte Butter, welche beinahe immer flüfig ift, fehe 
wenig Fleiſch, ſchwarze Feigen, Seefiſche und Eier mas 
chen ihre Hauptnahrung aus. Fleiſch effen fie nur ges 
röfter, und ihre Gewohnheiten bringen ed mit fich, dag 
Schaf ganz volftändig zu braten. Rindfleifch effen fie 
nicht, und felbft die Ehriften effen Fein Schweinfleifch, 
dag unter ihnen hoͤchſt ſelten iſ. Vom Brote machen 
ſie ſehr wenig Gebrauch; wenn ſie es aber eſſen, ſo iſt 
es ohne Sauerteig und unter der Aſche gebacken. Statt 
deſſelben genießen fie dicken Brei aus Weisen » oder 
Buchweizen- oder Maigmehl bereitet. Unterweges find 
fie noch enthaltfamer, als zu Haufe. Sie nehmen nichte 
weiter mit, als Mehl oder Reis, einige Dliven, oder 
eine Fleine Duantität Kaͤſe; und biefer fpärliche Vor— 
rath reicht für fie hin. Die GStädtebewohner unter ihs 
nen haben indeg die Kebensweife der Griechen angenoms 
men und thun fich etwas mehr zu Gute. Wein, der in 
Epirus von vorzüglicher Güte ift, wird allgemein ges 
trunfen. Die Mufelmänner enthalten ſich deffen nicht 
mehr, als die Ehriften, und die Zahl der Trunfenbolde 
ift in beiden Klaffen ſich gleih. Selbſt Ali Pafcha, 
mit allem feinem erheuchelten Eifer für die Religion, 
verfhmäht es nicht, Wein zu frinfen, miewohl er fehr 
mäßig if. Das ergerniß zu vermeiden, bat er die 
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Einrichfung getroffen, daß feine Aerzte ihm denfelben 
vorfchreiben müffen, und diefe Vorfchrift wird denn von 
einer Zeit zur andern wiederholt. 

Die Aldanefer haben eine heftige Reidenfchaft für 
Muſik; und dies ift fo allgemein, daß man auf feinen 
Goldatenhaufen ſtoßen kann, der nicht eine Mandoline 
und einen Saͤnger mit ſich fuͤhrte. Sobald der Alba— 
neſer ſeine Arbeit beendigt hat, faͤngt er an zu ſpielen 
und zu ſingen; und wenn er im Lager und ohne 
Mundvorrath iſt, fo vergißt er Mangel und Beſchwer—⸗ 
den uͤber dieſe Zerſtreuung. Seine Verſe und ſeine No— 
ten macht er ſelbſt; und wenn Metrum und Geſang 
ungleich und bedeutungslos ſind, ſo geht es mit der 
Muſik in der Regel nicht beſſer. Dieſe beſteht aus ei— 
ner Wiederholung einfoͤrmiger Toͤne, welche ſie dadurch 
hervorbringen, daß ſie aufs Gerathewohl eine holprichte 
Mandoline mit ihren Fingern berühren, und ſolche Töne 
mit einer rohen und heulenden Stimme begleiten. Ihre 
Tanzwuth ift eben- fo groß, mie ihre Leidenfchaft für 
Mufifz aber die Ausübung der einen ift eben fo wuns 
berlich, wie bie der andern. 

Die albanefifchen Schäfer überhaupt, vorzüglich Pen 
die, welche Ali Pafcha’8 zahlreiche Heerden beforgen, 
verändern ihren Aufenthalt nad) Maafgabe der Jahrs— 
zeit. Die Unfruchtbarkeit der Gebirge, welche nichts alg 
Holz und Weiden gewähren, bringt e8 mit fih, daß 
Heerden einer von den Hauptzweigen ihred Vermögens 
find, und fehr viele unter ihnen haben feinen andern 
Reichthum. Mährend des Winters meiden die Heerden 
längs der Seekuͤſte, in der Nachbarfchaft des Golfs von 
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Arta, und in einigen Theilen von Akarnanien. Mit der 
Wiederkehr des Frühlings werden fie zurückgeführt nad) - 
dem Gebirge Tzumerka, Mertzifa und dem Pindus. Im 
Monat Junius freibe man fie in die Ebene von Joan⸗ 
nina, oder in die Thäler, damit fie gefchoren werden: 
eine Operation, welche eind von den Hauptfeften aus— 
macht. Nah der Schur verleben, die Heerden den Ues 
berreft des Sommers auf den Höhen der eben genann⸗ 
ten Berge, und gegen den Herbft werden fie auf die 
Berge Caffıope, Dlicyinio und den kleinen Pindug getries 
ben. In den Gegenden reicher Begetation treiben die 
Albanefer Ackerbau, vorzüglic in dem Thale des Chelyds 
nus, in dem von Thyamis, in der Nachbarfchaft von 
Delvino und Joannina, und in der fchönen Ebene von 
Arta. Hier bauen fie Weisen, Wein, Dliven und Baum - 
früchte, welches alles in diefen Gegenden höchft ergiebig 
if. Die Albanefer lieben die Jagd fehr leidenfchaftlich, 
und während der Falten Jahreszeit, wenn die Feldarbeis 
ten unterbrochen find, ift jene beinahe ihre einzige Bes 
fchaftigung. 

In der Negel find die Albanefer: von hoher Sta: 
fur, von ftarfen Muskeln und ſchlankem Unterleibe, wel⸗ 
ches leßtere die Folge der Gewohnheit ift, einen Gürtel 
um ben Leib zu tragen. Ihr Profil ift Hübfeh und um 
die Mitte des Gefihts ein wenig berborfpringend, tel: 
ches den Gefihtsmwinfel beinahe zu einem rechten mache 
und die wirklich griechifshe Phyfiognomie zu bilden ſtrebt. 
Sie haben wenig Bart, und ihr Knebelbart ift eben nicht 
bufhig. Ihre Farbe ift frifch, ihre Phyfiognomie les 
bendig, ihre Yugen ausdrucksvoll; dabei haben fie ſchoͤne 
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Zähne, Fleine Stirnen, lange Nacken, eine breite und 
hohe Bruft, mohlgeftaltete, .aber dünne Beine, und ihre 
Waden find eben nicht ſtark. Diefer fchöne Körperbau 
mache fie rüflig und zu guten Fußgängern. Ihr Eha- 
rafter ift lebhaft und froh; zugleich aber find fie übereile 
und heftig; und diefer letztere Zug macht fie rachfüchtig 
und fogar blutdürftig. Feindfeligfeiten dauern unter Fa⸗ 
milien fort und geben von einer Gefchlechtsfolge zur ans 
dern über. 

Die Art von Feubdal- Abhängigkeit, welche unter ib» 
nen eingeführt ift und ihre Land in dem Zuftande der 
Anarchie erhält, hat jedem Tribus erbliche Oberhaͤupter 
gegeben. Diefe leben von Näuberei, und fuchen fich ge 
genfeitig das Eigenthum zu entziehens was ſonſt noch 
zum Tribus gehört, folgt ihren Fahnen, ficht unter ihren 
Befehlen, und theilt und erbt ihren Haß. Taufende von 
Gräbern, nicht bloß in der Umgebung ihrer Dörfer und 
Städte, fondern aud an Dertern, welche für fie zu 
Schladptfeldern geworden find, bezeugen ihren Muth 
und ihre innerlihen Kriege. Sie find im höchften Grade 
babfüchtig und zum Nauben geneigt. often alfo, wel: 
che fie erhalten fünnen, betrachten fie immer nur ale 
Mittel zum Gelderwerb, und um ihren Zweck zu erreis 
chen, fürchten fie weder Niederträchtigkeit noch Graus 
famfeit. 

Die in Epirus allein anerfannten Religionen find 
Muhammedanismus und griechifch » chriftliches Kirchen» 
thbum. Die Juden werden dafelbft geduldet; roͤmiſch— 
farholifche Ehriften aber giebt e8 nur unter den Fremden. 
Bei dem allen wiffen fie nichts von veligiofem Fanatis⸗ 
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mus, und fo lange fie Albanefer genannt werden, giebt 
Chriſtenthum und Muhammedanismug ihnen feinen Vors 
wand zu Privat-Jänkereien. In Wahrheit, fie koͤnnen 
ale Andifferentiften in Beziehung auf Außeren Cuſtus 
betrachtet werden. Der größte Theil der muhammedas 
nifchen Dörfer bat feine Mofchee; und die Mirglieder 
dieſes Glaubens fragen eben fo menig Bedenken, Dftern 
mit den Ehriften gu feiern, wie diefe, Theil zu nehmen 
an dem Rhamazan der Moslemin. Diefe Gleihgültigs 
feit bewirft denn, daß fie ſich ohne meitere Ruͤckſicht 
auf Religion unter einander verheirathen; und daher iſt 
e8 nicht felten, daß türkifche und griechiſche Oberhäupter 
fi) durd) Deppelheirathen verbinden. Alle in der Res 
gel haffen die Lügken, deren weibiſches Welen und Uns 
fähigfeie fie verachten. „Die Dsmanlig, fagen fie, taus 
gen nur, Suppe zu effen. 

Die Albaneferinnen find nach Verhaͤltniß eben fo 
ftarf gebaut und von eben fo feſter Eonftitution, wie 
die Männer. Gie helfen diefen den Acker beſtellen, 
und fürchten fi) nicht, die Gefahren des Krieges zu 
theilen. Das firenge Klima der von ihnen bewohnten 
Gebirge macht, daß ſie nicht ſo fruͤh mannbar werden, 
wie die Griechinnen; doch dafuͤr bleiben ſie laͤnger friſch 
und ſchoͤn, als jene. Ihr Anzug, welcher ein Gemiſch 
von dem der griechiſchen Weiber und der albaneſiſchen 
Männer iſt, beſteht aus einem groben Gewebe, das fie 
felbft verfertigen, und bleibe ſich Sommer und Winter 
gleih. Es verfchläge ihnen nichts, auf hartem Boden 
zu fchlafen, und unbedenklich gehen fie baarſuß / ſelbſt 
waͤhrend der ſchlimmſten Witterung. 
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Die Albanefer Haben gewöhnlich nur Eine Frau; 
fie find eben nicht eiferfüchtig auf fie, und fehließen fie 
nicht ein. Beide Gefchlechter find einander leidenfchafts 
lich zugethan, und nichts übertrifft ihre Liebe zu ihrem 
Geburtslande, Nothwendigkeit bat die Chimarioten das 
hin gebracht, daß fie im Königreich, Neapel Dienfte neh⸗ 
men; doch nichts würbe fie beivegen, fich noch meiter zu 
entfernen. Das Regiment Macedonien, welches Ferdi—⸗ 
nand der Vierte mie nach GSicilien genommen hatte, de 
fertirte im Sabre 1808, und die Hauptleute gaben den 
Soldaten Geld, um ihre Rückkehr in's Vaterland zu bes 
fchleunigen. Die Sulioten, ob fie gleich in Albanien 
nicht mehr ein Vaterland haben, werden fi) nie meiter 
davon entfernen, als bis Corfu. heftig ift ihre Liebe 
zum Geburtslande, dag man fie nicht verhindern kann, 
gelegentlich eine Ausflucht nach. dem Feftlande zu machen, 
was fie häufig ohne Erlaubniß thunz und wirklich, eg 
würde graufam ſeyn, fie zurück zu halten. 
Jenes mandernde Gefchlecht, welches in Frankreich 
unter der Benennung von Aegyptern oder Böhmafen, in 
Stalien unter der von Zingari, in Deutfchland unter der 
von Zigeunern befannt ift, wird von den Zürfen Tſchin— 
gueneg genannt, und ift fehr zahlreich in Albanien, 
Zwiſchen Aleffio und Durazzo auf der Geefeite findet 
man ganze Dörfer, die nur von ihnen bemohnt werden, 
und in allen übrigen Theilen des Landes trifft man fie 
in den Städten an, wo fie die Vorftädte bewohnen. 
Selbſt in der Stadt Permiti haben fie ſich in großer 
Anzahl niedergelaffen, und in Soannina beläuft fich ihre 
Zahl auf 5000, Ihr gewoͤhnliches Gewerbe ift Ackerbau 
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und Schmiedefunft. Dig letztere ift beinahe ausfchließend - 
in,ihren Händen; unter ihnen wählen die Zürfen aber 
auch ihre Scharfrichter,. Ihre Wanderluft hat ſich kei⸗ 
nesweges verloren, und jährlich ziehen von ihnen ganze 
Horden aus, bie fi) über ale Theile Europa’s verbreis 
ten, und Glück .weiffagen. Nichts fomme dem Elende 
und dem Schmuße dieſes Auswurfs bei, der durch feine 
gelbe Haut und die Züge feiner Phyſiognomie von allen 
Völfern, unser welchen er lebt, werfchieden ift. Von ihrer 
Sprache ift wenig bekannt, nur daß fie einige Achnliche 
feit mit dem Slavonifchen hat. Noch weniger weiß man 
von ihrem Urfprunge, von ihrer Religion und von ihren 
DOberhäuptern, deren Dafeyn aus den wenigen Worten, 
die ihnen von einer Zeit zur andern entmwifchen, gefolgert 
wird. Da fie außerdem verachtet und von allen andern 
Glaubensgenoſſen zurückgefegt werben: fo giebt ſich Nie 
mand die Mühe, fie näher zu unterfuchen und das Bes 
fondere ihrer Gefchichte in's Klare zu dringen. 

Die Albanefifhe Sprache, welche bie jetzt nicht zu 
denen gehört, worin man ſchreibt, ift durchaus verſchie— 
den von allen benachbarten Sprachen, namentlich der 
iNyrifchen, der fürkifchen und der griechifchen. Sie enfe 
hält eine Menge von franzöfifchen und italiänifchen 
Wörtern; und dies rechtfertigt die gemeine, in Albanien 
felbft verbreitete Meinung, melde ihren Urfprung jenen 
Ueberreften von Heeren zufchreibt, welche den lateinifchen 
Imperatoren von Conftantinopel und dem König Roger 
von Apulien zugehörten, als er in die Gebirge entflob. 
Sie haben in ihrer Mundart fogar Buchſtaben, weldye nicht 
im griechifchen Alphaber gefunden werden, wie c und h. 
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Genug von den Albaneiern, 

Der; Charakter und die Sitten der Epiroten, Theffas 
lier und übrigen riechen, welche die füdlichen Theile 
Diefer Provinzen bewohnen, find noch inmer die ihrer 
Vorfahren. Die Epiroten find noch jegt fo tapfer, wie 
fie zur Zeit des Pyrrhus waren, und. die Vermifchung 
des g’ößten Theiles derfeiben mit den Albanefern bat feis 
nen Einfluß auf diefe Eigenſchaft gehabt. Die Theſſa⸗ 
lier find noch immer gute Reiter. Die Boͤotier ftchen 
fortdauernd in dem Rufe, nicht fehr erleuchtet zu ſeyn. 
Die Arbener find noch ſtets fo unruhig, veraͤnderlich und 
ränfelüchtig, wie fie früher waren; und Die Ernennung 
eines Archonten, der, als Civil Dbrigfeit genommen, nicht 
weiter ift, ale ein Sklav unter der Zuchtruthe eines türe 
fiihen Beh, macht nody eben fo viel Geräufch ober 
Larm, wie in jenen Zeiten, wo Athen die griechiſchen 
Gewaͤſſer beherrfchte. "Die Rechte der Gaſtfreundſchaft 


ſind unter ihnen noch immer dieſelben, und dieſe Tugend 


wird fo allgemein geübt, felbft in den Gebirgen von Als 
banien, daß ein fremder Reiſender fogar unter dem Dache 
eines Näuberhauptmanng ruhig fchlafen Fann. Denn ift 
er einmal von ihnen auf: und angenommen, fo wird er 
nicht bloß geachtet, fondern er kann im Sal der Noth 
auch auf Schuß und Hülfe rechnen. 

Die Gebräuche, welche uns Homer befchrichen bat, 
werden indeß mehr in den Gebirgen und in foldyen Staͤm⸗ 
men, welche ihre Unabhängigkeit gauz oder zum Theil 
bewahrt haben, als in den Städten und in den Handels⸗— 
cantonen, beobachtet. Zum Beifpiel: wenn ein Neifender 


in Chimara in irgend einem Dorfe anlaugt, wo er, ſei 


es unter welchem Titel er wolle, Anfpruch auf Gaftfreund: 
fchaft machen darf: ſo ſieht er fich, nach dem erfien Ems 
pfange von feinem Gaftfreunde, fogleicdy von allen Häups 
tern bes Gemeinmwefend umgeben. Iſt das Wetter ſchoͤn, 
ſo wird er aufgefordert, auf dem oͤffentlichen Platze zu 
erſcheinen; und hier fragen ihn die Greiſe, welche noch 
immer zuerſt reden, nach feinen Reifen, nach den Beges 
benheiten, welche in andern Ländern State gefunden has 
ben, und fprechen mit ihm über ihren eigenen Verkehr 
und von dem, was ſich bei ihnen zugetragen. Hier twers 
den denn auch die erfien Pflichten der Gaſtfreundſchaft 
an ihm ausgeübt: man reicht ihm Wein und Früchte,‘ 
Iſt es nun Zeit zum Effen, fo wird er in die Wohnung 
feines Gaſtfreundes zurücgebradjt, und mit ihm fegen 
fi) die vornehmften Perfonen um eine Tafel, deren größs 
ter Schmuck ein gebratnes Schaf iſt; und das unge 
fäuerte Brot, das man ihm vorlegt, ift von der Frau 
vom Haufe felbft gebacken worden. Was hier von den 
unabhängigen Griechen erzähle wird, hat der Verfaſſer 
zu Drimades in dem Haufe des Thomas Vretto, Vet—⸗ 
ters des Grafen Gika, und in hundert anderen Dertern 
der von ihm durchreifeten Cantons erfahren, wobei er 
noch bemerken muß, daß er niemals andere Führer hatte, 
als die Bewohner des Landes. 

Die griechifchen Frauen werden von ihren Männern 
eben nicht ſtreng gehalten, und fie würden noch freier 
feyn, wenn die Furcht vor den Türken nicht Vorſicht ger 
döte. Diefelbe Furcht beftimme fie, ihre Töchter forgfäls 
tig zu verbergen, denn fie find in der Regel ausnehmend 
ſchoͤn, vorzüglich in Epirus, Ein Fremder indeß, der 


dur) fein Berragen dag Vertrauen ber Sriechen gewon— 
nen bat, und in ihre vertrauten Zirfel eingeführt ift, trifft 
darin auf Frauen, welche freien Antheil an der Unter: 
haltung und felbft an den Spielen nehmen, welche bie 
Griechen nur allzu fehr lieben. Gleichwohl ift der Theil 
des Haufeg, worin die Weiber ihr Weſen treiben und 
häuslichen Angelegenheiten obliegen, von dem, wo der 
Hann wohnt, getrennt, und heißt nody immer Gungi— 
faion. Die Bedrüdfungen, welche die Griechen von 
den Zürfen zu leiden haben, wenn die letzteren Reichthum 
bei ihnen vermuthen, haben die Weiber beivogen, eine 
fonderbare Gewohnheit anzunehmen, welche zugleich ihre 
Liebe für den Pug und die Zurückhaltung ausdrückt, zu 
der fie fich verpflichter fühlen. Was ich anführen werde, 
ift befonder in Joannina üblih. Hier gehen die Frauen 
immer in einem feiten ſchwarzen Mantel von grobem 
Zeuge aus und wenn fie zu. einer Partie eingeladen 
find, fo trägt eine weibliche Begleiterin ihren Putz und 
ihre Juwelen. Sind fie nun im Haufe des Freundes 
angelangt, fo treten fie in eins von den Zimmern des 
Gunaifaiong, um fid) anzuziehen, und erfcheinen alsdann 
in einem glänzenden Staat und mit Juwelen bedeckt in 
dem Berfammlungsfaal. Auf den Straßen geben fie un 
verhällten Gefihts, und find Feiner Gefahr ausgeſetzt: 
die Strenge der türfifchen Sitten bringt es mit ſich, 
daß jeder, der’ ein Frauenzimmer zu beſchimpfen magen 
fönnte, aufs Härtefte würde beftraft werden. 

Die Griechen find noch immer, was fie ehemals 
waren: lebhaft, heiter, wigig, vol Scharffinnd und aus 
gerüfter mit einer großen Geſchicklichkeit für die Kuͤnſte 


und Wiffenfchaften. Indeß, bie Sflaverei, worin fie les 
ben, und der einfältige Despotiemus ber Türfen hat bes 
wirft, daß ihr Verftand und ihre Erfindungsgabe augges 
artet find, und ſich in Betrug und Schelmerei verwans 
belt haben. Die beftändige Furcht, worin fie ſchweben, 
bat ihnen eine gefährliche Verſtellung zur Gewohnheit 
gemacht; und dies ift nicht das erſte Beifpiel einer fols 
chen Veränderung des National Charafterg, hervorgebracht 
durch fremden Despotismus. Darum mird diefer auf - 
den ionifchen Inſeln und in den unabhängigen Cantond 
nicht angetroffen. Die Unterdrücfung der Türfen hat 
die Griechen unter andern verhindert, europäifche Manus 
facturen bei ſich empor zu bringen, obgleich viele fich 
darauf verftehen und fie auf das Vollkommenſte nachah» 
men, „Was würde e8 mir nüßen — fagte ein Grieche 
von Foannina zu mir — wenn ich eine gute Tuch: Mas 
nufactur anlegen wollte? Ich würde die erften Ausla— 
gen haben, und wenn dag Werf in Gange wäre und der 
Vortheil folgen follte, fo würden die Türfen alles weg» 
nehmen. ’!- 

Ihr alter Aberglaube hat fie nicht verlaffen; und 
indem fie die Ideen des Chriſtenthums mit denen des 
Polytheismus vermengt haben, find nur die Gegenflände 
ihrer Verehrung verändert worden. Die vornehmften 
Tempel Griechenlands, durdy Kirchen und Kapellen ev 
feßt, find noch immer Derter für die Andacht und Die 
Pilgerfahrt. Der Epirote, der Jonier, fo wie der Ufars 
nanier, welche einft ihre Dpfer in dem berühmten 
Tempel von Leucadia darbradyten, haben dieſe Ge 
wohnheit noch immer nicht vergeffen; und Fein Monoxy— 
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lon*) fährt vor diefem Vorgebirge vorbei, ohne dem 
Neptun eine Gazeta **) zu opfern, welche von den Schiffe» 
fenten in's Meer geworfen wird. Die Moloffer und 
Dolopen pilgern noch immer nad) dem dobdonifchen Hain, 
um — die Panagia Parthenog, d.h. die heilige Junge 
frau, anzubeten. Die Mören oder Schiekfalsfchweftern: 
führen noch immer den Vorfiß über dag Leben des Men 
fen; und nie wird ein Kind zum Taufſtein getragen: 
ehe und bevor jenen ein reiches Gefchenf angeboten 
und von ihnen angenommen worden. 8 ift der Papa 
oder ‘Priefter, der das Kind in Empfang nimmt und 
bei dem Opfer gegenwärtig gemefen ift, welcher darüber 
entfcheidet, ob diefes angenommen worden; wobei fi) ganz 
von feldft verfteht, daß das Gefchenf an ihn abgegeben 
if. Der Kakodaͤmon oder ber böfe Geiſt iſt ihnen noch 
eben ſo fuͤrchterlich, wie je; und nichts betruͤbt ſie mehr, als 
Gluͤckwuͤnſche und Lobſpruͤche, die ihren Kindern gemacht 
werden: denn fie fürchten, daß dadurch die Eiferſucht 
und der Grol des böfen Geiftes angefacht werben möchte. 
Da fie von der Laft des Sklavenjochs danieder gehalten 
werden, fo hat der gute Genius feinen Einfluß verloren, 
und fie haben nur die Macht des böfen zu fürchten. 
Die griehifhe Sprache, durch gang Griechenland und 
felbft auf den fieben Inſeln verderbe, bat fih noch am 
beften in Epirus erhalten, wo fie jedoch auch mit Huͤlfs— 


*) Unter Monosylon verſteht der Grieche einen Kahn, der / 
aus einem Baumftamm gehauen worden. 

*) Eine Fleine venetlarifhe Münze, die bei der erflen . 
Entftchung der Zeitungen der Preis De war, und von der 
diefe ihre Benennung führen. 


mörtern und augländifchen Wörtern und Redensarten 
überladen if. Auch die Ausſprache iſt dort zierlicher, 
und die Sprache felbft gleiche der griechiſchen Schrift⸗ 
ſprache, welche beinahe von allen Prieſtern geſprochen und 
in den Schulen gelehrt wird. 

Die Moreaner, Bewohner einer gebirgigen Gegend, 
und in großer Anzahl Abkümmiinge der Achajer, Meffes 
nier und Spartaner, haben etwa8 von dem edlen Stole 
und dem unabhängigen Geifte ihrer Vorfahren beibehals 
ten. Dieſes Land iſt der türfifchen Herrfchaft am res 
nigfien unterworfen, und immer bereit, feine verlorne 
Freiheit wieder zu erobern. Vorzüglicd) find die Mainoke 
ten furchtbare und unverföhnliche Feinde der Türken durd) 
den Stolz, welchen fie nahren, die ihnen von den Spare 
tanern, ihren Vorfahren, vererbte Freiheit bi auf den 

heutigen Tag bewahrt zu haben. Umfchloffen von den 
beinahe unzugaͤnglichen Felſen des Berges Taygetus oder 
Pente Dactylon, und noch beſſer vertheidigt durch ihren 
unbezwinglichen Muth, laſſen fie ſich in die den Eurotas 
und das Meer begraͤnzenden Thaͤler herab, um daſelbſt 
das Land anzubauen, und nur ſelten machen die Os— 
manlıs ihnen die Ernte fireitig, weil jene fogleich mit 
den Waffen in der Hand auf ıhre Feinde eindringen. 

Ihre Regierung, ganz republifanifch, läßt gleiche 
wohl eın Gemiſch von Arıflofratie und patriarchaliicher 
Regierungsform zu. Ihre verichtedenen Cantons haben 
Häupter, die fie im Kriege anführen, und denen fie 
mit aller Strenge fpartanifcher Mannszucht gehorchen. 
Das Anſehn dieſer Häupter hört indeg von dem 
Augendbit an auf, wo man fie für unfähig 
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zum Befehlen erkennt. Die Eivil-Regierung iſt ganz 
demofratifch, und öffentliche Angelegenheiten werben zwi⸗ 
ſchen den Fuͤhrern und den Aelteſten des Volks befpros 
chen. Alles, was. an Freiheit und Gleichheit erinnert, 
erfülte fie mit Begeifterung. Die Hymnen der frangöfis 
fchen Revolution, in's Griechifche überfegt, find für die 
Mainorten Gefänge der Vaterlandsliebe und des Sieges. 
Das Mainotten⸗Land wird von 1000 Mann vertheidigt, 
welche, gleich der heiligen Schaar der alten TIhebaner, 
immer volftändig feyn müffen.  Diefed Corps, immer 
in Ihätigfeit und fehr Häufig in Kampf, freilagert bei 
Tag und bei Nacht, beobachtet die Bewegungen der Tür: 
fen, greift diejenigen an, welche fich den Grängen nähern, 
und wehrt jeden Ueberfal ab. Ein junger Spartaner, 
der einmal in diefe heilige Schaar aufgenommen iſt, ver- 
läßt fie nur, um in's Grab zu fleigen. Gleichwohl trifft 
man feinen bejahrten Mann in diefen Neihen. „Unſere 
alten Soldaten — fagen fie — fchlafen unter den Tro⸗ 
paͤen ihrer Siege.“ Der Tag, wo ein junger Mainot 
in dieſe Schaar aufgenommen wird, iſt ein Tag des 
Gluͤcks fuͤr die Seinigen; und ſelbſt ſeine Mutter freut 
ſich, einem Sohne das Leben gegeben zu haben, welcher 
wuͤrdig befunden iſt, in die Zahl der Vaterlandsverthei— 
diger aufgenommen zu werden. Dieſes ruhmwuͤrdige 
Schlachtopfer, der Befchäßung und Sicherheit, feiner Mi 
bürger geweiht, wird in Triumph ing Lager geführt, to 
feine Verwandten ihm für immer Lebewohl fagen. Eine 
Mainottin würde die Feigherzigfeit ihres Sohnes eben 
fo wenig üderleben, wie eine Spartanerin des Alterthums. 
„Doch, fagen fie, dies Unglück ift eben fo felten, als 
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die Erfcheinung einer weißen Kraͤhe.“ Die Wachfamfeit 
und der hohe Much Liefer ruhmmürdigen Cohorte haben 
zu allen Zeiten verhindert, dag das Mainotten Land 
von den Türfen überfallen ift. Da fie nicht fliehen koͤn— 
nen, fo gewährt ihr Widerftand ihren Landsleuten Zeit, 
fi zu bewaffnen und zu fammeln; und wenn fie auf 
diefe Weife gemeinfihaftlich wirfen, fo vertreiben fie ohne 
große Mühe- einen Feind, deffen blößer Name furchtbar 
it, und verheeren alsdann die benachbarten Befigungen 
der Zürfen mit Feuer und Schwert. Al im Jahre 
1770 die Albanefer fih, gleich einem Waldftrom, über 
Morea verbreiteten und diefe Halbinfel mit Afche und 
Mord erfüllten, da blieben fie am Fuße des Taygetus 
ſtehen, und mwagten es nicht, in die Paͤſſe deffelben ein: 
zudringen. Auch der Kapudan-Paſcha, der fie wieder 
vertrieb, fand von einem fo gefährlichen Unternehmen 
ab. Die Südfpige des Mainoftens Landes, welche den 
Canton Kolofythia bilder, und wo man noc) Ueberbleibs 
ſel von dem alten Pſamatis, Komares, Bulariag und 
Mefapiotes antrifft, wird von den Kakovunioten bewohnt, 
welche, wilder als die übrigen Mainotten, hauptfächlich 
Geeraub treiben. 

Die Arfadier, ziemlich unabhängig in ihren Gebirgen, 
find noch immer dem Hirtenleben zugethan, und befinden 
fih in dem Zuftande der Ruhe. Eine große Zahl von 
Aldanefern, Ueberrefte der Expedition von 1770, haben 
fi zu ihnen gefchlagen und diefelbe Lebensart angenoms 
men. Der Sala: Stamm allein bat fih auf's Nauben 
gelegt. Der Diftrife von Achaja iſt gang zerfiört und 
fehr dünn bevölfert, fo wie der nördliche See⸗Diſtrict 
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von Elis, Meffenien ift beſſer bevölfert und ziemlich 
fruchtbar. Die Bewohner der nördlichen Theile von 
Meſſenien und Triphylia; welche den Kanton von Arfa 
bilden, treiben gleichfalls Näuberei. 

Morea war troß dem langen Kriege, den Zürfen 
und Denetianer auf diefer Halbinfel führten, vor dem 
ruſſiſchen Feldzuge von 1770 in einem meit blühenderen 
Zuftande, als gegenwärtig. Nie wurde aber auch ein 
Feldzug fchlechter eingeleitet. Graf Orlow, meldyer an 
der Spige deffelben ftard, beging Fehler über Fehler; 
und nachdem er durch unbefonnene Verheißungen die 
Einwohner in die Angelegenheit feines Hofes vermickelt 
hatte, fah er fich genöthigt, fie der türfifchen Rache Preis 
zu geben. Als General hatte er das unverzeihliche Ber, 
fehen begangen, weder die Huülfe noch die Unthätigfeit 
der Albanefer zu erfaufen, und auch feinen Bürgenfrieg 
unter ihnen zu entzünden, der ihre Aufmerffamfeit befchäfs 
tigen konnte. Nächitdem hatte er Morea im Norden, 
d. h. bei Patras und auf dem Iſthmus von Korinth, ans 
greifen follen, um fi) zum Gebieter über die Päffe zu 
machen,. und fo den Albanefern dag Eindringen zu vers 
mehren. Die drei Eaftelle von Patras und die Dardas 
nellen von £epanto waren damals, wie noc) jest, einer 
Befeftigung fehr wenig fähig, und mürden fich auf die 
erften Kanonenfchüfe ergeben haben. Allerdings war e8 
nötbig, Kanonen zu gebrauchen, da die ruffifche Flotte 
nur ein einziges Bombenfchiff batte, deren Mörfer am 
Bord eines Transportſchiffs waren, mweldyes erfi gegen 
das Ende des Feldzugs heran fam. Um diefe Zeit würs 
den gleihwohl einige Fleine bewaffnete Schiffe in dem 
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Golf von Lepanto hingereicht haben, eine Landung zu 
verhindern. Indem man ſich des Iſthmus von Korinth 
bemaͤchtigt, kommt man in den Beſitz der beiden Eng⸗ 
paͤſſe, durch welche man allein nach Morea vordringen 
kann, und wo hundert Mann ein ganzes Heer aufzuhals 
ten vermögen... Der erſte Paß ift der von Suffa- Kemwi 
und Kafisfala; der zweite ift der oberhalb Miriez, mo 
jegt ein Wachthaus angebracht ift, und wo die Albanes 
fer, als fie die von ihnen zerfiörte Halbinfel verließen, 
von den gegen fie ausgefendeten Truppen des Kapudans 
Pafcha ermordet wurden *). In jenem Falle würden 
türfifche Truppen wicht im Stande gemwefen feyn, von 
Theffalien oder Albanien aus vorzudringen, und die In— 
furrection der Halbinfel Morea mürde gelungen und 
ihre Eroberung bemwirft worden feyn. Diefe unglücklicye 
Erpedition Eoftete der Halbinfel 300,000 Seelen, welche 
für die Bevölferung) verloren gingen. In der Stadt 
Tripolitza allein wurden dem von den Arnauten 


*) Was hier bloß angedeutet iſt, dürfte eine Erlaͤuterung nös 
thig machen. Hier ift fie. 

Der ruſſiſche General wollte die Einwohner von Morea von 
dem türfifhen Joche befreien. Zu diefem Endzweck mußte er bie 
Albanefer auf irgend eine MWeife gewinnen. Da er dies unterlich, 
fo eilten fie, ſcheinbar zum Wortheil der Pforte, der wahren Abficht 
nad, um zu rauben und zu plündern, herbei. Dergleichen Erfchet« 
nungen find In der Zürfet nicht felten; denn fie fügen fih auf 
den Mobamedanismus. Die Albanefer nun richteten auf Pr Halbe 
inſel fürchterliche Zerfiörungen an, denen die Pforte gelaffen zuſah, 
fo lange die Ruffen in der Nähe waren. Nach dem Abzuge der 
legtern Fam es darauf an, den Albaneſern eine unermeßliche Beute 


. abzunehmen. Dies gefchah durch die Expedition des Kapudane 
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Berbreifefen Gemetzel 3000 Verfonen öffentlich hingerich, 
tet. Diefe traurigen Folgen baden die Moreaner fehr 
gegen die Nuffen eingenommen; und wenn das ruſſiſche 
Kabinet in den Jahren 1805 und 1806, we der Beſitz 
der fieben Inſeln alles erleichterte, eine Nevolution bärte 
zu Stande bringen wollen: fo würden die Einwohner 
ſehr wenig auf die Einflifterungen der ruffifchen Agenten 
gegeben haben. 


Weber Land und Stadt in bürgerlicher 
und politifher Beziehung. 


Wil man den Unterfchied zwiſchen Land und 
Stadt in bürgerlicher und politifcher Beziebung auffaf 
fen: fo ift vor allen Dingen nörhie, vorher augzumittelm, 
wodurch fihh landliche und ſtaͤdtiſche Betriebſam— 
feit von einander unterfcheiden; denn hieraus wird fich 
zulegt ales ergeben, was die Verſchiedenheit ſowohl in 
dem Beſitz als in dem Charakter der Lands und dee 
Stadtbewohner conſtituirt. 

Was Dem, der laͤndliche Arbeit mit Aufmerkſamkeit 
und Nachdenken beobachtet hat, ſich zunaͤchſt als Formel 
fuͤr dieſelbe aufdraͤngt, iſt die ſprichwoͤrtliche Redensart: 
daß zum Laufen nicht immer Schnellſeyn er 
fordert werde. Nicht, daß es bei ihr nicht auch auf 
Benugung der Zeig anfamez; von biefem Grundgefeß iſt 
fie eben fo wenig befreit, als die ftadtifche Arbeit. Allein 
das wichtige Verhaͤltniß der Zeit zur Kraft ſtellt fich bei 
ihr anders. Der Landmann darf nichts übereilen, wenn 
er fich nicht mwefentlich fchaden will; und hieraus folget 
fhon ganz von felbft, daß er mit Umficht und Ueberles 
gung zu Werfe gehen muß, um fo wenig als moͤglich 
auf den bloßen Zufall ankommen zu laffen. Den Ra: 
turgefegen untertorfen, Fann er ſich immer nur dadurch 
zum Heren derfelben machen, daß er die Nothwendigkeit 
diefer Unterwerfung anerkennt, und nichts will, mas ihr 


entgegen iff. Seine nächften Gebieter find die Jahres— 
zeiten: nad). ihren Vorfchriften muß er fein ganzes Thun 
und Treiben einrichten, weil, wenn er fich davon losſa⸗ 
gen wollte, alle feine Bemühungen vergeblich feyn wuͤr— 
den. Einen zweiten Gebieter findet er in dem Grund 
und Doden, den er bearbeitet; denn, was er auch thun 
mag, die hervorbringende Kraft deffelben zu vermehren, 
‘fo findet der Erfolg feiner Bemühungen immer feine 
Geänze in der urfprünglichen Befchaffenheit des Bodens, 
vereint mit den Einflüffen der Witterung, des Klima's 
u. ſ. w. Seine Werkzeuge find entweder lebendige oder 
todte. Was jene betrifft, fo muß er ſtrenge Nückficht 
nehmen auf alles, was ihre individuelle Befchaffenheit 
mit fi) bringt; denn fonft würde er fi) am meiften 
ſelbſt fchaden durd) Verminderung feines Capitals. Seine 
Pferde, feine Ochſen, und was er fonft noch zu ſeinem 
Betrieb gebraucht, muͤſſen alfo ein Gegenftand unabläffie 
ger Sorgfalt für fie feyn; und wenn die Vorfchrift: der 
Gerechte erbarmet ſich feines Viehes, für Andere 
fehr wenig fagt, fo folgt fie für ihn aus einer richtigen 
Beurcheilung feines eigenen Vortheile. Sehr leicht ers 
fennt er Dabei, daß feine Ungeduld hoͤchſt unnuͤtz iſt: Die 
Zeit der Ernte muß abgewartet werden, weil feine menfch- 
liche Kraft zu ihrer Befchleunigung beitragen kann. 
Ueberhaupt lebt er weniger in dem gegenwärtigen Aus 
genblich, als in der Zeit. Er muß die Gegenwart mit 
der Zukunft verbinden, wenn er fäet, wenn er pflangt, 
menn er Anlagen macht, die der Zeitigung bedürfen, 100» 
fern fie Bortheil bringen follen. So oft er einen Baum 
pflanze, ift er in dem Falle, mit la Fontaint's Greife 


Aa 103 — 


zu ſagen: „meine Urenkel werden mir dieſen Schat 
ten verdanfen. 4 Unabhängiger von feinem Nachbar, ift 
er weniger der Gefahr auggefeßt, ein Feind deffelben zu 
werden. Ländliche Arbeiten durchkreuzen ſich nicht; fie 
geben friedlich neben einander, und ihr Friede wädıft 
in eben dem Maße, worin die Näume, in denen fie fich 
bewegen, größer werden. Der Brotneid, in Stäcten fo 
wirkſam, verliert feinen Stachel auf dem Lande. Nicht, 
daß er hier ganz wegfiele; alein, da der Erfolg, fo fern er 
vom Schickfal abhängt, im Großen für alle derfelbe ift, fo 
fönnen die Vortheile, Die der Eine vor dem Andern genießt, 
nur auf die Rechnung größeren Fleißes und größerer Ums 
ficht gefeßt werden; und hierin liegt etwas Verfühnendeg, 
fo fern dabei der Gedanke vormaltet, daß mit demfelben 
Grade von Anftrengung man eben fo weit gefommen 
feyn mürde. Auf der anderen Seite wird dad Wohlſeyn 
des Landmanns nicht durch die DVerlufte vermehrt, die 
fein Nachbar leidet; und die unmittelbare Folge davon 
ift, daß er feine Entdeckungen und Erfindungen gern 
- mittheilt, um fie fo allgemein als moͤglich zu machen. 
Der Ackerbau verträgt fich nicht mit Gcheimniffen, und 
eben dadurd) wird er zur Örundlage eines umfaffenderen 
Wohlmollend und einer algemeineren Menſchenliebe, als 
andere Verrichtungen mie fich bringen. 

Wie weſentlich verfchieden ift in allen diefen Bezie— 
bungen die ftädtifche Arbeit von der ländlichen. 

Städte definirt man nicht beffer, ald wenn man fie 
umbaute Märkte nennt. Dies ift der Punkt, von wel 
chem alles bei ihnen außgegangen iſt; dies der Charafs 
ter, den fie zu allen Zeiten beibehalten haben. Befiimmt, 
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die rohen Stoffe,-welche der Landbau hervorbringt, zu 

verarbeiten, merden fie zu Sammelpläßen einer großen 
Mannichfaltigfeit von DVerrichtungen, die in neuerer Zeit 
durch getheilte Arbeit bezeichnek worden if. Was 
auch jeder Einzelne treiben mag: immer ift e8 von einer 
folhen Befchaffenheit, dag er dabei nur einen mittelba— 
ren Nußen bezwecken fann. In hoͤchſter Sittlichkeit ges 
dacht, muß der Städfer immer fagen: Unum me do- 
nayit, mihi omnes; denn was Er leifter, kann nur auf 
das Beduͤrfniß der Gefenfchaft berechnet feyn, während 
diefe ihn durch ihre ganze Kraft aufrecht erhalten 
muß, Der Vermittler aller ftadtifchen Betriebſamkeit if 
daher nothwendig das Geld, d. h. jene allgemeine Waare, 
von welcher jeder Einzelne fich fo viel anzueignen flredt, 
als nöthig iſt, fein Beduͤrfniß zu befriedigen. Städte 
ohne Geld Ffünnen gar nicht gedacht werden; in der That 
eben fo wenig, al8 ein Thierförper ohne Blut und Blut— 
umlauf. Das allgemeine Streben geht nun dahin, fich von 
diefem Lebens,» Princip fo viel anzueignen, als immer 
möglid) iſt; und daß es dabei nicht an einem Ueberbie— 
ten im Talente — die Wort in feiner algemeinften Be 
deutung genommen — fehlen werde, verftcht fich ſchon 
von ſelbſt. Man mag daher die fradtifchen Verrichtuns 
gen auflöfen, wie man wolle: das Reſultat ift, daß fie 
ihren Charafter in dem Verhältniffe haben, worein fich 
die Zeit zur Kraft ſtellt. Zeit auf Koften der Kraft zu 
gewinnen, dies iſt, aͤußerſt wenige Fälle, die das Gegen: 
theil geflatien, ausgenommen, die gemeinfchaftliche Auf— 
gabe bei allen flädtifchen Arbeiten; und diefe Aufgabe 
wird am meiften durch) die Concurrenz herbeigeführt. Das 
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Ideal ſtaͤbtiſcher Betriebſamkeit, wie mannichfaltig auch 
ihr Gegenſtand ſeyn moͤge, iſt alſo: 1) groͤßtes Product 
der Arbeit innerhalb einer gegebenen Zeit; 2) dieſes Pros 
duct in wuͤnſchenswerther Vollkommenheit, damit es ſich 
überall empfehle; 3) daſſelbe Product in der auffallende - 
fien Wohlfeilbeit, um Abnehmer oder Käufer zu finden. 
Die Folge von dem allen ift, daß in der ftadtifchen Betriebs 
famfeit das Raffinement entſcheidet; ich bediene mich 
diefes ausländifchen Worts aus feinem anderen Grunde, 
als weil die deutſche Sprache nicht ein gleichfinniges 
aufzuweiſen hat, wenn gleich die Deutfchen durch ben 
Anwuchs ihrer Hauptfiädte auf dem Wege find, dag, 
was fie Verfeinerung nennen, bem frangöfifchen Naffis 
nement näher zu bringen. Wer alfo ale Stadtbewwohner 
feinen-Antheil an dem NRaffinemene nehmen kann, der 
ſchließt fich felbft von der Concurrenz aus, und verurs 
theile fih eben dadurch zur Mittelmaͤßigkeit und Armut. 
Steht der Menfch auf dem Lande in engerer Berührung 
mit den Dingen, fo fteht er in den Städten in engerer - 
Berührung mit den Menfchen; und wenn dort die Auf 
gabe feines Lebens ift, über die Dinge zu fiegen, fo ift 
fie hier, über diejenigen zu triumphiren, bie er fich 
als feine Nebenbuhler denft, oder die es wirklich find. 
Diefen fo viele und fo große Vortheile abzugewinnen, als 
immer möglich, darf er ſich Feine Mühe verdrießen Taf 
fen; und ſelbſt, wenn ihm dies in einem hohen Grade 
- gelungen feyn follte, ift er noch immer nicht zur Vers 
nachläffigung feine® Gewerbes berechtigt, weil es fonft 
leicht gefchehen koͤnnte, daß der Stärfere über ihn Fame. 
Hieraus erklärt fich ganz von felbft der größere Men: 
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fchenverbrauch in den Städten. Gie find der Central: 
Bunte gefellfhaftlicher Leidenfchaften, wenn dag 
Fand der Wohnfig gefellfhaftliher Affectionen 
ift, in welchen man fich nie übernimmt und eben dei 
wegen mehr genießt. Go weit reiht die Macht der keis 
denfchaft in den Städten, daß, bei gleichen DVerrichtuns 
gen, felbft Familienbande zerreißen, und der Vater im 
Eohne, der Bruder im Bruder feinen Nebenbubler fins 
det. Was darin VBerdammliches ift, kann hier nicht in 
Erwägung gezogen werden, genug, daß der nasurliche 
Beruf der Städte nicht in der DBefolgung der goldnen 
Mittelſtraße beſteht, wohl aber darin, daß ſie, nach al⸗ 
lem, was die Erfahrung von ihnen zeige, das Hoͤchſte 
in der Tugend, wie im kLaſter, darzuſtellen beſtimmt find. 
Entwickeln muß ſich in ihnen jede fchlummernde Kraft; 
und da dies nicht geſchehen kann, ohne, wenigſtens bes 
zugeweıfe, zu einem Maximum zu führen: fo darf man 
wohl fagen, daß die Städte, vorzüglich aber die Haupt— 
ftäöte, diejenigen Punfte find, von weldyen alle Bervolls 
fommnung der Gefellfchaft im Großen ausgeht. Ohne 
fie würde dag Land nicht werden, was es werden fann; 
denn e8 würde ihm an Aufmunterung dazu fehlten. Gie 
find es alfo vorzüglich, welche die Dede und Einfamfeit 
verfcheuchen, die dem Lande an und für fich eigen ift; 
und fie find es, welche die Beziehungen fefthalten, in 
welchen und durdy welche Land und Städte zu einem 
Ganzen werden, das fich gegenfeitig trägt und bält. 
Wir haben bisher den Unterfchied entwickelt, welchen 
die Art der Arbeit oder der Kraftentwickelung zwiſchen 
Land und Stadt feRftelt; dies reiche aber für unferen 
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Zweck noch nicht bin. Sol diefem genügt werden, fo 
müffen wir noch einen zweiten Unterſchied geltend mas 
chen, welcher durch die Art des Befiges oder des Eigens 
thums entſtehet. Wir werden alfo zeigen müffen, mie 
das Land feinen bleibenden Charafter durch die lie« 
gende, bie Stadt den ihrigen durch die fahrende 
Habe erhält, und mas daraus für die Sinnes- und Den» 
fungsart ſowohl der Randbewohner als der Städter hers 
vorgeht. Hiernächft wird es leicht feyn, zu befiimmen, 
wie die Gefeggebung beide behandeln müffe. 

Man bat feit etwa einem halben Jahrhunderte ans 
gefangen, das Unbemegliche beweglich zu machen; und 
es muß fogleich eingeftanden werden, daß man es in 
diefer Kunft hier und da fehr meit gebracht hat durch 
Einrichtungen, melde einen großen Credit bezwecken. 
Wie die Sache endigen werde, ftebt noch dahın. Indeß 
ift nicht viel Gutes davon zu erwarten, mweil, fo oft man 
‚fid) auf etwas Naturwidriges einläßt, die Strafe der 
Berirrung auf dem Fuße zu folgen pflegt. Einen Tha— 
lee mag man theilen, fo viel man will; dies kann fehr 
nüglic) und nothwendig feyn, wenn die Umftände dafür 
fprechen. Aber Liegfchaften, unbewegliches Eigenthum, 
fol man — vorausgefeßt, daß die mit demſelben getrof— 
fenen Einrichtungen nicht durchaus fehlerhaft find, oder 
auch im Verlaufe der Zeit geworden find — ungetheilt 
laffen, weil daraus eine Zerfplitterung entfteht, wodurd) 
die Gefellfchaft nach) und nad) zu Grunde gerichtet wird, 
Ein Landgut bat nur in fo fern einen Werth, als es 
die Mittel darbietet, ein Hausweſen mit feinen von ber 
Vernunft gerechtfertigten Beduͤrfniſſen aufrecht zu erhals 
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ten; und da wenige Morgen Landes dazu nicht hinrei⸗ 
chen, ſo ſind Anſtalten erforderlich, nach welchen der 
ländliche Beſitz auf eine ganz andere Weiſe vererbt wird; 
als der ſtaͤdtiſche. Die, welche für eine unbegraͤnzte Theis 
lung find, verftoßen gegen die Natur jenes Beſitzes; fie 
verftoßen aber noch weit mehr gegen die Natur der Ge 
fenfchaft. Jene verwirft fie, weil das ackerbauliche Ge⸗ 
fhäft nur unter der Bedingung fortgefegt werden kann, 
daß es nicht an einer dieſem Geſchaͤft angemeffenen 
Scholle fehle; diefe verwirft fie nicht. minder, weil fie 
auf einer großen Mannichfaltigfeit von Verrichtungen 
berubt, melde in eben dem Maße verfchwindet, worin 
alle Thatkraft fi dem Aderbau zuwendet, und außer 
dem phnfifchen Leben nichts Hoͤheres bezweckt. Haben 
Die, weiche auf eine ungemeffene Theilung des Grundeg 
und Bodens auggehen, wohl jemals bedacht, in welchem 
BVerhältniffe die großen Städte zu den größeren Landguͤ⸗ 
tern ſtehen, und daß jene alfo ohne diefe ganz unmögs 
lich feyn würden? Sch fühle mich geneigt, nicht bloß 
den Grundfaß einer fortgehenden Theilung, fondern auch) 
den der freien Veräußerung liegender Gründe zu verwerfen, 
nach welchem man annimmt, daß fie den rechten Herrn 
fo lange fuchen, bis diefer gefunden ift. In meiner Ans 
ſicht ift dag unbewegliche Eigenthum ausfchließend dazu 
vorhanden, die Idee eines Gefshlechts zu verwirklichen, 
dies Wort in demjenigen Sinne genommen, nach wel— 
chem es eine Reihe von Generationen bezeichnet, worin 
ſich irgend ein urfprünglicher Charakter bewahrt. In 
den Städten, als den Central» Punkten des beweglichen 
Reichthums ift dies nicht wohl moͤgllch; die Zerfegung, 
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in welcher fie begriffen find, leidet e8 nicht. Auf dem 
Sande hingegen ift es fehr wohl möglich, weil hier die 
Zerfegung geringer ift. Zugegeben demnad), daß die Ges 
feßfchaft ohne die Idee von Geſchlechtern nicht fortdauern 
kann: — mie fehr fommt man ihr dadurch zu Huͤlfe, 
dag man dag unbewegliche Eigenthum nach anderen Ge— 
fegen forterben läßt, ald das Bewegliche! Hierdurd) ale 
lein gewinnt man einen ftarfen Stamm, defjen Zweige 
fi nach allen Seiten hin verbreiten, und dem Auge des 
Beobachters die hoͤchſte Mannichfaltigfeit der Erfcheinuns 
gen gewähren. Sleinheit und Größe des unbeweglichen 
Eigenthums follte hierbei gar feinen Unterſchied machen; 
denn, menn einmal die Natur diefes Eigenthums die 
Vererbung zu gleichen Theilen ausschließt, und dies der 
Gefellfchaft im böchften Grade nüglicy ifts fo Fann man 
den Wırfungen, die daraus hervorgehen, unbedingt vers 
frauen. Es fommt nody ein Umftand befonderer Art 
hinzu, deflen mir in dieſem Zufammenbange gedenfen 
inüfen. Großes Eigenthum wirft auf dem Lande gang 
‚anders, ald in der Stadt. Hier fann jemand. ein Mile 
lionär feyn, ohne auf die Denfungs: und Handlungs 
weiſe feiner Mitbürger den mindeften. Einfluß zu haben. 
Nicht fo dort. Ein großer Gursbefiger ıft für ale klei⸗ 
neren, die ihn umgeben, eine Autorität, zu melcher fie in 
allen den Fällen ihre Zufluht nehmen, wo fie des Raths 
bedürfen; und wollte man e8 genauer unterfuchen, fo 
wuͤrde fich finden, daß ein großer Theil der polizeilichen 
Auftalten, deren e8 für die Städte bedarf, für dag Land 
bloß dadurch überflüffig wird, daß große Eigenthümer 
in der Naͤhe find, deren firtlicheg Urtheil unendlid) mehr 


entſcheidet, als alle, von einer noch fo machfamen Gen- 
darmerie und ihren Dorgefeßten ausgehende Gewalt. 
Es würde bieraus folgen, daß man es nie darauf ars 
legen follte, diefe den Landbewohnern nothwendigen 
Autorität » Punfte zu entfernen, ja, daß man. viel 
mehr alle Urfache habe, fie zu erhalten; mobei ſich 
ganz von felbft verfieht, daß alle Leibeigenſchafts- und 
Erbunterthaͤnigkeits-Verhaͤltniſſe wegfallen müffen, meil 
mit ihnen der rein fittlihe Einfluß durchaus nicht beftes 
ben kann. Wie man aber aud) hierüber urtheilen möge: 
immer ftebt fo viel feft, daß unbemwegliches Eigenthum 
ganz anderen Gefegen folgt, als bewegliches, und daß 
jeder Verfuch, beide Arten des Eigenthums denfelben Ger 
fegen zu unterwerfen, nicht8 anders ald große Nachtheile 
zu Wege bringen kann. 

Um dies noch einleuchtender gu machen, müffen wir 
ung nach den Städten hinwenden. 

Die Städte haben zu allen Zeiten den Grundfaß 
aufgefiellt, daß dag Eigenthum zu gleichen Theilen unter 
die natürlichen und rechtmäßigen Erben des verftorbenen 
Beſitzers gerheilt werden müffe. Haben fie daran Uns 
recht getban? Ich glaube es nicht; doch nur unter der 
Vorausſetzung, daß fie wirklich find, was fie feyn wollen, 
nämlich Central: Punfte des beweglichen Reichthums; 
denn, wenn fie auf Ackerbau gegründer feyn follten, fo 
würden fie den Gefegen des unbeweglichen Eigenthums 
folgen müffen. Durch jenen Grundfag find, wenn man 
es genauer unterfucht, die Städte reich und mächtig ger 
worden; und dag bloß deswegen, weil er zu ihrem We— 
fen gehörte. Entftanden aus ihrem Gegenfaße, dem 


Lande; entftanden (um es noch genauer anzugeben) aug 
der Unmöglichkeit, worin fich das Land befand, eine uns 
begränzte Therlung geftatten zu fünnen, mußten fie den 
beweglichen Reichthbum zur Grundlage ihres Dafeyns und 
ihrer Bluͤthe madyen; und da diefe Art des Reichthums 
fid) mir einer Theilung in’s Unendliche verträgt, fo Fonne 
ten fie dielelbe nıcht von fi) meifen. In Wahrheit, 
worauf beruhet das Wefen des beweglihen Reichthums? 
Darauf, wie es mir fcheint, daß er für alle Diejenigen 
vorhanden ift, die fich feiner durdy Kauf, Vertrag und 
andere gefegliche Mittel bemächtigen wollen. Eigenthum 
ift er nur fo lange, als ſein Befiger es für vortheilhaft 
hält, ihn dazu zu machen; allein dies kann immer nur 
auf ſehr kurze Zeit gefcheyen, weil der bewegliche Neich« 
thbum , wie fchon feine Benennung fagt, von einer 
Hand in die andere geben fol, um dag Bedürfniß aller 
Derjenigen zu befriedigen, die ein Intereſſe haben können, 
fi ihn in-größeren oder Eleineren Theilen arizueignen. 
Auf dieſe Weiſe arbeitet der Städter, wie fchon oben bes 
merft worden ift, nur mittelbar für fih, und dag Geld 
it für ihn der Nepräfentant aller Habe. Im Gelde 
nun liegt die Möglichfeit einer gleichmäßigen Theilung 
des beweglichen Reichthums. Diefe Art von Theilung 
aber wırd nicht wenig unterftüßt von der Gelegenheit, 
welche der Aufenthalt in großen Städten darbietet, fie 
jur Grundlage eines großen Erwerbes zu machen, Wie 
biele Städter fangen fehr Elein an, und endigen fehr 
groß! Dies fann dem Landmanne, als foldyem, nie bes 
gegnen. Für ihn kommt e8 nicht fowohl auf dag Ermwer; 
ben, als auf dag Erhalten an. Für den Städter kehrt 


ſich bie Sache um; denn wenn er fich auf bloßes Erbal- 
ten befchränfen wollte, fo würde er fi) in den meiften 
Källen zur Armuth verurtbeilen müffen. Ein noch fo 
feines Kapital fo anlegen, daß e8 feinen Befiger durch 
die Zinfen, welche e8 bringt, im moͤglichſt⸗kurzer Zeit zu 
einem reichen Manne macht: dies ift die allgemeine Auf 
gabe für den Städter; und bei ihrer Löfung fommt es 
in der Negel auf nichts weiter an, als auf eine glück 
liche Benugung der Thorheiten, des Unverftandeg, haupf- 
fächlicy aber der DBerlegenheiten Anderer. Was Pabft 
Pius der Zweite von dem Adel ſagte, nämlich, daß er 
felten einen achtungswerthen Urfprung habe, das läßt 
fi) auch von der Entftehung großer Neichthümer fagen. 
In den meiften Fallen werden fie ſchnell und ohne alle 
Anftrengung erworben, und das Einzige, was ihrer. Ders 
mehrung eine Grenze ſetzt, ift die Concurrenz. Dies 
einfehend, hat man, um der Auflöfung der Gefelfchafe 
durch die Anhäufung der beweglichen Neichthümer in den 
Händen einiger Wenigen vorzubeugen, fein befferes Mittel 
gefannt, als die Concurreng auch dadurch zu fichern, daß 
man auf eine gleiche Theilung gedrungen bat. In der 
hat, hätte man auf bewegliches Eigenthum Majorate 
und Fidei-Commilfe gründen wellen, fo würde dies, vor 
züglich in einem volfommmeren Zuftande der Gefelfchaft, 
nicht unmöglich gewefen feyn; allein man hätte ſich als— 
dann gefallen laffen müffen, daß alle bürgerliche Freiheit 
ſich im perfönliche Abhängigkeit von den Wenigen aufge: 
löfee hätte, denen folche Einrichtungen zu Statten gefoms 
men wären; und es bedarf Feiner Auseinanderfegung, 
bis zu welchem Grade die Städte darüber zu- Grunde 
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gegangen ſeyn wuͤrden *). Die Beſchraͤnkung der Mas 
jorate und Fidei-Commiſſe auf den unbeweglichen Reich— 
thum iſt alſo keinesweges fo ſehr die Sache der Will; 
kuͤhr, als es auf den erſten Anblick wohl ſcheinen moͤchte: 
denn erſtlich vertragen ſich dieſe Einrichtungen weit beſ— 
fer mit dem unbeweglichen Reichthum, als mit dem be— 
mweglichen; und zweitens, fofern großer Gutsbefiß da- 
durch allein gefichert werden kann, find fie die erſte und 
legte Bedingung ales ftärferen Lebens in der Gefell- 
fchaft, nicht daß fie daffelbe verurfachten, fondern 
daß fie es veranlaffen, ale Einrichtungen, aus wel: 
chen ein Ueberfchuß von Kräften hervorgeht, der in ihnen 
felbft nie lebendig werden kann, und daher in die Städte 
jiehen muß, wo fie binmwiederum ihm den Stoff zur 
Thaͤtigkeit liefern. | 
Afo — Land und Stadt, mefentlich verfchieden 
durch Befchäftigungen und Arbeiten, find nicht minder 
verfchieden durch Befis und Eigenthum; und diefe Vers 
fchiedenheit ift fo groß, daß ale Bemühungen, fie aufs 
zubeben oder auszugleichen, immer vergeblich feyn wuͤr⸗ 
den. Mag man doc), wie cd von einer Zeit zur andern 
gefchehen if, den Verfuch machen, die Eigenthuͤmlichkei— 
ten des Landes in die Städte,. oder auch, umgefehre, 
die Eigenthuͤmlichkeiten der Staͤdte auf das Land zu 
verpflanzen: weit wird man damit niemals kommen; 
denn beide, wie nothwendig ſie ſich auch ſeyn moͤgen, 
werden ſich immer wieder von einander ſondern, und je 


*) Dies iſt unflreitig der Grund, weshalb man in verfchledes 
nen Staaten der neueren Zeit einer Urthäufung beweglichen Vermö— 
gens durch Fidei-Commiffe in der Gefeßgebung entgegen gewirft hat. 


N. Monatsfhr. f. D. VI,Bo. 18. Hft- N 


— 114 — 


mehr fie fich gegenfeitig bedingen, defto mehr werden fie 
fih in ihrem befonderen Seyn zu erhalten fireben. Wir 
wollen hierdurch nicht fagen, daß von den Verrichtungen, 
auf mwelche die Städte angemiefen find, nicht die eine 
und die andere auf dag Land übergehen koͤnne; dies if 
immer gefcheben, und zum Theil für die größere Bequem: 
lichkeit des Landes fogar nothiwendig. Allein die Sache 
bat ihre Gränze, und diefe findet fi) von dem Augens 
bli an, mo. eine DVerfchmelsung im Großen Statt fin 
den fol. Der alte Sadıfenftaat fchloß die Städte aus. 
Was folgte daraus? Nie ift diefe Frage beantwortet 
worden; mer fie aber gehörig beantworten wollte, der 
würde fich damit befaffen müffen, ein fehr eintünigeg 
und einförmiges Leben darzuftellen, das durch alle Jahr⸗ 
hunderte daffelbe geblieben. 

Unfere Befchäftigungen beftimmen unferen Charafs 
ter in phyſiſcher und moralifcher Hinſicht; dies ift ſo 
erwiefen, daß es in der Regel des bloßen Anblicks bes 
darf, um auf der Stelle zu entſcheiden, zu welcher Klaffe 
der Gefellfchaft Jemand gehört. Niemand läßt fich eins 
fallen, die Gewandtheit eines Tanzmeifters oder eines 
Seiltängerd in Demjenigen voraus zu fegen, der ven 
Pflug treibt, oder den Spaten und die Holzart führt; 
wiederum würde es eine nicht geringere Abgefchmactheit 
fenn, annehmen zu wollen, daß die nachhaltige Körper: 
fraft des Landmanns in irgend einem Städter feyn könne. 
Was wir Unbehülflichkeit nennen, ift fo relativ, daß man 
mit der größten Sicherheit behaupten kann, die Unbehuͤlf⸗ 
lichkeit beziehe fi immer nur auf dad, was man nicht 
eingelernt hat. In Beziehung auf fein Gefchäft ift der 
Sandmann nicht unbehülflich; und wenn er es in Bezie⸗ 
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hung auf jedes andere ſeyn ſollte, ſo wuͤrde er nur das 
Loos aller uͤbrigen theilen. Dabei moͤchte man ſagen: 
in dem Landmanne bewahre ſich die menſchliche Anlage 
zu den verſchiedenartigſten Verrichtungen in ihrer Allge— 
meinheit; denn genoͤthigt, wie er iſt, ſich auf allerlei zu 
verſtehen, bildet er ſich nie ſo einſeitig aus, wie der 
Städter, der in der Regel feine ganze Kraft auf einen 
einzelnen Gegenftand -beichränfen muß, wenn er einen 
Werth für die Gefelfchaft erhalten will. Gleiches laͤßt 
fi) von dem Geifte des Landmanns bemerfen, der ſich 
immer nur dann zu feinem Nachtheil zeigt, wenn er der 
unendlihen Mannichfaltigkeit von Geiftern, welche die 
Stadt darbietet, gemachfen ſeyn foll. In und mit der 
Natur lebend, hat der Landbewohner nur allzu viel Vers 
anlaffung zum Nachdenken; und mer ihn genauer beods 
achtet, findet bald, daß biefe Veranlaffungen nicht unbes 
nußt geblieben find. Nicht daß fie zu gar feinen Abs 
ftractionen geführt haͤtten; diefe find nur dag Merk der 
Muße und der befonderen Beichäftigung mit Einzelheis 
ten. Der Berftand des Landmanns faßt und bearbeitet 
die Erfcheinungen nur im Großen, und genöthigt, den 
Naturgefegen zu folgen, erhebt er fich immer nur zu der 
Anficht, welche von der Achtung für diefe Naturgefege 
begränzt wird. Hierauf deruher fein gefunder Berftand; 
eine Eigenſchaft, welche der Staͤdter felten zu jchäßen 
weiß, weil fein fragmenrarifches Leben fih in den ww 
nigften Fällen mit der Ermwerbung derfelben verträgt; 
eine Eigenfchaft übrigens, die für den glüclichen Erfolg 
bei weitem mehr entfcheidet, als zugefpister Wiß und 
fogenannte Lichtfunken. Wollen wir von dem Verſtande 
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des Landmanns in fein Gemuͤth berabfteigen, fo werden 
wir diefelbe Einfachheit Darin wiederfinden. Für heftige 
Leidenſchaften durdy eine regelmäßig wiederkehrende Ars 
beit, fo wie Durch die befondere Befchaffenheit derfelben, 
unzugangli gemacht, lebt er nur in Affectionen, und 
zwar gerade in folchen, die den Menfchen am meiften 
adeln, Er wird das Vaterland immer mehr und immer 
reiner lieben, al& der Städter, der, im Kampf mit eis 
nem fünftlichen Leben, fo viel Veranlaſſung hat, die bes 
fichende Ordnung der Dinge zu tadeln, und eine beffere 
herbei zu wuͤnſchen. Auch darin wird er fi von Dies 
fem unterfcheiden, daß er religiöfer — dies Wort im 
edeiften Sinne genommen — if. Der ganze Unterrichk, 
den er von der Natur felbft erhält, führe ihn dahin; - 
und wenn er dem Aberglauben Raum giebt, fo geſchieht 
es zulegt nur aus Achtung für das Beſtehende, nicht aus 
irgend einer Paſſion für die Sache felbft. 

Man fann mit großer Sicherheit annehmen, daß 
von diefem allen ſich das Gegentheil in dem Gtädter 
findet, nur daß es ſich in den verfchiedenen Klaffen der 
Gefelfchaft verfchieden modificirt. Wer in großen Städ» 
ten gelebt hat, erfennt an dem förperlichen Ausdruck der 
einzelnen Bürger ohne Mühe die täglichen Berrichtungen 
eines Jeden: ein ficherer Beweis, daß jener ein Abdruck 
von diefen if. Dies ift aber das Wenigfte von dem, 
was in Betrachtung gezogen werden muß. Der Haupfs 
Charakter des Staͤdters entwickelt fid), ihm felbft unbe 
mußt, dadurch, daß er mehr mit den Menfchen als mit 
den Dingen in Berührung fieht: ein Umftand, der nur 
alzu viel dazu beiträgt, daß jein Geift unablaͤſſig von 


— 117 — 


geidenfchaften beivegt wird. Die Schwächen Anderer 
zu feinem Vortheile zu benugen, und von dem Gemeins 
gut fo viel als immer möglich auf fich abzuleiten, um 
vorherrſchend dazuftehn: dies ift, im Großen genommen, 
das Beſtreben aller GStädter, wenn gleich die wenig⸗ 
flen von ihnen ihren Zweck erreichen. Je mehr fich die 
Sintereffen durchfreugen, und je fehmwieriger es ift, in dem 
MWiderftreite derfelben den Sieg davon zu fragen: deſto 
allgemeiner ift die DBereitwilligfeit, das Gittengefeß auf: 
zuopfern, und fi mit einer bloßen Klugheitslehre zu bes 
beifen, fo, daß nur die geringe Zahl der Entfagenden 
darauf Aufpruch machen darf, den Charafter des Mens 
fchen im. Staͤdter feſtzuhalten. Daher werden ſtrenge 
Sittenrichter große Staͤdte immer mit den Augen des 
Tacitus betrachten, welcher in Rom nur den Ort ſah, 
quo cuneta undique atrocia et pudenda confluunt 
celebranturque. Wir find geneigt, darin nichts mehr 
und nicht weniger zu ſehen, als was das fünftliche Les 
ben einer, auf einen engen Raum befchränften großen 
Menſchenmaſſe mit fid) bringt, welche eben fo menig 
mit einander, ald ohne einander leben fünnen, und 
deshalb unter firengerer Aufficht gehalten werden müfs 
fen. Große after werden vielleicht durdy eben fo große 
Tugenden aufgewogen; aber was man am wenigſten von 
den Bewohnern großer Städte fordern darf, ift gene Ente 
haltung von zwei Aeußerften, welche durh Mittel maͤ— 
ßigkeit bezeichnet wird: eine Eigenfchaft, die ihrem 
Weſen widerfirebt, nad) welchem fie Träger für alle Ar; 
ten von Virtwofität feyn follen. Nicht ohne Grund lege 
man übrigens einen hohen Werth auf volfreiche Städte; 
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dern was in ber Denfungsart ihrer Bewohner auch fehr 
ler, oder tüdelhaft ſeyn möge, dag gleicht fich zuletzt durch 
die Repreſſiv⸗Kraft der öffentlichen Macht aus, während 
man ihnen im Webrigen nicht fireitig machen Fann, daß 
fie allein die Welt in Zufammenhang bringen. Vermoͤge 
eines ungeheuren Umfanges von Bedürfniffen genoͤthigt, 
Alles auf fich zu beziehen, fünnen die Bewohner großer 
Städte nicht fehr zum Patriotismus hinneigen; und 
eben deswegen wird die GSelbftfucht immer mehr oder 
weniger den Grundzug ihres Charafters bilden. Doc) 
auch mit diefer Selbfifucht dienen fie dem Vaterlande, 
fo fern man nur die Kunft verfteht, ihren Vortheil in 
den allgemeinen Bortheil zu verweben; und fo hat bie 
Erfahrung bisher noch immer bewiefen, daß fie der Aufs 
opferung fähig waren, wenn man fie auf dem angemef- 
fenen Wege zu gewinnen verftand. Sollen wir fie auch 
in ihrer Religion berühren? In diefer Beziehung findet 
man fie, wenigſtens im Großen, immer in einem von 
den beiden Aeußerfien befangen, die in diefer Hinfiche 
möglic) find. Der mohlhabendere Theil, nichts Meier 
anerkennend, al8 die Macht der in ihm dargeftellten Ges 
ſellſchaft, neigt fih zum Unglauben, und ſieht in allem 
Kirhlihen nur Scaufpiel; der minder wohlhabende 
Theil hingegen, noch weit mehr aber der. ärmere, verlaſ— 
fen von einer Hülfe, die er nicht vergüten kann, neigt 
fich zum Aberglauben, und fucht in Winfelandachten, 
was die Kirche ihm nicht gewährt. Es braudıt jeßt 
nur noch bemerft zu werden, daß es hier wiederum die” 
Entfagenden find, welche in großen Städten für relis 
gioͤs gelten Fönnen. 
* * 
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Wir haben bieher, fo weit unfere Einfiht und Er 
fabrung reicht, den Unterfchied nachgemiefen, welcher zwi⸗ 
ſchen Land und Stadt hergebradt ift. 

Jetzt fei ed ung erlaubt, aufmerffam zu machen 
auf dag, maß für die Behandlung beider aus dieſem 
Unterfchiede folgt, wobei fi) ganz von felbft verfteht, 
daß wir die Mittelftufe, welche die meiften Provinzials 
Städte darbieten, ganz aus der Acht laffen. 

Um Lage liegt, daß das Landeigenthum von der Ge 
feßgebung ganz anders behandelt werden muß, ald das 
GStadteigenthum, fofern jenem die Unbeweglichfeit, dieſem 
die Beweglichkeit inharirt. Denn fol Landeigenthum chen 
fo getheilt werden, wie Stadteigenthum, fo gewinnt man 
dadurch, nach unferer Ueberzeugung, nichts weiter, als die 
Wahrfcheinlichfeit, daB Land in eben dem Maße zu Grunde 
zu richten, in welchem der Wohlftand der Städte durd) 
gleiche Theilung gefördert wird. Dies geht fehr natürlich) 
zu. In der Stadt fann man, um den gemeinen Aug; 
druck beizubehalten, mit Nichts anfangen und. ale 
Millionär endigen. Fälle diefer Art find nur allzu 
oft da gemwefen, und fie erflären fi) aus dem Wefen eie 
ner großen Stadt, die, wenn fie einmal vorhanden ift, 
taufend Gelegenheiten darbietet, deren ſich ein thaͤtiger 
Verftand nur zu bemächtigen braucht, um in Furzer Zeit 
etwas Außerordentliches zu leiften. Nicht fo auf dem 
Lande. Hier kommt man mit Nichts zu Nichts; und 
je mehr dies die Regel ift, deſto mehr muß durch die 
Gefeßgebung felbft dafür geforget werden, daß von 
born herein etwag da fei, was zur ländlichen 
Arbeit aufmuntere. Alfo (weil man nicht von vorn 
anfängt) ungleihe Theilung des elterlihen 


Vermögens! Was in diefer Hinficht bereit herges 
bracht ift, darf ſchon um deswillen nicht umgeſtoßen 
werden, weil es — die Vermuthung fuͤr ſich hat, daß es 
das Werk einer langen Ueberlegung und einer genauen 
Bekanntſchaft mit den Erfolgen des ackerbaulichen Ge— 
werbes ſei. Bei dieſem Gewerbe muͤſſen die Gewinne 
zu allen Zeiten ſehr maͤßig geweſen ſeyn; dies beweiſet 
das Beiſpiel des aͤlteren Cato, der, nachdem er eine laͤn—⸗ 
gere Zeit Gutsbeſitzer geweſen war, als guter Rechner 
feine Grundſtuͤcke verkaufte, und mit dem daraus gelöfes 
ten Gelde in der Stadt Geldgefchäfte tried. In Wahrs 
beit, es ift gar nicht anzunehmen, daß jemand, der 
Ackerbau treibt, nach Fleinem Anfange, wenn nicht befons 
dere Gluͤcksfaͤlle, z. B. reihe Erbfchaften, für ihn eintres 
ten, groß endigen werde, und weil man diefe Vorauss 
fegung nicht machen darf, muß bei dem erften Zufchnitt 
alles fo eingerichtet werden, daß e8 bei weitem mehr 
auf Erhaltung des WVorhandenen als auf Vermehrung 
deffelben anfomme. Dies ift um fo nothwendiger, weil 
der Ackerbau zu denjenigen Verrichtungen gehört, für 
melche man geboren feyn muß, menn fie mit Erfolg 
getrieben werden folen. Der Städter kann Geld haben, 
und der Verſuchung unterliegen, Gutsbefiger zu werden, 
weil er die mir dem ländlichen Befiß verbundenen Befchwer: 
den wenig kennt; alein weder das Eine nod) dag Ans 
dere macht ihn zu einem Randmann, weil er, um dieg 
zu werden, allen feinen Gewohnheiten entfagen, und 
gleihfam von neuem geboren werden muß. Es ift zwar 
nicht fehr wahrfcheinlich, daß Landeigenthum in größerer 
Maffe von den Städtern werde erworben werden: nichte 


deſto weniger aber muß man dafür forgen, daß es in 
der Familie des erfien Befiger bleibe; und da es bierzu 
fein befferes Mittel giebt, ald daß man es zu einem 
Majorat erhebe, fo muß das, was bisher ein Vorzug 
größerer Landgüter war, auch den Eleineren zu Theil mwers 
den, wenn fie binreichen, eine Familie reichlich durch 
ihren perfönlichen Fleiß zu ernähren, 

Von den größeren Landgütern rede ich hier nur in 
einer Beziehung, die mir vor allen übrigen wichtig fcheint. | 

Die, welche alles gleich machen wollen, inden fie 
fih von der wachfenden Bevölkerung, der Himmel mag 
wiffen, welche Wortheile verfprechen, vergeffen, wenn von 
größerem Gutsbefig die Rede ift, daß man ihn, wo nicht 
als die Pflanzfiätte, Doch wenigſtens als die erfie und 
legte Bedingung derjenigen Erfcheinungen betrachten muß, 
die wir große Städte nennen. Gang unftreitig koͤnnte 
manches Landgut nicht bloß eine doppelte, fondern auch 
eine fechs- big achtfache Bevölkerung ernähren, wenn es 
danad) getheilt wäre; allein wo würden alsdann bie 
Städte bleiben, die ihren Naͤhrungsſtoff von folchen 
Pandgütern beziehen? Man kann nicht einmal mit Wahr—⸗ 
heit fagen, daß nicht jedes große Landgut die feinem 
Umfange und feiner Fruchtbarkeit angemeffene Bevölfes 
rung babe; e8 hat diefelbe nur nicht an Dre und Stelle, 
ſondern vieleicht in der nächften Stadt, ganz gewiß 
aber in der Hauptſtadt und in den übrigen großen Städs 
ten. Diefe müffen als die Ableger aller größeren Lands 
güter betrachtet werden, weil ihre Entftehung und Forts 
dauer ohne die legteren ganz unbegreiflich feyn würde. 
Was will man alfo, wenn man, wie es gegenwärtig der Fall 


ift, auf immer größere Theilung des rundes und Bos 
deng beſteht? Alerdings werden die großen Städte in 
eben dem Maße verdrängt werden, worin diefe Therlung 
gelingt; allein die Frage iſt, was würde man dadurd) 
gewinnen? Und da ich bei diefem Verfahren nichts 
mweıter abfehe, als eine Zurückführung der Geſellſchaft 
auf die allereinfachften WVerrichtungen, d. h. auf einen 
Zuftand, worin fie fi) gewiffermaßen felbft aufheben 
würde: fo fann ich nicht umhin, mich gegen eine folche 
Teilung aufs Bündigite zu erflären. Es hat damit 
zwar eben nicht Noth; denn dag, was ihr entgegenwirft, 
ift übermächtiger Art. Allein folte es nicht endlich Zeit 
feyn, die Vorurtheile fahren zu laffen, die man in Anfes 
hung größerer Güter und der ihnen eigenthümlichen Eins 
richtungen unterhält? Wenn fie Majorats-Beſitz in fich 
fdyließen, fo ıft dies nur um fo beffer; denn alles, was 
ihire Theilung verhindert, fichert die Fortdauer der Städte 
und die Mannichfaltigfeit der gefelfchaftlihen Verrich— 
tungen, welche diefen eigen ift. 

Hiermit fol ganz und gar nicht gefagt feyn, daß 
fleine Güter nicht auch für die Gefelfchaft einen großen 
Werth haben; fie mögen fortbeftehen, wie fie bisher bes 
fianden haben. Nur Eind wolen wir der Beherzigung 
empfehlen. Man tbeilt, um einen immer größeren Ueber» 
ſchuß an Menfchenträften, und durd) diefen die Ausficht 
auf das almäblige Verſchwinden der größeren Landgüter 
zu gewinnen. Nun aber haben fehlerhafte Maßregeln 
immer die Wirfung hervorgebracht, daß das Gegentheil 
von dem gefchehen ift, was man beabfichtigte. Es koͤnnte 
alfo in dem vorliegenden Falle wohl gefhehen, daß durch 
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eine fortgehende Theilung die Eleineren Güter almählig 
verfchwänden, und zu Beftandtheilen der größeren würs 
den. Dies ift um fo wahrfcheinlicher, da, nach Attracs 
tions⸗Geſetzen, die Eleineren Maffen überall von den grös 
ßeren angezogen werden. Hierdurch würde zwar die Bes 
völferung nicht abfolut leiden, allein e8 würde daraus 
ein Geſellſchaftszuſtand entfpringen, der demjenigen ahns 
lich wäre, welcher England vor allen übrigen Ländern 
Europa’s auszeichnet. Das Eigenthuͤmliche diefes Ge- 
ſellſchaftszuſtandes beſteht recht eigentlich in dem zu neh— 
menden Verſchwinden des kleineren Landei— 
genthums, und in dem zunehmenden Anwuchs 
der groͤßeren Landguͤter, von welchen einzelne es 
zu einem erſtaunlichen Umfange gebracht haben. Die nas 
türliche Folge davon aber ift — eine Hauptfiadt von 
mehr als einer Million Einwohnern und eine Ueberlas 
dung der übrigen Manufactur: und Handels-Städte mit 
Menichenfräften, welche vergeblid) nach Beſchaͤftigung 
fir-ben. So wenig nun ein foldyer Gefelfchaftszuftand 
wuͤnſchenswerth ift, fo fehr muß man darauf dringen, 
daß er nicht die Folge einer Gefeggebung merde, die, in- 
dem fie das Grundeigenthönm eben fo behandelt, wie dag 
bewegliche, weil fie fich gegen den Unterfchied von beiden 
verblender, zunächft den Eleinen Grundbefiß verdrangt. 
Die Folgen fehlerhafter Einrichtungen fielen fich 
fehr almählig ein, und werden in der Regel nicht eher 
fuͤhlbar, als bis fie eine gemiffe Stärfe gewonnen haben; 
alsdann aber ıft ihnen in der Regel auch nicht mehr 
abzuheifen, und darum iſt es guf, daß es nicht an Leu— 
ten fehlt, die, weil fie wiſſen, wie gefedfchaftliche Erfchei- 
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nungen fich erzeugen, vor dem Eintritt derfelben warnen. 
Da ich mic) nun zu Diefen Leuten rechne, fo fer eg mir 
erlaubt, dag, was ich über den in Rede fiehenden Ge: 
genftand gedacht habe, noch ausführlicher zu entwickeln. 
Sch fange mit dem Bekenntniß an, daß das Aufs, 
bören aller Leibeigenfchaft und Erbunterthänigfeit fo fehr 
zu meinen Grundfägen paßt, daß ich Diejenigen, die ſich 
in neuerer Zeit da8 DVerdienft erworben haben, diefe Uebers 
refte eines alten, wefentlich auf dem Mangel eines all 
gemeinen Tauſchmittels beruhenden Gefellichaftszuftandes 
verfchwinden zu machen, für die größten Wohlthaͤter der 
Gefeufchaft halte. Allein die neue Schöpfung muß, fo 
viel mir davon einleuchtet, ihre Gränze in der Zurück 
gabe des Eigenthums und der perfönlicden Freiheit an 
Diejenigen finden, welche bisher davon auggefchloffen was 
ren. Sol fie noch weiter reichen, fo hebt eine große 
Gefahr an, mwelche weſentlich darin befteht, daß man uns 
ter die Randbemwohner Ddiefelbe Zerfeßung bringt, welche 
bisher nur den Bewohnern großer Städte eigen, und für 
Diefe, im Großen genommen, fehr unfhädlicy war, Pas 
triarchalifche WVerhältniffe fagen dem Lande eben fo zu, 
als fie den Städten zuwider find; patriarchalifihe Vers 
bältniffe auf dem Lande aber find nur in fo fern mögs 
lid), als die Erbfolge, Gefege eine Entfiehung von Ge 
ſchlechtern geſtatten, von denen jedes ſeine eigene Geſchichte 
hat. Mag der Staͤdter ſich immerhin hiervon keinen ſo 
deutlichen Begriff machen koͤnnen, daß ihm die Noth— 
wendigkeit eines von dem ſeinigen durchaus verſchiede— 
nen Geſellſchaftszuſtandes auf dem Lande einleuchtete: 
dieſe Nothwendigkeit iſt deshalb nicht minder erwieſen. 
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Führe diefelben Theilungegefege, welche in großen Städ» 
ten bergebracht find, auf dem Lande ein, und ihr werdet 
eud) bald genörhigt fehen, das Land eben fo zu behans 
dein, mie die großen Erädte: die ländliche Arbeit, der 
Yufmunterung ermangelnd, welche in dem angemeflenen 
Umfange der Scholle enthalten if, wird mach kurzer Zeit 
nicht mehr eine Garantie der GSittlichfeit feyn, und eine 
überall gegenwärtige Polizei wird hier moch weit mehr 
Mühe haben, das Verbrechen zu verhindern, als in den 
großen Städten, auf welche fich ihre zweideutige Thätigs 
feit bisher befchränfte. Daß dag, mag ich bier vorbers 
fage, nicht aus der Luft gegriffen oder bloßer Gegenftand 
der Vermuthung fei, lehre das Beifpiel Franfreiche, wel⸗ 
ches, nachdem es fich felbft mit feinen gleichförmigen 
Eigenthumsgeſetzen ein Menfchenalter hindurch gemartere 
hat, fich gegenwärtig genoͤthigt fiehty zu den Grundfägen 
zurüczufehren, nach welchen Land,» und GStadteigenthum 
von der Gefeßgebung ganz verfchieden behandelt werden 
müffen. Auf allen nur möglichen Wegen ermuntert die 
gegenwärtige Regierung Frankreichs zur Stiftung von 
Majoraten, und in der That, Franfreid) Fann nur in fo 
fern zur Ruhe gelangen, als der Unterfchied zwiſchen 
Land» und Stadt-Eigenthum endlich wieder anerfannt 
wird. - Nur in diefer Anerkennung liegt der völlige Stife 
ftand der Revolution, 

Auf die Frage: mie jene Verirrung, nach melcher 
Unbewegliches und Bewegliches gleid) behandelt werden 
fol, entftanden fei, giebt e8 nur Eine Antwort; und 
diefe ift folgende. Da die Regierungen ihren Wohnfig 
in den Hauptjiädten haben, welche eigentlich nur durch fie 
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zu Hauptflädfe werden: fo dränge fih ihnen ber 
Geift der Hau; adte um fo mehr auf, meil ein großer 
Theil der Beamter in. diefem Geifte aufgewachfen ift, 
und fidy von einem anderen feine Vorftelung machen 
fann. Die Folgen davon würden von je her nur um fo 
fehlimmer gemefen feyn, wenn ber ftädtifche Geift in De» 
nen, die man die erften Regierungs-Drgane nennen muß, 
nicht ein Gegengewicht gefunden hätte. Mochte ein gros 
er Theil jener Minifter, die als Gutsbefiger an bie 
Spitze der Verwaltungen geftelt wurden, immerhin nicht 
das Verhältniß des Landes zur Stade fo durchdringen, 
daß für die Behandlung von beiden fefte und unumfiöß: 
liche Grundfäge gegolten hätten; mochte überhaupt ber 
Zweck ihrer Anſtellung nicht ganz deutlich gedacht ſeyn, 
und ein gewiſſes Herkommen mehr Antheil daran haben, 
als eine das allgemeine Beſte erwaͤgende Politif: immer 
entſtand daraus der Vortheil, daß das Land nicht der 
Stadt, das allgemeine Intereſſe nicht dem beſonderen 
Intereſſe der Hauptſtadt aufgeopfert wurde. Und nichts 
verhinderte dies ſo ſehr, als der eigenthuͤmliche Geiſt gros 
ßer Gutsbeſitzer, die als die erſten Verwalter daſtanden: 
ein Geiſt, der ſelbſt dann wohlthaͤtig wirkte, wenn er 
nicht mit voller Klarheit zu Werke ging. Dies aber hat 
ſich ſeit etwa dreißig Jahren ſehr veraͤndert, und die 
Gewalt, welche die Beamtenwelt in dieſem Zeitraume er» 
rungen hat, laͤßt befuͤrchten, daß alle die Grundſaͤtze, 
wodurch der Unterſchied zwiſchen Land und Stadt, zwi— 
ſchen unbeweglichem und beweglichem Eigenthum bewahrt 
wurde, noch weit mehr werden verdunkelt werden, als 
fie es ſchon gegenwärtig find. Ein Syſtemen ⸗Geiſt, 
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nothwendig, fobalb ſich alles Verwalten auf einmal g%& 
ordnetes Fachwerk gründet, droht, mit der umfallenden 
Sefinnung zugleich den umfaffenderen Geift zu verdräns 
gen, und die ganze Gefellichaft unterliegt diefem Syite 
men-Geifte um fo ficherer, weil e8 Fein Mittel giebt, fich 
gegen denfelben zu vertheidigen, fo lange e8 nicht erlaubt 
ift, ihn in feiner Bafig, d. h. in der Unzulänglichfeit der 
Grundfäße, von welchen er ausgeht, anzugreifen. Zuerſt 
unterliegt nothmendig dag Land in der Mißhandlung, 
welche das unbemeglihe Eigenthum durch die Theilung 
erfährt; dann aber\unterliegen auch die Städte, und zus 
lege fiebt man fich vergeblid nach Rettung um, 

Die Abſicht dieſes Auffages ift erreicht, wenn er 
dazu beigetragen bat, den fo michtigen ald ewigen Uns 
terfchied zmifchen Land und Stadt, fo wie dag, was er 
in Hinficht der Gefeßgebung für beide mit fich bringe, 
in ein belleres Licht zu ftellen. Indeß wollen wir einen 
Gedanfen nicht unterdrücken, der ung in Anfehung ihrer 
Vertretung vorſchwebt, und feine Anwendung dann fins 
den mird, menn es die Einführung einer öffentlichen 
Gefengebung gilt. Er fließt aus den vorangegangenen 
Bemerfungen ab. 

Was die Anftelung von größeren Gutsbeſitzern zu 
Miniftern geleifter hat und zum Theil noch leiſtet, iſt 
fo eben angegeben worden. Nach demfelben Grunds 
fage nun, der diefe Anftellung nothwendig machte, wird 
bei der Zufammenfegung einer Deputirtens Kammer, uns 
ferer Anficht zu Folge, das Land immer den Ausſchlag 
geben müffen über die Städte. Der Grund if, ganz eıns 
fach vorgetragen, folgender. Das Land hat weit mehr 
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Urfache, ſich gegen die Städte zu wehren, als dieſe jes 
mals haben fönnen, fich gegen das Land zu vertheidigen, 
Als nothwendige Wohnfige der Regierung in ihren Des 
Iegationen haben die Städte den unverfennbaren Bor: 
theil, daß ihr Geift fi mehr oder weniger der Regie 
rung aufdringt, fo daß diefe immer nur allzu geneigt 
feyn wird, den Bortheil der Städte auf Koften des Vor: 
theils des Landes zu umfaflen. Es fommt noch dazu, 
daß die Städte, ald Niederlagen des beweglichen Neid): 
thums, einen unmittelbaren Einfluß ausüben, dem fich 
faum widerftchn laßt. Soll nun allen den Nachtheilen, 
welche hieraus nicht bloß für dag Land, fondern im Wis 
derfchlage auch für die ganze Gefenfchaft entfpringen, 
begegnet werden: fo bleibt nichts anderes übrig, als bei 
dem Gefeggebungsgefchäft den Geift des Landes vorherr: 
fihend zu machen, was einzig und allein dadurch zu be- 
wirfen ift, daß die Nepräfentation des Landes zur Ne 
präfentation der Städte in das Verhaͤltniß von 3 zu & 
zu ftehen fommt. Bom Lande, fo fcheint es ung, muß 
ale Dppofition ausgehen, died Wort in dem Sinne ge: 
nommen, worin es die vernünftige Gegenfraft bezeichner, 
“welche die Erhaltung des Ganzen zu ihrem Ziele mad. 
Denn mollte man die Bildung diefer Gegenfraft den 
Städten zuwenden, fo würde fie allzu bald auf einen 
Punkt führen, wo die Auflöfung aler gefelfchaftlichen 
Derhältniffe begönne. / 
Zu allen Zeiten find Land und Stadt in ihren Fors 
derungen fehr verfchieden gemefen. Wenn jenes auf 
Sicherheit gedrungen bat, fo ift diefe für die Freis 
beit nur allzu leidenfchaftlid) singenommen geweſen. 
Die 
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Die eine wie bie andere Forderung beruht zuleßt auf - 
den Bedürfniffen von Fand und Stadt, nur daß man 
dabei nicht zweierlei aus der Acht laſſen darf: einmal, 
daß in der Forderung des Landes mehr Billigkeit liegt, 
als in der der Stadt; zweitens, daß man fich auf die 
Forderung der legteren nie ohne die Befürchtung einlafs 
fen fann, man. werde zu viel bewilligen und dadurch dem 
Ganzen fhaden. Es ift fogar die Frage: ob ſich auf 
eine Gefeßgebung, mie die Natur volfreicher Städte fie 
erheifcht, jemals eine bleibende Regierung gründen laffe? 
Große Erfahrungen fprehen damwider; und ohne ung 
auf Einzelheiten einzulaffen, wollen wir zum Wenigften 
das bemerken, daß bie dee einer erblichen Monarchie 
durchaus unverträglich mit einem bloßen Stadfmwefen if. 
Es würde hieraus folgen, daß die erblihe Monarchie 
ihre Hauptmwurzeln auf dem Lande hat, und daß folglich 
die, welche diefe Negierungsart vertheidigen, den Unter; 
fchied des Landes von der Stadt wohl in's Auge faffen 
müffen, wenn fie als practifche Staatsmänner ihre Pflicht 
erfüllen wollen. Das Einzige, was fid) auf eine volfs 
reiche Stadt gründen läßt, iſt ein ſchwankendes Munici 
palWefen, welches nur der ergänzende Theil eines Staa» 
tes, nie der Staat felbfi, feyn Fanın. 

Alte diefe Ideen find einer größeren Entmwickelung fäs 
big; und wir behalten ung vor, ihnen diefe Entwickelung 
zu geben, zufrieden, einen Gegenftand in Anregung gebracht 
zu haben, der von den Publiciften, fo weit unfere Kennt 
niß reicht, wenig oder gar nicht erörtert worden ift, und 
doch vor vielen andern erörtert zu werden verdiente. 
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Urtheil des Fuͤrſten von Talleyrand, 
franzöfifchen Pairs, über die Erneuerung 
der Eenfur *). 


„Ein peinliche8 Gefühl ergreift mich, meine Herren, 
indem ic) diefen Nednerftuhl betrete: es ift daß Gefühl 
der volfommmnen Ueberflüfigfeit deffen, was ich vortras 
gen merde, und was ich gleichwohl vorzutragen für meine 
Pflicht Halte. 

„Vermoͤge eines beflagenswerihen Geſchicks, deffen 
Urfachen ich an diefem Orte nicht auffuchen mag, find 
die Sragen, welche man, dem Scheine nach, unferer Er 
örterung unterwirft, entfchieden, unmiberruflich enefchies 
den. Wir unterfuchen, als ob unfere Unterfuchungen zu 
etivag gut waͤren; der Wirklichkeit nach aber find wir 
nur Werkzeuge einer gebietenden Nothwendigkeit. Man 
bringt uns Gefeße, Budgets, während unfere natürli- 
chen Gegner ſich bereitd auf den Heerftraßen befinden, 
und ihre Abwefenheit für und zu einer Art von Befehl 
wird. Dermöge der Stellung, worin man die Pair, 
Kammer bringt, wird diefe, nach kurzer Zeit, ein Regis 
firirungshof, ein wahres Schattenbild verfaffungsmäßiger 
Hierarchie feyn. Daraus folgt, daß die, welche durchaus 
darauf beftehen, daß es in Franfreich eine wahre Pair⸗ 
Kammer gebe, weil fie diefelbe für nothiwendig halten, 


2) Mir tbeilen dlefe in jeder Bezlebung wichtige Rede mit, 
weil die öffentlichen Blätter es, bis auf wenige, unterlaffen haben. 
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ſich in die Zukunft fluͤchten muͤſſen; denn ſie ſehen, daß die 
Kammer von der Gegenwart ausgeſchloſſen iſt. Verur—⸗ 
theilt zu dem Unvermoͤgen, gegenwaͤrtigen Uebeln abzus 
helfen, behalten fie nur das Recht, Propheten zu werden, 
was fi) ohne Mühe lächerlich machen laßt, oder Kath: 
fehläge zu ertheilen, die der Leichtfinn verfchmäht und: 
die Schwäche von fich ſtoͤßt.“ 

„Ich wende diefe Betrachtungen auf dag — 
an, das Ihnen, meine Herrn, anheim geſtellt iſt. Iſt 
ed das Werk des Miniſteriums? Keinesweges. Denn 
auf der Einen Seite iſt es in ſeiner Dauer weit mehr 
begraͤnzt, als das urſpruͤngliche Geſetz, woruͤber ich frei. 
lich weit entfernt bin mich zu beklagen; auf der andern 
umfaßt es mit feinen Klammern die Litteratur, die Wifs 
fenfchaften und die Künfte, welche bisher den Einwirfuns 
gen ber Cenfur entronnen waren, wozu ich. wahrlich nicht 
geneigt bin mir Glück zu wünfchen. Iſt es gewiß, daß 
diefe verfchiedenen Modificationen der Mehrheit diefer 
Kammer genehm find? Vielleicht ganz und gar nicht; 
und doc), was fünnen wir thun? Steht es in unferer 
Macht, die Verbefferungen der allmächtigen Deputirtens‘ 
Kammer ber Kritik zu unterwerfen? Nein, meine’ Deren; 
und ich bemerfe dies, nicht um eine Anflage gegen bie 
Kammer der Deputirten zu‘ erheben, welche von ifren 
verfaffungsmäßigen Rechten verfaffungsmäßigen Gebrauch. 
gemacht hat, fondern nur, um mich darüber zu beklagen, 
daß die Pair» Kammer durch verfpätete Anheimfielungen 
aller ihrer Rechte beraubt wird: durch Anheimfielungen, 
welche ihr weder Zeit zu Berathſchlagungen, wc Macht 
zum Widerftande Bra, u 
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„Ueberzeugt, wie ich «8 bin, daß das Schickſal 
des gegenwaͤrtigen Geſetzes zum Voraus entſchieden iſt, 
daß eine Erörterung, wie ſtark fie auch ſeyn möge, ſich 
vergeblich bemuͤhen werde, eine Zuruͤcknahme deſſelben zu 
bewirken, oder auch die Wirkungen deſſelben zu mildern, 
trete ich hier auf, weniger um es zu bekämpfen, alg um 
feine Wiedererfcheinung zu verhindern, wann es feine 
geſetzliche Periode durchlaufen haben wird. Ich rede 
zum Beſten der kuͤnftigen Sitzung, nicht zum Vortheil 
der gegenwaͤrtigen. Nicht für heute möchte ich Sie, 
meine Herren, überzeugen; alles, was: ich wünfche, ift, die 
Geifter für eine’ freiere und gründlichere Erörterung in 
einer befferen Zufunft vorzubereiten." | 

n Auf. die Politit angewendet, ift die Preßfreiheit, 
wie man fehr richtig bemerkt hat, nichts weiter, alg die 
Freiheit der Tagblätter.* | 

„Wir ale wollen eine Repräfentativ- — 
und zwar die, welche der Koͤnig uns gegeben hat.“ 

„Ohne Preßfreiheit giebt es keine Repraͤſentativ⸗ 
Regierung. Sie iſt eins ihrer weſentlichen Werkzeuge; 
ſie iſt ihr Hauptwerkzeug. Jede Regierung hat die ihri— 
gen, und mir erinnern und nicht genug daran, daß die, 
welche für die eine und die andere Regierung gut find, 
für eine dritte ofe abfcheulich werden. Bon Mitgliedern 
diefer Kammer, die, in der gegenwärtigen Sitzung oder 
auch in einer. früheren über : dieſen Gegenſtand geredet. 
haben, ift handgreiflich dargethan worden, daß es ohne 
N reßfreiheit Feine Nepräfentativ- Regierung giebt, Sch 
werde Ihnen alfo nicht: wiederholen, was fie alle gehört 
oder gelefen haben, und was ſehr oft ein Gegenftand 
Ihres Nachdenkens gewefen feyn muß." 
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„Allein e8 giebt zwei Geficht&punfte, aus melchen 
die Frage, wie ich glaube, nicht ſattſam betrachtet ift; 
ich bringe fie auf zwei Säße zurück 

nm!) Die Preßfreiheit ift.eim Bedürfnig der Zeit. U 

n2) Kine Regierung fegt ſich Gefahren aus, wenn 
fie hartnaͤckig und allzu lange verweigert, was die Zeit 
als nothiwendig angekündigt hat. U 

„Der menfchliche Geift iſt nie ganz fätig. Eine 
Entdeckung von geftern ift für ihn nur ein Mittel mehr, 
um zu neuen Entdefungen zu gelangen. Wahr iſt ins 
dep, daß er in Krifen vorfchreitet; denn es giebt Epos 
chen, wo er ganz befondere von dem Bedürfniß, hervor 
zubringen und zu gebähren, gequält wird, während er 
zu anderen Zeiten, zufrieden mit feinen Eroberungen, ſich 
auszuruhen, und: mehr mit ber Anordnung, als mit der 
Vermehrung ſeiner Schaͤtze zu beſchaͤftigen ſcheint. Das 
17te Jahrhundert war eine von dieſen glücklichen Epochen. 
Der menfchliche Geift, erſtaunt von den unermeßlichen 
Reichthümern, in deren Befiß die Buchdruckerei ihn ges 
fest batte, blieb vol Verwunderung ftehen, um dies 
prächtige Erbrheil zu genießen. Ganz den Genüffen der 
Wıffenfchaften und: Künfte hingegeben, feßte er feinen 
Ruhm und fein Glück in Erzeugung von Meifterwerken. 4 

„Alle große Geifter aus dem Jahrhundert Luds 
tige XIV. arbeiteten 'mwetteifernd an die Verfchönerung 
einer gefelfchaftlichen Ordnung, jenfeit8 welcher fie nichts 
fahen, nichts wünfchten, und die ihnen eben fo lange 
vorhalten zu müffen fchien, als der Ruhm des großen 
Königs, der fie mit Achtung und Begeifterung erfüllte, 
Doch als die fruchtbare Mine des Alterthbums erfchöpft 
war, da fah die Thaͤtigkeit des menfchlihen Geiſtes ſich 
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gleichfam genoͤthigt, anderweitig nachſuſuchen, und Neues 
fand er nur. in ſpeculativen Suudien, welche die ganze 
Zufunft umfaſſen, und deren Grängensunbefannt find. 
Sp war die Stimmung, als dag ächtzehnte Jahrhundert 
eintrat, welches feinem Vorgänger fo wenig gleichen 
follte. Auf die poetiſchen Lehren des Telemach folgten 
die Theorieen des Geiſtes der Geſetze, und Ports 
Royal wurde dur) die Encyclopädie erſetzt.“ 

„Ich bitte Sie, meine Herren, zu bemerfen, daß ich 
weder table noch lobe; ich erzähle blog. 

—„Indem wir 'an die Uebel: zurückdenfen, womit 
Sranfreich während der Umwaͤlzung überfchüttet wurde; 
müffen wir gleichwohl nicht ungerecht werben gegen die 
überlegenen Geifter, die fie herbeigeführt haben; und wir 
duͤrfen am wenigſten 'vergeffen, daß, wenn fie fih in 
ihren Schriften nicht immer vor dem Irrthum bewahrt 
haben, mir ihnen auch die Enthülung einiger großen 
Wahrheiten verdanfen. Vergeſſen wir hauptſaͤchlich nicht, 
daß mir fie nicht verantwortlich machen dürfen für die 
unüberlegte Eile, womit beinahe ganz Franfreich fich in 
bie. Laufbahn flürzte, die fie nur angedeutet hatten. 
Man bat bloße Anfichten angewendet aufs Leben, und 
immer wird man fagen müffen: Wehe dem, der in feis 
nem thörigten Stolz über das Bedürfniß der Zeit hin, 
ausgeht; ihn erwartet der Abgrund oder irgend eine Ums 
waͤlzung! Dod, wenn man nur das thut, was die Zeit 
gebietet, fo ift man ficher vor jeder DVerirrung. 

n Wollen Sie nun miffen, meine Herren, was im 
Sabre 1789 das wahre Bedürfnig der Zeit war? Oeff⸗ 
nen fie die Schriften der verfchiedenen Ordnungen. 


Was damals der überlegte Wunfch aufgeflärter Männer 
Mar, daß nenne ich Bedürfniß. Die -conftituirende Ber: 
fammlung war nur der Ausleger, als fie die Freiheit 
der Gortesverehrungen, die Gleichheit vor dem Gefeße, 
die perfönliche Freiheit, das Recht der Jurisdiction, 
Keiner kann feinem natürlichen Richter entzogen werden, 
und die Preßfreiheit proclamirte.“ 

„Sie war nit im Einverftändnig mit der Seit, 
als fie eine einzige Kammer einführte, als fie die koͤnig⸗ 
liche Sanction aufhob, als fie die Gewiſſen folterte u. f. w. 
Und dennoch, unbefchadet aller Diefer Irrthuͤmer, von 
denen ich nur wenige angeführt habe, erfennt die Nach— 
welt, die für fie begonnen hat, ihr den Ruhm zu, den 
Grund zu unferem neuen Staatsrecht gelegt zu haben; 
und der erhabene Urheber der Charte, diefer König, wel— 
cher Frankreichs eben fo würdig ift, als Frankreich fei- 
ner, bat in feinem fchönen Werfe die einzigen großen 
Srundfäge aufbewahrt, welche die Zeit der conflituiren: 
den Berfammlung an die Hand gegeben hatte. 

„Nehmen wir ald gewiß an, daß dag, was alle 
aufgeflärte Männer eined Landes für gut und nüglic) 
erklärt haben — 'und zwar ohne Abänderung, und waͤh— 
rend einer Reihe von Jahren, die ganz verfchieden aus— 
gefüllte wurden — daß, fag’ ih, Dies Bedürfnig der 
Zeit if. So, meine Herren, verhält es ſich mit der 
Preßfreipeit. Ich wende mich an alle Diejenigen unter 
Ihnen, welche meine befonderen Zeitgenoffen find: mar 
fie nicht der Gegenftand des Wunfches für alle die Bors 
trefflicyen, die mwir in unferer Jugend gekannt haben? 
der Malesherbeg, ber D’Eftigny, ber Trubdaine, 
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welche wahrlich nicht hinter den Staatdmännern zurück 
ftauden, welche wir feitdem gekannt haben. Der Plaß, 
den die eben Genannten in unferer Erinnerung einneh— 
men, beweifet, daß die Preßfreiheit jeden rechtmäßigen 
Nuf befeſtigt; und wo ift der Schade, wenn fie ben 
angemaßten zertrümmere 74 

„Nachdem ich bewiefen habe, daß die Preßfreiheit 
in Frankreich das Ergebniß des gegenwärtigen Zuftandes 
der Gefelifchaft ift, muß ich meinen zweiten Saß feftftels 
len: daß eine Negierung fih Gefahren ausfegt, wenn 
fie hartnädig verweigert, was die Zeit zum Bedürfnig 
"geftempelt hat. 

„Die ruhigften Gefelfchaften, die chen deswegen 
die gluͤcklichſten ſeyn follten, fragen in ihrem Schooße 
immer eine gewiffe Anzahl von Menfchen, welche. die 
Reichthuͤmer, die fie nicht befißen, und die Wichtigkeit, 
die ihnen nicht zufomme, unter Begünfligung der Der: 
fehrtheit, erobern möchten. Iſt es nun wohlgethan, in 
die Hände diefer Feinde der gefelfchaftlichen Ordnung, 
Beweggründe zum Mißvergnügen zu legen, ohne welche 
ihre Derderbeheit immer ohnmächtig bleiben wuͤrde? 
Warum in ihrem Munde die Forderung laffen, daß ein 
gegebenes DBerfprechen erfült werde? Sie fünnen «8 
immer nur mißbraucdhen, und in Ddiefem Falle ift eg 
nicht, wie in fo vielen anderen Fäden, ein fchimärifches 
Gut, was fie fordern. U 

„In ihrem fortfchreitenden Gange ift die Gefels 
[haft beſtimmt, neue Bedürfniffe fennen zu lernen; und 
ich begreife, daß Negierungen fich nicht mit der Anerfene 
nung und Befriedigung diefer Bedürfniffe übereilen dürs 
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fen. Haben fie aber einmal anerfannt — dann wird 
das Zurücknehmen beffen, was man gegeben hat, ober 
(was daſſelbe fagt) das unabläffige Hinausfchieben, zu 
einer Verwegenheit, von der ich mehr, als jeder Andere, 
wünfche, daß fie nicht bereuet werden möge von Denen, 
die. einen fo bequemen und fo unfeligen, Gedanfen gefaßt 
haben. » In unfern Tagen ift ed nicht Leicht, auf lange 
Zeit zu taͤuſchen. Es giebt Jemand, der mehr Verſtand 
hat, als Voltaire, mehr Verſtand, als Bonaparte, mehr 
Verſtand, als jeder Director, als jeder geweſene, gegen⸗ 
waͤrtige und zukuͤnftige Miniſter: das iſt die Welt. Sich 
in einen Kampf einlaſſen, bei welchem Alle intereſſirt ſind, 
und in dieſem Kampfe beharren, iſt ein Fehler; und 
heutiges Tages ſind alle politiſchen Fehler gefaͤhrlich.“ 

„Iſt die Preſſe frei, und kann Jeder wiſſen, daß 
feine Angelegenheiten jetzt ober dermaleinſt werden vers 
theidigt werden: fo erwartet man von der Zeit eine mehr 
oder minder verfpätete Gerechtigkeit. Die. Hoffnung 
fiärft, und das mit Recht; denn diefe Hoffnung fann 
nicht lange getäufcht werben. Iſt dagegen die Preffe 
unfrei, Fann feine Stimme fid erheben: fo fordern die 
Mifvergnügten von der Regierung bald entweder zu viel 
Nachgiebigkeit oder zu wenig Unterdrückung. 

„Doch dies dürfte mich zu weit führen. Sch em 
dige. Zum Vortheil des Könige und Frankreichs -for; 
dere ich ein Nepreffio-Gefeß, und flimme gegen die 
Cenſur.“ 
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Mancherlei. 


Als Peter von Amiens, dem Patriarchen von Jeru— 
fatem zu Gefallen, im mweftlichen Europa einen Kreuzzug 
gegen die feldfchucifchen Tuͤrken zu Stande bringen 
wollte, da mußte er es fich herzlich ſauer werdet laffen. 
Bor allen Dingen war ihm die Erlaubniß des Pabſtes 
nöthig. Mit diefer auggerüftet, durchwanderte der Far 
natifer auf feinem mageren Efel Stalien, Frankreich und 
einen Theil von Deutfchland. Wo er nun auch erfcheinen 
mochte, da fchilderte er unter Seufzern und Thränen die 
North der Kirche von Serufalem, und erhißte die Einbils 
dungsfraft feiner Zuhörer durch Bilder der rührendften 
Art. Almofen, die ihm gefpendet wurden, vertheilte er 
auf der Stele unter die Bedürftigen, weil dieſe es wa⸗ 
ren, durch welche er feinen Zweck allein erreichen fonnte. 
Er predigte in jeder Kirche; er drang in den Palaft des 
Reichen, wie in die Hütte des Armen; fein unerfchöpflis 
ches Thema waren die Leiden der Eingebornen und Pils 
ger von Paläftina, und wo ihm der Glaube nicht zu 
Hülfe Fam, da rief er Ehriftus und die Gottesmutter 
als Zeugen der Wahrheit an. 

Wie ſehr haben fich feit dem elften Jahrhundert 
die Zeiten veraͤndert! Wie iſt alles leichter und 'beques 

. mer gerworden! 
Um gegenwärtig einen Kreuzzug gegen die Osman⸗ 
_ ig zu Stande zu bringen, hat man nicht nöthig, die Ars 
beitsſtube zu verlaffen. Man fchreibt ein Auferſtehunas— 


Programm, worin die Empörung ber Griechen gegen bie 
Tuͤrken in allen Kategorieen gerechtfertigt wird, verbrei⸗ 
tet daſſelbe durch den Buchhandel, veranſtaltet nach eini⸗ 
ger Zeit eine neue Auflage, und verbindet damit die An» 
‚zeige, daß man bereit fei, die. Geldbeiträge großmüs 
thiger Türfenfeinde in Empfang zu nehmen, um damit 
die Fampflufiige Jugend zu unterflüßen, welche, im innigs 
fien Vereine mit den Hetäriften, den türfifchen Säbel zu 
‚zerbrechen entfchloffen if. Mehr braucht e8 nicht, um 
im 19. Jahrhunderte als Peter von Amieng zu figuriren. 

Wer aber häfte noch vor wenigen Jahren glauben 
mögen, daß es dahin fommen würde? 

Wir wollen den Erfolg biefes auffallenden Unter, 
nehmens dahin geftellt feyn laffen, und bei ung felbft 
vorausfegen, ‚ber gefunde Sinn der Deutfchen werde das 
ſicherſte Gegenmittel für fo viel Unverfiand und Thorheit 
ſeyn. Bei dem Allen können wir nicht umbin, aufmerfs 
fam darauf zu machen: 1) daß ein Univerfirätd; Lehrer 
es ift, der diefen Kreuzzug predigt; 2) daß ein Schleier 
über den Saß geworfen wird: „ſeid unterthan der Obrig⸗ 
keit, die Gewalt über euch 'hat, weil fie von Gott ver: 
orbnet iſt“; 3) daß, indem man die Empörung der 
Griechen rechtfertigt, nothwendig der Empoͤrungsgeiſt 
überhaupt gerechtfertigt wird; 4) daß Ddiefe Sprache 
nicht an die herangewachſene Jugend gerichter werden 
| kann, ohne fie in jeder Hinficht von der Bahn der Pfliche 
ten :abzuleiten; 5) daß, wer dies thut, ohne von einer 
höheren Autorität dazu beauftragt zu feyn, fich der hoͤch⸗ 
fien Anmaßung fchuldig macht, indem er nicht nur über 
den Vortheil der Gefenfchaft im Algemeinen, fondern 
auch über den der einzelnen $amilien entfcheiben ill. 


Kann felbft der Freiherr von Gagern fo viel An: 
maßung gut heißen? 

Was fich ſonſt noch anführen ließe, um die Be 
muͤhungen des neuen Peters von Amiens in das gebühe 
ende Licht zu ſtellen, fol hier mie Stilfchweigen übers 
gangen werden, meil wir im nächften Hefte den wah—⸗ 
ren Stand der Dinge in der europäifchen Tuͤrkei augeins 
ander zu fegen Gelegenheit zu finden hoffen. Nur dag 
wollen wir noch bemerken, daß e8 eben fein Beweis von 
Humanität if, wenn man junge, eben fo unerfahrne 
tie ungeübte Waghälfe beredet, für ein entferntes 
Land zu Fämpfen, mit deffen Sprache und Sitten fie 
unbefannt find, und wo fie immer nur dag Schickſal 
derlorner Kinder haben fünnen. Traurigeg Loos der 
deutichen Jugend, wenn fie angeleitet wird, mit den Gries 
hen zu fympathifiren, damit e8 für fie felbft Fein Vater: 
land gebe! Nach und nad) werden. die Patagonier an 
die Stelle der Griechen treten. 

NB. Sich ertheile hierdurch dem freifinnigen Redacteur 
der Neckar Zeitung die Erlaubniß, aud) diefen Artikel nad) 
feiner Weife zu zerhacken, und dann, um ihn genießbarer 
zu machen, mit feinem groben Salze zu beftreuen. ‚Zugleich 
fol ihm geftattet feyn, meinen Namen auf der von ihm 
angelegten Dbfeuranten-Lifte, wenn er eg für gut befindet, 
fehsmal zu unterfireihen. Nur eins ift und in Dezies 
bung auf dieſen tapfern Mann unbegreiflich ,; dag namlıd), 
daß er nicht ſchon längft die Feder weggeworfen, und zum 
Schwerte gegriffen hat, um ſich an die edlen Mainotten 
und Kakowugnis anzufchließen. 


* wi x 
* 


— 141 Ben 


Vor dem Ausbruche der Revolution hatte Frank: 
reich, bei einem Territorial- Umfange von 45 463% frans 
zöfifcher Duadratmeilen, eine Bevölferung von 24 Mil 
Ionen Einwohnern. 

Nach Beendigung der Revolution zählte man im 
Jahre 1817 auf demfelben Flächenraume eine Bevölfes 
rung von nicht weniger ald 28, 814, 000 Bewohnern, 

Wie ungegründet ift daher der Vorwurf, den man 
fo.oft diefer Revolution gemacht hat, daß fie, gleich dem 
Saturne, ihre eigenen Kınder verfäylungen. Ein Land, 
das in einem Zeitraum von 27 Jahren feine Bevoͤlke⸗ 
rung um 4,814,000 Seelen vermehrt, fann — fo möchte 
man glauben — feine Unfälle erlitten, feine heftige Ans 
firengungen gemacht haben. Gleichwohl iſt nichts gemifs 
fer, ale daß Frankreich, den ganzen fo eben angegebenen 
Zeitraum hindurch, nicht von dem Amboß gekommen ift. 
Woher nun jener Ueberfchuß in der Bevölkerung? 

Unftreitig haben mehrere Urſachen dazu beigetragen. 
Dbenan fteht die durch die Revolution bewirfte Theilung 
des Grundes und Bodens. Naͤchſtdem wollen wir dem 
Grafen Deftürt de Tracy glauben, daß der vermins 
derte Luxus die Bevölkerung verftärft habe. Was man 
aber am Wenigften aus der Acht laſſen follte, fobald «8 
ſich um die Erflärung diefer Erfcheinung. handelt, ift die 
Aufhebung der. Kloͤſter. Funfzigtauſend Monde und 
eben fo viel Nonnen, von ihren Geluͤbden befreit und 
der arbeitenden Klaffe auf irgend eine Weife zurückgeges 
ben, müffen in der Bevölkerung einen mefentlichen Un; 
terfchied bewirken. Hierbei ift Negatives und Pofitives 
in Anfchlag zu bringen; ich meine die Ehen, welche ver: 
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hindert, und die, welche befoͤrdert werden, je nachdem 
das Coͤlibat fortdauert oder aufgehoben wird. Je groͤ⸗ 
fer ein Land iſt, deſto mehr ſchaden kloͤſterliche Einrich— 
tungen. Funfzigtauſend geſunde Moͤnche verurſachen 
nicht bloß einen Ausfall von eben ſo viel Ehen, ſondern 
verderben auch den Geiſt aller wirklich vorhandenen durch 
die Unkeuſchheit, deren erſte Urheber ſie ſind. 

Man kann ſich nicht genug daruͤber wundern, daß 
ein Inſtitut, wie das Kloſterweſen, in Europa ſo lange 
hat beſtehen koͤnnen. Faßt man es in der Geſetzgebung 
auf, die ihm zum Grunde lag: ſo war es doch keine 
geringe Abſurditaͤt, daß dieſelbe Perſon, welche erſt im 
fuͤnf und zwanzigſten Jahre uͤber ihr Vermoͤgen verfuͤgen 
durfte, ſchon in einem Alter von funfzehn Jahren uͤber 
ihre Freiheit zu verfuͤgen berechtigt war. Nie haͤtte die 
bürgerliche Geſetzgebung dergleichen geſtatten ſollen. Als 
lein das Wahre von der Sache iſt, daß fie der prieſter⸗ 
lichen Lift und dem Stolze der vornehmften Klaffe nicht 
gewachfen war, Jene mußte, um ihre Herrfchaftgzwecke 
zu erreichen, die Mündigfeit in Beziehung auf den zu 
wählenden Stand an ein gartered Alter knuͤpfen; denn 
fie begriff; daß nur auf diefem Wege Gewöhnungen ent: 
fiehen fönnten, die ber Hierarchie‘ vortheilhaft wären. 
Diefer unterflügte die priefterliche Lift, weil er mehr für 
die Erhaltung einer Eafte, als für die der Gefelfchaft, 
beforge war, und nicht zu rechnen verſtand. „Was folls 
ten wir wohl mit unferen Töchtern, und was mit unfes 
ren nachgebornen Söhnen anfangen, wenn e8 Feine Kloͤ⸗ 
ſter, feine Abteien gäbe?!" So lautete eg in allen: far 
tholifchen Ländern. Die einfachfte Antwort auf dieſen 
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Einwurf war: die Töchter werden nähen, fpinnen, das 
Hauswefen beforgen, und ſich verheirathen; die Söhne 
werden den Acker beftelen, Fabrifen anlegen, Handel 
treiben, und Haugväter werden. Doch darauf ging man 
nicht ein. „Für fo Etwas, fagte die Frau von Stande, 
find meine Kinder nicht gemacht." Und dabei blieb eg; 
denn ganz vergeblich würde man bemerkt haben, daß dem 
Staate (der geordneten Gefelfchaft) fehr wenig daran 
gelegen ift, ob Jemand den Acker beftelt oder den Mars 
ſchalls⸗Stab führt, vorausgefegt nur, daß er nicht müs 
fig ift, und niche im Cölibate lebt. Nur der Fortfchritt 
der Zeiten hat einen fo freifinnigen Gedanfen rechtfertie 
gen fönnen, und wird ihn immer mehr rechtfertigen. 
Bon Mönchsflöftern moird bald nicht mehr die Nede 
feyn, und ſelbſt die Nonnenklöfter werden ſich mit der 
Zeit auf die Gebrechlichen und Häßlichen ihres Geſchlechts 
befchranfen; denn man mwird immer mehr zu der Erfennts 
niß fommen, einmal, daß bie Zinfen des zur Augftattung 
eines Nonnenflofter8 angelegten GrundsCapitalg meit 

beffer zu VBerheirathungen angelegt werden, zweitens, daß 
"fein Territorium fo bevölfere ift, dag man auf Mittel 
wider die Ehe Bedacht zu nehmen Urfache hätte. 

Nur noch Eine Bemerfung ! 

Man hat behauptet, der Untergang bes Fatholis 
fhen Kirchenthums müffe nad) wenigen Jahrhunderten 
erfolgen. Ob dies der Fal feyn werde, laffen wir da— 
bin gefiel. Nur fo viel fcheint ung ermwiefen, daß die 
ſes Kirchenthum in mehreren Sällen feinen Bortbeil vers 
fennt. Wenn e8 5.3. die Befehrung der Ungläubigen 
aufgabe, und durch die Aufhebung des Coͤlibats die Zahl 
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feiner Befenner auf: gang natürlichem. Wege vermehrte: 
würde es dabei nicht auffallend gewinnen? — Oder liegt 
es etiva in feinem Wefen, dem Naturgefeg überall ent 
gegen zu wirfen? 

Die Gefchichte des Coͤlibats (wenn ein geiftreicher 
Mann je auf den Gedanken gerathen follte, diefe Ges 
ſchichte zu ſchreiben) Fönnte fehr anziehend werden, wenn 
man mit den Bemühungen des Imperators Octavius 
um die Aufrechthaltung des Inſtituts der Veſtalinnen 
begönne. Befanntlicy nöthigte der Eigenfinn des römis 
fchen Adels, feinen Töchtern nach dem Untergange der 
Antimonarchie den Eintritt in dieſes Inſtitut zu verſa— 
gen, den Octavius Auguftug, den Toͤchtern der Freigelaf 
fenen ein Recht beizulzgen, welches bis dahin für den 
alten roͤmiſchen Adel augfchließend gemwefen war. Wie 
fehr änderte fich dies feit dem vierten Sahrhundert ab, 
bis, nach und nad, ganz Europa mit Moͤnchs- und 
Nonnenflöftern bedeckt war! Es ift aber in der That aufs 
fallend, wie ſehr feit dem ı5ten Jahrhundert die Nichtung 
des menjchlichen Geifteg derjenigen entgegengefeßt iſt, die 
man nod) immer zur normalen erheben möchte! 


Berbefferungen im Augufi- Hefte. 


Site 479 Zelle ı2, flatt Dienfimannsadel, lies Dinaftenadel. 
Der Dinaftenadel ift alt, der Dienftmannsadel ift neu, und ‚reicht 
sicht weit fiber die Zeiten der Reformation zuruͤck. — Selte 452 
Zeiule 7, ſtatt eine bloße Magiftratur, lies eine große Magls 
firatur. — Seite 455, flatt die weltliche Magiftratur, lies die 

erblide Maglfiratur. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Funfzehntes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. e 


N. Türken Eonnten fih nicht in Kleinafien und in 
Shracien feftfegen, ohne die Geftalt dieſer Länder von 
Grund aus zu verändern. Dabei hatten fie Feine wer 
fentliche Schwierigfeiten gu überwinden. Ein gefellfchaft: 
licher Zuſtand, ber feinen Charafter in einem mit übernatür: 
lichen Lehren durch und durch gefchwängerten Kirchenthum 
hatte, ſchloß ale Widerftandfraft fhon dadurch von fich 
aus, daß er in Hinfiche feiner Erhaltung auf laurer 
MWunder angemiefen war. Da diefe ausblieben, weil 
die Natur nichts. zuläßt, was ihren ewigen Gefegen wi: 
derfpricht: fo Fonnten die Griechen Aſiens und Europa’ 
immer nur erftaunen über dag, was ihnen geichab, und 
die Verficherung ihrer Priefter, daß dies eine gerechte 
Strafe für ihre Sünden fey, mußte den legten Ueberreft 
von Muth und Entfchloffenbeit ın ihnen erfticken, 

Man kann alfo mit Wahrheit fagen, daß die Gries 
chen des vierzehnten Jahrhunderts in dem, maß ihre 
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Stärfe ausmachte, ihren politifchen Untergang fan: 
den. Diefe Stärfe beftand für den vornehmeren Theil 
des Volks in theologifchen Viſionen, für die ärmeren 
Klaffen in blindem Glauben. jenem, tie diefen, fehlte 
alle Thatkraft; und mas zulegt nichts weiter war, als 
die unaußsbleiblihe Wirfung des Despotismus, galt, 
auf die feltfamfte Weife, für Tugend und Vortrefflichfeit. 

Man erfchriceft aber unmılführlich, wenn man felbft 
fo ausgezeichnete Geifter, wie der Imperator Kantakuze⸗ 
nus war, von dieſem Geelenfieber angefteckt ſieht. 
Denn faum hatte er ſich nach feiner Abdanfung in eine 
Zelle zurückgezogen, fo gebrauchte er. feine Feder nur zur 
Bekämpfung der Juden und Mahomedaner, fo wie zur 
Bertheidigung der Lehre von dem göttlichen Lichte 
des Derges Thabor: einer Narrheit, welche in die 
fen Zeiten unerfchöpflichen Stoff für gelehrte Zänfereien 
gab, und den Blick von allem, was die Wirklichkeit mit 
fi) brachte, nur alzu fehr abzog. Die große Gefahr, 
worin das oftrömifche Kaiſerthum um die Mitte dee 
vierzehnten Jahrhunderts ſchwebte, wird ung entfchuldis 
gen oder rechtfertigen, wenn wir einige Augenblicke bei 
Diefem Gegenftande vermeilen. 

Gleich indifhen Fakirn (vielleicht fogar in Nachäfr 
fung derfelben) waren die morgenländifchen Mönche über: 
zeugt, daß, im gänzlicher Abgezogenheit der Fähigkeiten, 
ſowohl der Seele ald des Körpers, der Geift fid) zum 
Anfchauen und Genuß der Gottheit erheben fünne; und 
wie man ſich in den Klöftern des Berges Athos darüber 
ausdrückte, wird am beften mit den Worten eines Abts 
dargeftelt, welcher im elften Jahrhundert lebte, „Bil 
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du, ſagt biefer Askete, in deiner Zelle allein, fo verfchließe 
die Thür, und feße dich in einen Winkel; erhebe deinen 
Geift über alles Eitle und Vergängliche; füge Bart und 
Kinn auf deine Bruſt; richte Augen und Gedanfen nad) 
der Mitte deined Bauches, in der Gegend des Nabelg, 
und fuche zuerft die Stelle ded Herzens, den Sig der 
Seele. Anfangs wird alles dunfel und troftlos ſeyn; 
dauerfi du aber Tag und Nacht aus, ſo wirft du eine 
unausfprechliche Freude empfinden, und faum wird deine 
Seele den Sig des Herzens entdeckt haben, fo wird fie 
in ein myſtiſches und ächerifches Licht gehuͤllt ſeyn.“ 
Diefer Ausſpruch eines Phantaften, diefe Ausgeburt 
eines‘ leeren Magens und eines vertrockneten Gehirng, 
war feit Jahrhunderten die Grundlage für Die Lehre von 
dem göttlichen Lichte des Berges Thabor geworden: "eis 
nem Lichte, worin die Duieriften das reine und vollfoms 
mene Wefen der Gottheit anzuſchauen glaubten. So 
lange nun dieſe Lehre fih nur unter den Einfiediern Des 
Derges Athos fortpflanzte, ſchloſſen fi) feine Fragen 
an diefelbe an. Man unterfuchte weder, wie dag 
göttliche Weſen eine materielle Subftang feyn, noch mie 
eine immateriele Subſtanz mit förperlichen Augen wahr: 
genommen werden fünne; es ging mit diefer Lehre, mie 
mit allen Lehren, deren erfter Charafter das Uebernatuͤr— 
liche ift: jeder machte daraus, mag er fonnte, und der 
Mangel an richtigen Einſichten rechtfertigte jede Tau: 
fung, die man ſich ſelbſt ſchuf. Doc während der 
Megierung des jüngeren Andronikus befuchte ein kalabre- 
ſiſcher Moͤnch, Namens Barlaam, die Klöfter des Bers 
ges Athos, und von diefem Augenblif an war der in⸗ 
82 
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nere Friede derfelben geftört, und die Welt mit einem 
neuen Gegenftand de Haders erfüllt.  Barlaam, der grier 
chifchen und lateinifchen Sprache gleich mächtig, in phi⸗ 
lofophifchen und theologifchen Streitigkeiten wohlgeuͤbt, und 
von :ungemeiner Gewandtheit des Geiftes, hatte faum 
das Geheimniß der Vereinigung mit Gott durch ſtarres 
Hinblicten auf den Nabel von einem Quietiſten erfah⸗ 
ren, als er die. Mönche ded Berges Athos der Kegerei 
und Gortesläfterung befchuldigte. Gein Angriff bewog 
die gelehrteren unters ihnen, die einfache Andacht ihrer 
Brüder entweder zu verfchleiern ‚oder aufzugeben. Dies 
gefhah durch eine Unterfcheidung, welche Gregorius Pas 
Jamaß auf die Bahn brachte; fie betraf das Wefen-und 
die Wirkung Gottes. Jenes wohnte, nad) ihm, unzugänge 
Jich in der Mitte eines unerfchaffenen und ewigen Lichtes; 
und dieſe befeligende Anfchauung der Heiligen war in der 
Berklärung Chriſti auf dem Berge Thabor den Juͤngern 
offenbart worden. Bei dem Allen Fonnte dieſe Unter: 
ſcheidung nicht dem Vorwurfe des Polytheismug entrins 
nen: die Emigfeit des Lichtes auf dem. Berge Thabor 
wurde muthig geleugnet, und Barlaam befchuldigte die 
Hefyhaften — fo nannte man dieſe Secte — forts 
dauernd, daß fie an zwei ewige Subſtanzen glaubten: 
an einen fidtbaren und an- einen unfichtbaren Gott. 
Ein Wunder würde es gewefen feyn, wenn die Mönche 
von Athos darüber nicht zu feinen Feinden geworden 
wären, Bon ihnen bedrohet, ging Barlaam nad) Cons 
ftantinopel zurück, wo feine gefäligen Sitten ihn bei 
dem GroßDomefticus und bei dem $mperator in Gunft 
brachten. Hof und Hauptſtadt waren nur allzu bald 
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in den theologifchen Streit verwickelt; ein Concilium 
zu Conſtantinopel folte entfcheiden. E8 fand im Jahre 
1341 Statt; und da die Hefychaften auf demfelben den 
Sieg davon trugen, fo hielt Barlaam es für Flug, fich nad) 
Italien zurückzuziehen, Kantakuzenus, welcher in dem fo- 
eben erwähnten Eoncilium den Vorſitz führte, wurde bei 
diefer Gelegenheit für die zu einem Glaubens: Artikel ers 
hobene Lehre von dem: unerfchaffenen Lichte bes Berges: 
Thabor gewonnen, und vertheidigte hinterher diefe Abges 
ſchmacktheit mit allen Waffen des Scharffinng und dee: 
Witzes, ohne zu ahnen, daß, wenn. man einmal die rechte 
Bahn verloren hat, Ein: Irrthum ſich aus dem. anderem: 
entfpinnt, bis fich endlich die gefunde Beurtheilung im: 
das Afyl des Unglaubens flüchtee. Genug davon! 

In gewiffen Gegenden ber Erbe ift immer diefelbe: 
Denfungs- und Empfindungsmweife einheimifch geweſen, 
ohne daß fid) davon irgend ein binreichender Grund: 
angeben läßt. Wenn die Zürfen in den: vier letzten 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung jeden unmittelbas. 
ren Beiſtand fremder Maͤchte zurückgemwiefen haben: fo iſt 
den Griechen, bis zur Mitte des funfzehnten Fahrhundertg, 
beinahe Daffelbe begegnet. Wie fehr fie auch von einer 
Zeit zur andern die Hülfe der Abendländer bedurften: 
die Pateiner — fo wurden diefe Abendländer von ihnen 
genannt — blieben ihnen immer gleich verhaßt, und 
jwar in einem fo hohen Grade, daß fie lieber ihre Srei- 
beit einbüßen, als dieſelbe durch fremden Beiftand refs 
ten wollten. Anders dachte freilich die Regierung über 
diefen Punkt; allein fie mußte der öffentlichen Meinung 
Raum geben, fo oft die Gefahr entweder nicht dringend, 
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oder ſobald fie glücklich beſeitigt war. Kirchliche Anti⸗ 
pathie gegen den Welten von Europa war unſtreitig dad. 
Haupt ⸗Element diefer entichiedenen Feindſchaft, und ſo⸗ 
nach wuͤrde die arge Beſchraͤnktheit der griechiſchen Prie⸗ 
ſter zuletzt verantwortlich gemacht werden muͤſſen fuͤr den 
Untergang des oſtroͤmiſchen Reihe. Doc bier tritt wie⸗ 
derum der allgemeine Geift der Theofratie als entfchule 
Digend ein: ein Geift, der alled, mag von ihm ausgeht, 
nur dadurd) leiften kann, daß er einen abergläubifchen 
Stolz nährt, und jede größere und freiere Lebensanſicht 
im Reime erfiict. Mit ungemeiner Nichtigkeit iſt alfo 
bemerft worden, Daß man, während der vier legten Jahr⸗ 
hunderte des oftrömifchen Reihe, den freundfchaftlichen 
oder feindfeligen Hinblick der griechifchen Regierung auf 
den Pabft und die Abendländer ale den Meffer ihrer 
Verlegenheit oder ihres Wohlſeyns, ale die Scala des 
Cteigens oder des Verfall barbarifcher Dynaftieen, bes. - 
trachten koͤnne. Was ſich bei der erften Erfcheinung dee 
ſeldſchukiſchen Zürfen in Klein: Afien am Schluffe des 
elften Jahrhunderts zeigte, das wiederholte ſich bei der 
Erfcheinung der Mogulen in der erften Hälfte des dreis 
gehnten; und was der erfie Paläologe that, um das 
Wohlwollen der römifchen Päbfte zu gewinnen, daflelbe 
thar auch der jüngere Andronifus. Keinem oftrömifchen 
Imperator — man kann e8 mit der größten Sicherheit 
fagen — mar e8 jemals Ernft mit der Aufopferung 
des griechifchen Kirchenthums; die Vorfpiegelung derfels 
ben war nur der Köder, wodurch fie einfältige oder ehr, 
geizige Päbfte für fich zu gewinnen hofften. Diefe, wohl 
wiffend, woran fie mit den SJmperatoren waren, außer 
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dem aber mit ihren eigenen Angelegenheiten vollauf be: 
fhäftige, ließen fich die Noth der Griechen fehr wenig 
zu Herzen geben; und feit ihrer Verfeßung nach Avig— 
non verfchwand vollends jede Ausficht auf den Beiftand 
der Abendländer. Die Kriege zwifchen England und 
Sranfreich, die Anarchie in Stalien und Deutfchland, 
kurz, der ganze gefellfchaftlihe Zuftand des meftlichen 
Europa während des vierzehnten Jahrhunderts, leiftete 
den Zürfen nur alu viel Vorſchub in ihren Entwürfen 
gegen das. ofirömifche Reich; und indem wir Andronis 
fus den jüngeren den Beiftand Benedictd des Zwoͤlften 
anfprehen fehen, gerathen mir in die Verfuchung, über 
die Unbefanntfchaft der Griechen mit den weft» europdis 
ſchen Berhältniffen, und über die Seinheit, womit fie in 
ihren Unterhandlungen zu Werke gingen, gleich fehr zu 
erftaunen. 

Diefe Unterhandlung war demfelben Barlaam übers 
tragen, deſſen wir oben gedacht haben. Nach feiner Ans 
funft in Avignon vor-den heiligen Vater gelaffen, redete 
er Benedict den Zwölften auf folgende Weife an: „Als 
lerheiligfter Water! Der Kaiſer, der mid) fendet, wuͤnſcht 
die Vereinigung der beiden Kirchen gewiß nicht minder 
lebhaft, als ihr. Allein in einer fo zarten Sache muß 
er feine eigene Würde und die Vorurtheile feiner Unters 
thanen gleich fehr berückfichtigen. Es giebt nur zmei 
Mittel, die Vereinigung zu Stande zu bringen: Gemalt 
und Ueberredung. Was die Gewalt betrifft, fo ift 
ihre Unzulänglichfeit erprobt; denn die Lateiner haben 
dag griechifche Neich unterjocht, ohne dad Mindefte über 
die Gefinnung der Griechen zu vermögen. Ueberredung 
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wirft Iangfam, aber ficher und bleibend. Eine Deputas 
tion von dreißig bis vierzig unferer berühmteften Got; 
tesgelehrten mürde wahrfcheinlicy mit denen des Vati⸗ 
cans in der Liebe zur Wahrheit und in der Einheit des 
Glaubens übereinftimmen: alein was würde nad) ihrer: 
Zurückunft der Nußen, was der Lohn diefer Uebereins 
fiimmung feyu? Die Verachtung ihrer Amtsbrüder, die 
Vorurtheile eines blinden und hartnäckigen Volkes. 
Gleichwohl ift diefed Volk geneigt, die allgemeinen Kir⸗ 
chenverfammlungen, welche unfere Glaubens ; Artifel fefte 
geftelt haben, zu achten, und wenn es die Befchlüffe 
des Conciliums zu Lyon verwirft, fo gefchieht es nur, 
weil unfere Kirchen auf diefer willführlichen Zufammens 
funft weder gebört noch vertreten wurden. Für einen 
fo beilfamen Zweck würde es erfprießlih, ja felbft noth— 
wendig feyn, einen gut gewählten Legaten nach Griechene - 
land zu fenden, der ſich mit den Patriarchen von Eons 
ftantinopel, Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem bes 
fpräche, um, mit ihrer Hülfe, eine freie und allgemeine 
Synode vorzubereiten. Der Kaifer bietet die Hand 
dazu. Doc, in diefem Augenblicke ift dag Reich von 
den Zürfen angefallen und in Gefahr geſetzt; fie haben 
vier von den größten Städten Anatoliens erobert. Die 
hriftlihen Einwohner wünfchen zwar, zu ihrem alten 
Gehorfam und zu ihrer Religion zurückufehren; allein 
die Macht und die Einfünfte des Kaifers reichen nicht 
bin zu ihrer Befreiung, und der römifche Legat muß 
begleitet feyn von einem Sranfenheere, das die Ungläus 
bigen verjage, und den Weg zum heiligen Grabe er 
öffnet. 4 
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So ſprach Barlaam in der Vorausſetzung, daß ein 
Pabſt des viergehnten Jahrhunderts zu leilten vermöge, 
was feine Vorgänger im elften und zwölften geleiftee 
hatten. Doc) e8 zeigte ſich auf der Stelle, daß feine 
Mede feinen Eindruf machte, und wenn Denedict der 
Zwölfte Davon ganz unberührt biteb, fo lag der Grund feiner 
Gleichgültigfeit weniger in feinen perfönlichen Eigenfchaf: 
ten, als in feiner Rage, welche es mit fich brachte, daß 
er, als ein Gefangener des Könige von Frankreich, feine 
politifiche Schwäche hinter Aufgeblafenheit und Hochmuth 
verbergen mußte. Es ift im Leben allzu oft der Fall, 
daß der Lahme, um den rechten Weg zu finden, fich an 
den Blinden wendet; und Aehnliches war in diefer Ges 
fanörfchaft gefchehen. Nach dem Tode des jüngeren Ans 
dronifus ſah Kantafuzenug, wie wir oben bemerft haben, 
ſich genoͤthigt, die Türken in feine Ungelegenheiten zu 
verflechten. Er entichuldigte ſich deshalb förmlich bei 
dem avignoner Hofe, und erhielt tröftliche Zufagen von 
Elemens dem Sechſten; doch auf beiden Seiten war 
Berrug oder Selbfträufchung im Spiele, und die allge 
meine Sirchenverfammlung, von welcher man fich vers 
fprad), daß fie alle Scheidewände zwifchen dem Oſten 
und dem Weſten zerflören würde, fam nie zu Stande, 
wie dringend auch die Lage der Griechen von Einem 
Jahr zum andern werden mochte. 

Nach dem Tode Orchans und feines Sohnes Soli: 
man fam Amurath der Erfte zur Regierung; und waͤh— 
rend der zojährigen Dauer feiner Verwaltung (von 
1360 bi8 1389) gerieth die ganze Provinz Romanien 
oder Thracien, vom Helleepont bis zum Haͤmus, in die 
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Gewalt der Tuͤrken. Adrianopel bildete von jetzt an den 
Mittelpunkt ihrer Eroberungen auf griechiſchem Grund und 
Boden, und Conſtantinopel, gu Waſſer und zu Lande von- 
ihnen eingefchloffen, verlor alle Widerftandgfraft in ei- 
nem fo hohen Grade, daß man ſich kaum darüber wundern 
darf, wenn man den Sjmperator Johann Palaͤologus 
mit feinen Söhnen mie unterthänige Vaſallen im Ge⸗ 
folge und im Lager des otomaniſchen Fürften erblickt. 
Schon hatten die Kriege mit den ſlavoniſchen Voͤlkern 
zwiſchen der Donau und dem adriatiſchen Meere ihren 
Anfang genommen. Die Servier, die Bosnier, die Als 
banefer, in ihren Wohnfigen angegriffen, leifteten bei weis 
tem nicht die Gegenmwehr, die man fich von ihrem Fries 
gerifchen Geifte zu verfprechen Urfache hatte; und worin 
auch ihre Bereitwilligfeit zur Unterwerfung gegründet 
feyn mochte — denn über diefen Punkt ſchweigt die Ge: 
ſchichte — : fo wurden fie vermöge ihrer ungefchwächten 
Körperfraft fehr bald die feftefte und zuverläffigfte Stüge 
des otomanifdyen Reiches. Durch feinen Beier an dag 
Gefeg erinnert, mwelcyes dem Kalifen den fünften Theil 
der Beute und der Gefangenen zuerfennt, faßte Amus 
rath den Entfchluß, feiner Macht eine neue Grundlage 
zu geben, indem er viele Zaufende von Europäern in 
dem Islam und in dem Gebrauche türfifcher Waffen 
unterrichten ließ, Die neue Miliz wurde von einem 
Dermifch eingefegnet und benannt. Sich an ihre Spiße 
ftelend, fchwang er den Aermel feines Priefterrockd über 
den Kopf des zunächfifiehenden Soͤldners, und fagte: 
nMögen fie Zanitfcharen (Dengitfcheri, neue Sol 
daten) beißen! möge ihr Antlig immer glänzend, ihr 
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Arm immer ſiegreich, ihr Schwert immer ſcharf ſeyn, 
und ihre Lanze immer uͤber den Haͤuptern ihrer Feinde 
ſchweben!“ So verhielt es ſich mit dem Urſprunge dies 
ſer Truppen, welche nicht ſelten das Schrecken der Voͤl⸗ 
ker, noch weit oͤfter das Schrecken der Sultane geweſen 
ſind. Ihre Tapferkeit iſt ſich nicht gleich geblieben, ihre 
Maunszucht hat abgenommen, und die Regelloſigkeit 
ihres Angriffs und ihrer. Vertheidigung bringt es mit 
fih, daß fie der neueren Taftif nicht gemwachfen find; 
aber bei ihrem Entſtehen war ihre Ueberlegenheit um fo 
größer, weil Feiner von den chriftlichen Staaten ein ges 
regeltes Fußvolk in beftändiger Uebung und in fortge- 
hendem Solde hielt. Mit dem Eifer von Neubefehrten 
fochten die Sanitfcharen gegen ihre abgöttifchen 
Landsleute, und in der Schlacht von Eoffova wurde der 
Sreiheitsfinn der fflavonifchen Stämme für einen lane 
gen Zeitraum gebrochen. In diefer Schladht erhielt Amus 
rath von der Hand eines verzweifelnden GServierd die 
Wunde, welche feinem ben ein Ende madıte. 

Amurath war fo mild und fo freigeifterifch, ale 
je ein Türfe e8 gemefen ift. In feinem Sohn und Nachs 
folger Bajazeth offenbarten ſich die entgegengefeßten Eis 
genfchaften. Sein Charafter ift durch den Beinamen 
„der Blig" (Ilderim) von den Gefhichtfchreibern be; 
geichnet worden: In den erften vierzehn Fahren feiner 
Regierung bewegte er ſich unabläffig von Prufa nad) 
Ndrianopel, und von der Donau nach dem Euphrat; 
immer an ber Spiße eineß zahlreichen Heeres. Werbreis 
tung des Gefeges war nur der Vorwand feiner Eriegeris 
fhen Unternehmungen; denn mit unpartheiifgyer Hab: 
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ſucht griff er chriftliche und mahomedanifche Fürften in 
Europa und Afien an. Wie ed Spieler giebt, welche 
ihr Glück täglidy auf die Probe bringen müffen, wenn 
fie fi wohl befinden folen, eben fo bat e8 zu allen 
Zeiten Eroberer gegeben, die den höchften Lebensgenuß 
in friegerifhen Unternehmungen fanden, ohne im Mins 
deften der Leiden Au achten, deren Urheber fie waren: 
privilegirte Egoiften, ohne) Mitleid, wie ohne Scham. 
Bajazeth — gehörte zu ihnen. Er machte den Anfang feie 
ner Regierung damit, daß er feinen Bruder Jakub Tſche⸗ 
leb mit einer Sehne erdroffeln, und den gefangenen 
Despoten Lazarus in Stücden hauen ließ. Cratowa 
mit feinen Silbergruben, und Widdin an der Donau 
waren die erften Früchte feiner Siege über die Servier, 
Hierdurch aufgemuntert, theilte er feine Zeit fo ein, daß 
es in jedem Jahr ſich in Alien und Europa unter feinen 
Nachbarn einen Feind augfuchte, den er überwand. Nies 
mandes Freund zu feyn, zählte er unter feine heiligften 
Pflichten; und von dem ägpptifchen Kalifen zum Sul⸗ 
tan erhoben, fand er feine Beſtimmung darin, alle Tür: 
fen unter feinem Scepter zu vereinigen. Während einer 
von feinen Pafchas in Macedonien, Theffalien und Als 
banien für ihn Eroberungen machte, nahm er in Kleins 
aften die Ränder an fich, welche Sarchan und Aidin be 
berrfcht hatten; und, hiermit nicht zufrieden, beraubte er 
feinen eigenen Schwager, den Fürften von Scherman, 
und fchickte ihn im die Gefangenfhaft nach Ipſalu in 
Thracien, von wo diefer nach Verfien entflod. Da feine 
Unterbefehlshaber gegen den Fürften Stephan von der 
Moldau unglücklich waren, fo eilte er felbft dahin; doch 
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auch Er wurde von Stephan geichlagen, und Fonnte fih 
nur dadurch rächen, daß er den Fürften von Karama⸗ 
nien, der ihm inzwifchen in’8 Land gefallen war, ſchlug, 
gefangen nahm und hinrichten ließ. Dem Sultan Alaed; 
din, DBeberrfher von Pontus und Armenien, nahm er 
Amafia, Kobad, Hamid und andere Pläge ab; und nach» 
dem der Fürft Esfendiar von Caftamoni beswungen war, 
drang er felbft über. .den Euphrat vor. Den Tod deg 
mamelufifchen Sultans von Aegypten benugend, nahm 
er Sivag und Kaifariah in Kappadocien, Malatige am 
Euphrat, nebft vielen anderen Pläßen, und wo turfomas 
nifche Emire fi dem otomanıfchen Syſtem micht fügen 
wollten, da verjagte er fie. Diefe wurden feine heftig» 
fien Seinde, und ruheten nicht eher, als bis fie den mäch» 
tigen Beberrfcher der Mogulen für fi) gewonnen hatten. 
Einen Feind dieſer Art gewähren zu laffen, war 
alzu gefährlich. Die Fuͤrſten Europa’8 ſchienen endlich, 
wie von felbft, aus einem ſchweren Schlummer zu er⸗ 
machen. Bajazeth war durch die Thermopylen nad) Li⸗ 
vadien vorgedrungen, und fland im Begriff, ſich der 
Halbinfel Morea zu bemaͤchtigen, als der geängftigte oſt⸗ 
römifche Jmperator, Manuel Paläologug, ein Sohn Jo— 
hanns, den König Sigismund von Ungarn für feine 
Sauce gewann, welche freilich die Sache aller wefteuropäis 
ſchen Fuͤrſten zu werden anfing. Es war indeß nicht leicht, 
dem fühnen Eroberer eine Gränzge zu feßen; denn woher 
die Mittel dazu nehmen in einer Zeit, wo der Kampf 
mit dem Gelde durch ganz Europa ging? Was lange 
unmöglich fchien, gelang durd die Großmuth ded Hers 
5098 von Burgund, der feine Schäge nicht verfchonte, 
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um feinem Prinzen Johann einen Namen zu machen. 
Viele edle Franzofen und Niederländer ſchloſſen fich frei» 
wilig an ihren jungen Fürften an; und als das ganze 
Heer in Ungarn verfammelt war, mochte es ſich beinabe | 
auf 100,000 Mann belaufen. Mit diefen fiel Sigis— 
mund im Jahre 1396 in Bulgarien ein, wo er fogleic) 
Nikopolis belagerte. Bajazeth, welcher um eben diefe 
Zeit mit der Belagerung von Conftantinopel beſchaͤftigt 
mar, eilte fogleich den Seinigen zu Hülfe. Die Chris 
fien waren fo voll von Selbftdertrauen, daß fie ſich ruͤhm⸗ 
ten, den Himmel, wenn er einftürzen follte, mit ihren 
ganzen aufhalten gu wollen. Was fie hierbei allein vers 
gaßen, war, daß fie c8 mit einem geübten Feldherrn zu 
thun hatten, der micht leicht aus dem Gleichgewicht zu 
heben war. Ob Bajazeth die Verbündeten taͤuſchte ober 
nicht, kann und gleichgültig feyn, wenn in den Vers 
bündeten felbft Eiferfucht und Hochmuth vorherrſchten. 
AN, was ſich über die Schlacht von Nikopolis mit 
Wahrheit fagen läßt, ift, daß fie durdy die Uebereilung 
der frangöfifchen Mitter verloren ging, mweldye den Kampf 
zu einer Zeit begannen, wo man ihnen nicht zu Hülfe 
fommen fonnte. Der größte Theil des Heeres alſo fand 
feinen Untergang in der Donau. Mir Mühe rettete fi) 
Sigismund über das fehwarze Meer nad) Conftantino: 
pel, von wo er über Venedig nad) feinen Staaten zu: 
rüdging. Der Graf von Nevers, Sohn des Herzogs 
von Burgund, und fehr viele franzöfifche Ritter geriethen 
in Gefangenfchaft. Biele von ihnen wurden auf Der 
Stelle niedergemacht; es war die ärmere Klaffe, die Fein 
Eöfegeld zu geben vermochte. Die Vornehmeren, d. h. 
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den Prinzen von Burgund, den’ nachherigen Marfchall 
Boueicaut, Philipp von Artois, Guy von Tremouille, 
Engerrant de Coucy, Johann de la Marche, Heinrich 
von Bar u. f. mw. ließ Bajazeth nad) Thracien in enge 
Berwahrung bringen, damit fie fi) durch große Sums 
men auelöfen möchten. Artoid und Coucy ftarben im 
Gefängniß; die übrigen zu befreien, bedurfte es eines 
‚großen Aufmandes von Tapeten, Scharlach, feinen hole 
ländifchen Tüchern, fchöner Leinwand und weißen Falken: 
Dinge, die dem Sultan von allen Seiten her zum Gefchene 
gemacht wurden. Ehe die Befreiung erfolgte, wurden 
fie nach Prufa gebracht, wo fie Gelegenheit hatten, mit 
der Pracht des otomanifchen Hofes bekannt zu werden. 
Was ihnen billig am. meiften auffiel, waren Bajazeths 
. 7000 $alfeniere und 7000 Jaͤger mit Hunden; fo groß 
war in diefen Zeiten der Aufwand, womit große Fürften 
ihre Zagdluft buͤßten. Zwei Flämminger, bes Türfifchen 
fundig, legten die Ießte Hand an den Auslöfungsvers 
gleich. Nie wider Bajazerh zu dienen, war eine ſelbſt⸗ 
gewählte Bedingung der Kriegsgefangenen; doc ald Bas 
jazerh fie vernahm, war feine Antwort: „dergleichen 
verlange ich nicht.4 Er wandte ſich hierauf zu dem 
Erben von Burgund, und fagte, gang im Geifte eines 
Türfen: „ich verachte deine Eide, wie deine Waffen. 
Du bift noch jung, und dürfteft wünfchen, die Schmad) 
deiner erfien Waffenprobe. augzutilgen. Sammle deine 
Macht, verfündige dein Vorhaben, und fei verfichert, daß 
Bajgzeth dir immer freudig entgegen fommen wird. 
So emdigte ſich diefer Krieg. Das Einzige, morüber 
man fi wundern möchte, ift, daß Bajazerh den Gieg 
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bei Nifopoli8 nicht zur Eroberung Ungarns benußte, 
Ein Anfall vom Podagra fol ihn daran verhindert has 
ben; und wenn dem wirflich fo war, fo darf man wohl 
fagen, daß eine gelähmte Fiber fehr viel Elend abge; 
wendet hat. Unftreitig aber lag die Urfache von Ba 
jazeths Mäßigung in dem Zuftande feiner aflatifchen 
Eroberungen, welche alzu wenig gefichert waren, um ihm 
volle Freiheit zu geftatten. 

Der oftrömifche SJmperator war am Schluffe deg 
vierzehnten Jahrhunderts zu einem bloßen Schatten» me 
perator berabgefunfen: die ganze Nömerwelt befchränfte 
ſich um dieſe Zeit auf einen Winkel Thraciens zwifchen 
der Propontis und dem ſchwarzen Meere, und dag Eins 
sige, moran man das Neid) des Auguftus und Tiberius 
noch wiedererfennen Fonnte, beftand darin, daß es noch) 
nicht aufgehört hatte, mehr Länge ald Breite zu haben, 
wiewohl beideg auf wenige Meilen verkleinert mar. Cons 
ftantinopel ftand jegt. eben fo da, wie Rom in feinen 
erften Sahrhunderten: eine volfreihe Stadt ohne ange 
meffenen Gebietsumfang, gänzlich vereinzelt, und mit .als 
len Gebrechen großer Städte auf fich ſelbſt zurückgebrachk, 
Indem man dies gehörig auffaßt, wundert man ſich we⸗ 
niger über die Erfcheinungen, welche mit einem folchen 
Gefenfhaftszuftande unauflöshicd) verbunden find. Ein 
Smperator ohne Reich paßte nicht: für denfelben; und 
je größer der Druck mar, der von ihm ausging, defto 
mehr war er dem Gegendruck ausgefeßt. Gewoͤhnlich 
glauben die Menfchen, wenn ihre Verhältniffe von Grund 
aus verdorben find, fi noch durch Perfonen Wechſel ret⸗ 
ten zu können; alein der Erfolg verfehle in ſolchen Zäls 

len 
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len nie, das Gegentheil zu beweiſen. Johann Palaͤolo⸗— 
gus und Amurath wurden gleichzeitig der Gegenſtand ei— 
ner Verſchwoͤrung, an deren Spitze ihre aͤlteſten Soͤhne, 
Andronikus und Sauzes, ſtanden. Als dieſe Verſchwoͤ⸗ 
rung entdeckt war, ließ Amurath ſeinen Sohn blenden, 
und Johann Palaͤologus erhielt den Befehl, es eben ſo zu 
machen, und — er gehorchte, weil er mußte. Ausgeſchloſſen 
von der Erbfolge, wurde Andronikus in den Thurm von 
Anema eingekerkert, um daſelbſt den Ueberreſt ſeines Le— 
bens zu vertraͤumen; und daſſelbe Schickſal hatte ſein 
Sohn, der die Suͤnden ſeines Vaters buͤßen ſollte. Doch 
die Operation, wodurch beide des Geſichts hatten beraubt 
werden ſollen, war ſo ſchlecht vollzogen worden, daß der 
Vater die Sehkraft des einen Auges gerettet hatte, und 
daß ſein Sohn nur blinzte. Als dies bekannt geworden 
war, reichte die naͤchſte Veranlaſſung zum Mißvergnuͤgen 
bin, den Imperator und feinen zweiten Sohn Manuel 
vom Thron zu flürzen, und die gefangenen Prinzen auf 
benfelben zu erheben. jene traten in dem Thurm von 
Anema an die Stelle von diefen. Allein nad) zwei 
Jahren lag des Andronifus Unfähigkeit zu regieren 
eben fo am Tage, mie die feines Vaters; und in- 
dem die Schlauheit eines Moͤnchs den lefteren aus ſei— 
nem Kerfer befreite, entſtand ein Bürgerkrieg, der ſich 
damit endigte, daß man den elenden Ueberreft des oft- 
römifchen Reiches noch einmal t£heilte: fo fehr wurde 
in Ddiefen Zeiten die Natur der Dinge verkannt! Jo— 
bann und fein Sohn Manuel behielten die Hauptſtadt; 
Die beiden geblendeten Prinzen fchlugen ihren Wohnfig 
zu Rhodoflo und GSelybria auf. Manuel diente in Ba— 
N. Monatsfhr.f.D. VI. Bd. 23. Hft. N 


jaeths Heere nit hundert edlen Griechen, als fein Bas 
ter feinen Geift in den Armen einer frapezuntifchen Prins 
zeſſin aufgab, die für feinen Sohn befiimmt war. Zei— 
tig von diefem Todesfall unterrichtet, entfernte ſich Mas 
nuel aus dem Lager Bajazeths, und langte glücklich in 
Conftantinopel an; dod) nur, um unmittelbar nad) feis 
ner Unfunft mit feinem geblendeten Neffen, Johann von 
Selybria, in einen Bürgerfrieg verwickelt zu werden, 
welcher acht Jahre dauerte. Johann machte dag Necht 
der Erftgeburt geltend; Manuel vertheidigte fich durch 
den Theilungsvertrag. 

Unter diefen Umftänden forderte Bajazeth Conſtan⸗ 
tinopel, das freilich nicht länger für fich beftehen fonnte, 
unter harten Bedrohungen. Es war nicht leicht, diefer 
Forderung zu widerfiehen; und fie würde erfüllt worden 
feyn, hätten Bajazeths Gefandten nicht den geheimen Bes 
fehl gehabt, fidy mit einem Vertrage zu begnügen. Da 
e8 nur auf eine Prelerei angefehen war, fo untergeich 
aete Manuel eben fo unterthänig, als danfbar. Bajas 
zeth bemilligte einen Waffenfilftand von zehn Jahren, 
verlangte aber dafür eine jährliche Gubfidie von 30,000 
Goldfronen, öffentliche Uebung des Islam in den Ring: 
mauern von Conftantinopel mit einer eigenen Mofchee, 
und Anftelung eines Cadi. Alles wurde zugeftanden; 
aber es fei nun, daß das DVerfprochene nicht gehalten 
wurde, oder daß Bajazeth, von feinem Unternehmunge: 
geifte getrieben, den abgefchloffenen Vertrag bereuete: ger 
nug, daß es im Jahre 1402 zum Bruch Fam, und daß 
Conftantinopel erobert werden folte. Unter fo dringens 
den Umftänden flehete Manuel den Beiftand des Königs 
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von Frankreich an, und, wie elend auch der Zuſtand bie, 
ſes Königreich unter Karl dem Sechſten ſeyn mochte: 
jener erhielt eine Huͤlfe von 2000, Mann unter Anfüp: 
rung des Marfhals Boucicault. Mit vier Kriegeichifs 
fen übermältigte Boucicault Die, ſiebzehn tuͤrkiſchen Gulee: 
ren, welche die Durchfahrt. bewachten, landete in Con: 
ftantinopel, und noͤthigte Bajazerh, die ‚Sperrung der 
Hauptftadt aufzuheben. Noch mehr: verſchiedene Pläge 
wurden durch die Tapferkeit: der Franzofen wiedererobert, 
ohne daß die Türfen es zu verhindern vermochten.. Sn; 
zwiſchen häuften ſich dieſe wieder in der Umgegend, und 
der unerſchrockne Marſchall, dem ungleichen Kampfe nicht 
laͤnger gewachſen, beredete den Imperator Manuel, die 
Krone einſtweilen ſeinem geblendeten; Bruder zu uͤberlaſ— 
ſen, und mit ihm nach Frankreich zu gehen. Freudig 
wurde dieſer Vorſchlag angenommen. Der Fuͤrſt von 
Selybria, in die Hauptſtadt eingefuͤhrt, beſtieg den Thron, 
der ihm nach dem Rechte der Erſtgeburt zukam; doch, ſo 
elend war der Zuftand von Conſtantinopel, daß dag Loos 
des Verbannten dem: des Herrſchers vorzuziehen war. 
Bajazerh, anftatt mit: dem eingetretenen Wechſel zufrie— 
den zu feyn, forderte von feinem DBafallen die Haupt: 
ftadt, mie er fie von Manuel gefordert hatte; und Con: 
ftantinopel, welches in feiner Vereinzelung noc) ein hal; 
bes Jahrhundert beftand, würde ganz unfehlbar die Beute 
des wilden Eroberer geworden feyn, wäre es nicht noch 
einmal: durdy eine Diverfion gerettet worden, die Nies 
mand vorhergefeben hatte. So fern bie ein Verdienſt 
mar, erwarb es ſich ein Mann, der alu viel Aehn— 
t2 
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lichkeit mit Bajazeth hatte, um nicht deſſen erſter und 
gefaͤhrlichſter Feind zu ſeyn. 

Dies war Timur, gewoͤhnlich Tamerlan genannt: 
ein edler Mogule, vom Geſchlecht der Berlaß. In dem 
fruchtbaren Lande Kaſch, ſuͤdlich von Samarkand, gebo⸗ 
ren, ſtammte er von Vorfahren ab, welche bei Dſchin⸗ 
giskhans Nachfommen hohe Würden bekleidet, und über 
einen Toman von 10,000 Pferden erblichen Oberbefehl 
geführt hatten. Seine Jugend fiel in die Periode von 
Verwilderung, wo Dfehingisfhand Erben in Dſchagatai 
geftorben waren, und der Kampf um die Herrfchaft noch 
fortdauerte. Seit feinem zwölften Jahre Krieger, fand 
er im fünf und zwanzigſten bereitd als der Befreier feis 
ned Waterlandes da. Doch er wurde verlaffen, und 
nachdem er fieben Tage auf den Hügeln von Samarfand 
vergeblich gewartet hatte, fah er fich genöthigt, mit fech» 
zig Pferden in die Wüfte zu entfliehen. Bon nadjeilen 
ben KRalmücken verfolgt, hatte er dag Glück, feine Feinde 
zu beſiegen; und da diefe, der Zahl nach, die ſtaͤrkeren 
waren, fo hieß e8 bald: „Timur fei ein mwunderboller 
Mann, und Glüf und göttliche Gnade ftehen ihm zur 
Seite. Er blieb in den Steppen, bis: er fich hinlaͤng—⸗ 
lich verftärke hatte, zog alsdann gegen die Kalmücken zu 
Felde, und vertrieb‘ fie aus dem Lande Kaſch; und nad): 
dem er über alle feine Gegner gefiege hatte, machte er 
ſich zum Beheyrſcher von Dſchagatai. Gobald er nun 
an der Spige der ſaͤmmtlichen Horden fand, und auf 
einem Kuvultai als rechtmäßig anerfannt war, faßte er 
den Entfchluß, in Dſchingiskhans Fußſtapfen zu treten. 
Er machte den Anfang mit der Eroberung von Chova— 
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resmien und Kandahar; und als dieſe vollendet war, fehlte 
es ihm nicht an Mitteln, noch größere Entwürfe durch⸗ 
zufuͤhren: Entwuͤrfe, bei welchen ihm, in ſeiner Unkunde, 
die Eroberung der Welt vorſchwebte. Die groͤßten 
Unternehmungen gehen nothwendig von Barbaren aus; 
und wenn ihnen fehr viel. gelingt, fo rührt dies nur das 
von ber, daß fie am wenigften wiſſen, wie weit man ge 
ben darf. Be 

Zimur, ber zur Secte des Ali gehörte, fand in ihren 
Ueberlieferungen die Berechtigung zu allem, was er zu 
unternehmen für gut befand, Zuerft richtete er den Blick 
auf ran oder Perfien, wo der Widerftand faum in Bus 
trachtung zu fommen verdiente; denn feit dem Hintritt 
Abu Said, des Iekten Abkoͤmmlings vom großen Hos 
lacu, hatten fih) vom Drugs bis zum Tigris die Emire 
unabhängig gemacht, und Gerechtigfeit und Friede war 
feitdem von Perfien gewichen. Nun hätten zwar diefe 
kleinen Tyrannen dem Eroberer vereinten Widerftand lei—⸗ 
ften können; allein fie zogen es vor, ſich einzeln zu vers 
theidigen, und darüber fiel einer nach dem andern. Ibra⸗ 
him, Fuͤrſt von Schirwan, füßte den FZußfchemel des 
Thrones; und als die Gefchenfe, wodurch er den Sie 
den erfauft hatte, gemuftere wurden, zählte er fich den 
Sflaven bei, die zu diefen Gefchenfen gehörten. Timur Id» 
chelte bei diefer Erklärung, und gewährte die Bitte dee 
Emird. Anders fiel das Schickſal Shah Manfurg, 
des Fürften von Fars oder dem eigentlichen Perfien, 
Obgleich nicht der mächtigfie Feind Timurs, wurde er 
doch am gefährlichften. Unter den Mauern von Sci» 
ray durchbrach er, an ber Spige von drei big vier. tau— 
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ſend Mann den Mirtelpunft der Mogulen, den Timur 
in Verfon anfuͤhrte; nicht mehr ale funfzehn Mann 
blieben um feine Fahne verfammelt,‘ und er felbft er: 
hielt zwei gemichtige Streiche über feinen Helm. Doch 
ohne zu wanken, fiand Timur mie ein Feld; und als 
feine Mogulen fich wieder gefammelt, und ihm Manfurd 
Kopf zu Füßen gelegt hatten, bewies er feine Achtung 
für einen fo tapferen Feind dadurdy, daß er Deffen männs 
liche Nachfommenfchaft augrotten lich. Von Schiray 
bewegten fich feine Truppen nach dem perfifchen Meer: 
bufes; und der Reichthum und die Schwäche von Or 
muz wurde in einem jährlichen Tribut von 600,000 Gold» 


. Dinaren zur Schau getragen. Bagdad mar freilich nicht 
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mehr die Stadt des Friedens, der Wohnſitz der Kalifen; 
doch konnte es von dem ehrgeizigen Nachfolger Holacu's 
nicht uͤberſehen werden. Das ganze Land zwiſchen dem 
Tigris und Euphrat, von den Quellen dieſer beiden Fluͤſſe 
an, wurde ſeiner Botmaͤßigkeit unterworfen; er betrat 
Edeſſa, und zuͤchtigte die Turkomanen, weil fie eine Car 
rabane von Mekka beraubt hatten. Nur die Ehriften 
in den armenifchen Gebirgen mwiderftanden dem Schwerte 
Timurg, und drei Fahr hindurch erwarb er fich das Vers 
dienft des heiligen Krieges, in welchem der Fürft von 
Tiflis fein Freund und fein Bekehrter wurde. 

Die Kalmücken zu züchtigen, war er fchon früher 
über den Sihon gegangen, und die Unterwerfung der 
Dfttatarn war in den Fahren 1389 und go die Folge 
diefe8 Unternehmens gemwefen. Im Jahre 1391 ſchlug 
er den Khan von Kaptſchak, und drang bis an die 
Wolga. Er ging hierauf über Samarfand nad) Perfien; 
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und nachdem er fi) mehrere Jahre in Ober: Afien ber 
um getrieben hatte, nöthigte ihn ein zweiter Aufftand des 
Khans von Kaptfchak, noc) einmal über Tiflis und Der 
bent in deffen Land einzufallen, um ihn zu züchtigen. Er 
rückte auf dieſem Zuge bis an den Dnieper, zerfiörte 
Moskau, und fehrte darauf an den Don zurück, wo er 
die Abgeordneten der Kaufleute aus Aegypten, Stalien 
und Spanien empfing. Zerftörender, als jeder andere, 
war dieſer Zug: Zana oder Afoph, Aftrahan und Sa 
rai fielen in Afche, und das Land wurde entvölfert und 
außgeplündert. Es laͤßt ſich fehwerlich fagen, auf wie 
viel Zeit e8 durch Timurs Barbarei von der Eivilifation 
zurückgehalten wurde. 

Indien befchäftigte ihm zwei Sjahre hindurch. Ale 
er diefen Feldzug zuerft in VBorfchlag brachte, waren feine 
Fürften und Emire höchft niedergefchlagen: fie fürchteren 
Flüffe, Berge, Wüften, vor allen aber die Elephanten. 
Timur's Anfehn trug leicht den Sieg davon, und er 
fonnte um fo muthiger zu Werke gehen, meil fein En 
fel Pir Mohammed bereits in den Panjab eingedrungen 
war, und ihm die Schwäde und Anard)ie des indifchen 
Reichs, fo wie die Unzufriedenheit ber Statthalter mit ihrem 
Sultan Mahmud, verrathen hatte. In drei großen Ab: 
theilungen betrat dag mogulifche Heer die Straßen nad) 
Indien. Zmifchen dem Gihon und dem Indus ging es 
über eine von den Gebirgsfetten, welche von den arabis 
ſchen Schriftfielern die fleinernen Gürtel der Erde ge— 
nannt werden. Die Räuber des Hochlandes wurden 
vertilgt; aber ein großer Theil des Heeres Fam im Schnee 
um, und Timur felbft gerierh mehr als Einmal in Ge: 
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fahr. Bei Attok ging er, wie Alexander, uͤber den In— 
dus. In der Gegend von Delhi ſchlug er, in Vereini—⸗ 
gung mit feinem Enfel, das indifche Heer, und zog ale 
Sieger in die Hauptftadt ein. Um feine Krieger in dem 
Blute der Gößendiener oder Gentoes zu reinigen, ging er 
über den Ganges, lieferte mehrere Schlachten zu Waffer 
und zu Lande, und drang. vor big zu jenem Felfen, über 
welchen fich der mächtige Strom ergießt, deſſen Duelle 
in den tibetanifchen  Gebirgen ift. Zufrieden mit dem 
Befis des Panjab und der Unterwerfung des indifchen 
Sultans, Mahmud, unter feine Oberhoheit, ging er nad) 
Samarfand zurück. Ihn trieb der Entſchluß, den türfi- 
fchen Sultan Bajazeth zu demuͤthigen, über welchen von 
allen Seiten ber die bitterften Klagen geführt wurden. 
Zimur hatte ein Alter von 63 Sjahren zurückgelegt, 
als er diefen Entfchluß faßte; das blutige Handmerf, dag 
er feit feinem zwölften Jahre getrieben hatte, war für 
ibn zu einem Bedürfniß geworden, dem er fich nicht ver: 
fagen mochte. Er fündigte einen fiebenjährigen Feldzug 
nach Weft Aſien an, indem er denjenigen von feinen Fries 
gern, welche den Feldzug nad; Indien mitgemad)t hats 
ten, die Wahl ließ, ihrem Fürften zu folgen, oder daheim 
zu bleiben, dagegen aber alle Truppen Perfiens auffors 
derte, in Ispahan die Ankunft der Faiferlihen Fahne 
zu erwarten. Die Urfachen des Krivges lagen zunächft 
in den Eroberungen Timurs und Bajazethe, die fih am 
Euphrat durchfreugten. Den Vorwand gaben die Bes 
fchwerden der von Bajazeth vertriebenen, und ihrer Herr, 
fchaften beraubten Fürften des öftlihen Kleinafiens. Tis 
mur nahm fich ihrer an; doch die Sprache, twelche er 
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rührfe, war nicht die eines fanften und unpartheiifchen 
DVermittlerd, fondern eines flogen Eroberer, der mit 
Verachtung auf Seinesgleichen herabſieht.  Bajazeth, 
bierdurch beleidigt, ermwiederte mit Vorwürfen von Treus 
lofigfeit und DVerräthereiy und machte den Gäbel feiner 
Sanitfcharen geltend. „Ich werde, fügte er hinzu, die 
Fürften, die ihre Zuflucht zu mir genommen haben (denn 
Bajazeth befand fih in demſelben Falle, wie Timur) bes 
fhüßen, und du kannſt fie in meinem Zelte finden. Die 
Städte Arzingan und Erzerum gehören mir; und wenn 
der Tribut nicht regelmäßig bezahlt wird, fo werd' ich 
die Nückftände unter den Mauern von Taurig und Sul 
fania fordern, Fliehe ich vor dir, fo mögen meine Weis 
ber dreimal von meinem Bette gefchieden werden; und haft 
du nicht den Muth, dich mit mir im Felde zu meffen, fo 
mögen deine dreimal von Fremdlingen gefchändeten Weiz 
ber in deine Arme zurückkehren." Man fieht, dag beide 
Monarchen in der Höflichfeit nicht weiter gefommen wa: 
ten, als die Helden Homers; und um das Beleidigende 
der Antwort Bajazeths in feiner ganzen Stärfe zu em⸗ 
pfinden, muß man fich erinnern, daß jede Verlegung der 
Sitten des Harems unter den türfifchen Voͤlkern eine 
unverzeihliche Beleidigung iſt *). 

Der Krieg war jegt unvermeidlich gewworden. Aus 
zwifchen waren die Entfernungen, morin beide Sürften 





*) Es verdient bemerkt zu werden, daß Bajazetb von ben 
Drientalen in den Verhandlungen immer der. Katfer von Rum 
genannt wird: eine Benennung, welche fehr deutlich zeigt, was aus 
Denennungen wird, fobald fie ihre urfprüngliche Bedeutung verlos 
ren haben. 
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lebten, allzu groß, als daß fie fogleich hätten auf einan- 
der ftoßen koͤnnen. Bajazeth war noch damit befchäfs 
tigt, Conftantinopel zu aͤngſtigen, als Timur in die firei- 
tigen Länder am oberen Euphrat einfiel, Sivaß zerftörte, 
und ſich alsdann plößlic gegen Syrien mendete, um 
den Sultan der Mamelutfen anzugreifen. Dies war Fa— 
rudfch, Barkoks Sohn, von welchem ſich annehmen ließ, 
daß er geneigt feyn würde, die von feinem Water erlittes 
nen Rränfungen an Timur zu rächen. Haleb und Das 
maskus wurden von dem mogulifchen Dberfürften in 
Aſche gelegt; aber hierbei ließ er e8 bewenden, und ins 
dem er fich wieder bis nad) Georgien hinaufzog, richtete 
er fich gegen Bajazeth, der unterbeffen feine ganze — 
verſammelt hatte. 

Was die orientaliſchen Schriftſteller uͤber die Staͤrke 
beiderſeitiger Heere bemerken, wuͤrde fuͤr bloße Hyperbel 
gelten koͤnnen, wenn es nicht in dem Weſen der Barbas 
rei läge, den Mangel an feldherrlichem Talent durch Trups 
penzah! erfegen zu wollen. Wenn alſo Bajazeths Heer 
auf 400,000, Timurs auf 800,000 Mann angegeben 
wird: fo mag fic) gegen dieſe Angabe mit Recht ein: 
wenden laffen, daß. fie übertrieben fei; nur daß fih 
nicht leugnen läßt, daß beide Monarchen ungeheue Kräfte 
in Bewegung gefeßt hatten. In Bajazeths Heere waren 
40,000 Janitſcharen, 30,000 Mann ſchwerer Neiterei, 
außer den Spahig, und jene Kaptfchafer, die vor Timur 
geflohen waren, die Hauptbeftandtheile. Mit diefer uns 
überfehbaren, und eben deswegen ſchwer zu leitenden 
Maffe ging Bajazeth feinem Feinde bis Sivas entgegen, 
auf deffen Trümmer er feine Fahnen pflanzte. Zimur 
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drach von dem Araxes aufr zog Anfangs zur Rechten 
Bajazerh8 herab, ſchwenkte ſodann über den Euphrat zur 
Linken ein, nahm Kaifariah in Kappadocien, und. belas 
gerte Angora in Galatien. Voll Ungeduld hatte Bajas 
zeth auf Timurs Anfunft gewartet, und als er endlich 
erfuhr, daß Angora belagert werde, eilteser auf den Flüs 
geln der Scham und des Unwillens der bedrängten 
Stadt zu Hülfe. Beide Heerführer waren gleich unge, 
duldig, ihren Streit zur Entfcheidung zu bringen. 

Diefe erfolgte den 28ſten Juli 1402. in. der Ebene 
bei Angora. Bajazeth unterlag, und der ausgezeichnete 
Sieg, den Timur davon trug, war die blutige Frucht 
einer breißigjährigen Uebung der Mogulen ſowohl als 
ihres Faltblütigen Führers. Die Hauptfiärfe der Mogus 
len beftand in ihren Wurffpießen und in der. rafchen 
Entwicfelung ihrer Neiterei. Ihr Angriff blieb immer 
derfelbe: die vordere Linie, weldhe ihn machte, war durch 
einen fiarfen Nachtrab gedeckt; das Auge det Feldherrn 
bewachte das Schlachtfeld, und auf feinen Befehl beweg⸗ 
ten fich der rechte und linke Flügel in einer geraden. oder 
fchiefen Richtung. Der Ausgang der Schlacht bei Ans 
gora zu fihern, wurde das Mitteltreffen an den Seiten 
und im Nücken von den tapferften Abtheilungen unter: 
fügt, und Timurs Söhne und Enkel waren die Führer 
diefer Abrheilungen. Der Bezwinger der Hindus zeigte 
jwar eine Linie von Elephanten, allein fie blieb unbe— 
nutzt. Eben fo dag griechifche Feuer, welches den Mogulen, 
wie den Tuͤrken, befannt war. Hätte Bajazeth Kanonen 
gebraucht, fo würde er ohne allen Zweifel den Ausfchlag. 
über feinen Gegner gervonnen haben. Mehrere Umflände 


befchleunigten feine Niederlage: fein Sohn Soliman ent” 
wich vom Schlachtfelde, um fich der väterlichen Schäße 
zu bemädjtigen; empört von feiner Strenge und feinem 
Geize, thaten die Turfen nicht ihre Pflicht; und viele 
von den neubezwungenen Aſiaten, fo wie auch viele Tas 
taren, gingen förmlich zu dem Feinde über, den fie ihren 
gnädigen Herrn nannten. Als die ſchwere Neiterei und 
die Janitſcharen, von Hige und Durft gequält, fih ums 
jingelt faben: da fam es darauf an, den Sultan zu refs 
ten. Er lise von der Gicht an Händen und Füßen, als 
man ihn auf einen Sihnelläufer fegte; vergeblich: denn 


der Titular: Khan von Dfchagatai erreichte ihn nur allzu 


bald, und machte ihn zum Gefangenen. 

So endigte Bajazeths Herrfchaft nach einer Dauer 
von ungefähr zwoͤlf Jahren, welche unter lauter Vergrör 
Berungs- Entwürfen verfloffen waren. Ganz Anatolien 
unterwarf ſich auf der Stelle, dem mogulifchen Eroberer, 
der feine Fahnen auf Kiotahia aufpflanzte, und die Werks 
zeuge des Raubes und der Zerftörung nad) allen Seiten 
hin verbreitete. Mirzan Mohammed Gultan, der ältefte 
und geliebtefte von Timurs Enfeln, wurde zwar ohne 
Zeitverluft nad) Prufa gefendet, um fid) der Schäße Bas 
jageth8 zu bemächtigen; allein Goliman war ihm bereit 
zuvorgefommen, und mit den NReichthümern feined Bas 
ters nach Adrianopel entwichen. Ganz Prufa mar bei 
der Ankunft der Mogulen von feinen Bewohnern verlafe 
fen worden. Die Räuber nahmen an fih, mas fie in 
dem Palaft und in der Stadt fanden, brachten, ihre 
Beute in Sicherheit, und zündeten hierauf Prufa an. 
Ihr Zug führte fie nad) Nicda; diefe noch, immer bedeu⸗ 
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tende Stadt wurde erobert und gepluͤndert, und Timurs 
Enkel ſah ſich nur durch die Wellen der Propontis ge⸗ 
hemmt. Mit gleichem Erfolge breiteten ſich die Mirzas 
und Emire in dem uͤbrigen Kleinaſien aus. Nur Smyr⸗ 
na, von Rhodiſchen Rittern vertheidigt, wagte es, den 
Aufforderungen Timurs zu widerſtehen; doch es wurde 
erſtuͤrmt, und alles, was athmete, mußte uͤber die Klinge 
ſpringen. Philadelphia allein hielt ſich auch dies Mal, 
vielleicht nur, weil es, wie Trapezunt, Tribut zu entrich⸗ 
ten verfprach. Ueber alle Befchreibung hinaus giugen 
die Zerfiörungen der Mogulen, und überall erneuerte fich 
auch in Slein:Afien für Timur fein Lieblingsanblick: Py- 
ramiden von aufgefchichteten Köpfen, deren Gefichter 
nad) auswärts gekehrt waren. 

Timurs Verfahren gegen Bajazerh ift feit vier Jahr⸗ 
hunderten niche aus dem Gedaͤchtniß der Menfchen ges 
mwichen; und wenn irgend etwas das Verhältnig von zwei 
Eroberern bezeichnet, fo ift e8 dies Verfahren. Als dem 
Imperator der Mogulen angejeigt wurde, daß der Fürft 
der Othomanen vor dem Eingange feines Zeltes barre, 
trat er ihm leutfelig entgegen, hieß ihm, fih neben ihm 
niederzulaffen, und mifchte wahres oder erheucheltes Mit 
leid in gerechte Vorwürfe. „Durch deine Schuld, fagfe 
er, iſt der Befchluß des Schickſals vollſtreckt worden, 
und du empfindeft jetzt die Dornen des von dir feldft 
gepflanzten Baumes. Des GStreiterß für den Glauben 
zu fchonen, war mein eifrigfter Wunfch; ich frachtete fos 
gar nad) der Ehre, ihm Beiftand zu leiften. Doch du 
verſchmaͤhteſt meine Freundſchaft; du trotzteſt meinen 
Drohungen; du zwangſt mich, dein Koͤnigreich mit mei— 
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nem unuͤberwindlichen Heere zu uͤberziehen. Jetzt fiehſt 
du den Erfolg. Haͤtteſt du geſiegt — ich weiß, welches 
Schickſal mich und die Meinigen getroffen haben würde. 
Alein ich will nicht Boͤſes mit Böfem vergelten. Dein 
Leben und deine Ehre find nicht länger in Gefahr, und 
durch meine Milde gegen dich wil ich Gott meine Dank, 
barfeit beweifen.! Der Gefangene ließ Reue blicken, 
nahm ein Ehrengewand an, das Timur ihm fchenfte, 
und bat um das Leben feines Sohnes Mufa, der fich 
unter den Gefangenen befand. Dieſe Bitte wurde ihm 
auf der Stelle gewährt, und ale der Harem von Prufa, 
den man auf der Flucht ergriffen hatte, im Lager ange 
langt war, fügte Timur noch die Königin Despina und 
ihre Tochter hinzu. Unter einem prächtigen Gezelte lebte 
der türkifche Sultan mit den Seinigen, umgeben von 
einer Wache, der die höchfte Achtung für die Gefange- 
nen eingefchärft war. Der Mogule ermangelte zwar nicht, 
feinen Befiegten gu dem Fefte einzuladen, wodurch er den 
Ausgang der Schlacht bei Angora verherrlichte; doch 
um ihn mwegen biefer Kranfung zu tröften, gab er ihm 
nicht nur Krone und Scepter, fondern auch das Ders 
fprechen, daß er den Thron feiner Väter wieder befteis 
gen folte. Nur Bajazerh traute diefer Verheißung 
nicht, und um ſich in Freiheit zu fegen, verfuchte er, 
durch einen unterirdifchen Gang aus feinem Gezelt zu 
entfliehen. Entdeckt, zurückgebracht, der Untreue übers 
twiefen, erfuhr er nun das härtefte Schickfal, das einen 
Eroberer treffen fann: Timur ließ ihn in einen eifernen 
Kaͤfich fperren, und führte ihn auf dem langen Wege 
von Prufa bis nach) Samarkand, wo er im. Triumph 
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aufgeführt werden follte, sur Schau. Doc) der ſchonungs⸗ 
fofe Mogule erreichte feinen Endweck nicht ganz. Denn, 
von feiner Wuth gefoltert, farb Bajazeth im neunten 
Monate feiner Gefangenfchaft zu Antiochien in Pifidien, 
plöglid vom Schlage gerührt *). 





*) Die Wahrheit diefer Erzählung iſt in neueren Zelten auf 
die Autorität des perfifhen Geſchichtſchrelbers Sheref Eddin 
Ali beftritten worden; doch fcheint es dazu an binreihenden Grüns 
den zu fehlen. Sn Zimurs Charafter war unflreitig nichts, was 
eine großmüthigere Behandlung gefordert hätte. Geht man nun 
von diefem Punkte aus, fo erhält das übereinflimmende Zeugniß 
der franzöfifhen, italiaͤniſchen, griechlichen und arabifchen Schrifts 
ſteller und Geſchichtſchreiber, welche von Bajazeths Einfperrung in 
einen eiſernen Käfih reden, um fo flärferes Gericht. Es kommt 
noch zweierlei hinzu: einmal, daß mehrere von diefen Echriftfiele 
lern und Gefchichtfäpreibern (zum Belſpiel der Gebeimfchreiber des 
Marfchalls Bouclcault, welcher nad) der Entfernung feines Herrn 
in Eonftantinopel zurücgeblieben war, und der Staliäner Poggio, 
ein in der Litteraturgefchichte des funfzehnten Jahrhunderts beruͤhm— 
ter Name) von der Sache, wo nicht ald Augenzeugen, doch als 
durch Augenzeugen Unterrichtete reden; zweitens, daß die Griechen 
und Araber, ohne jemals mit der weftlichen Litterafur befannt gewe⸗ 
ſert zu ſeyn, die Ausſage der Abendlaͤnder beſtaͤtigen. So vlele und fo 
uͤbereinſtimmende Zeugniffe koͤnnen nicht aufgewogen werden durch 
einen einzigen perſiſchen Geſchichtſchreiber, welcher, als Client der 
Nachkommen Timurs, nur allzu viel Urſache hatte, ſeinen Helden 
zu einem Ausbund von Menfchlichkeit und Großmuth zu machen. 
Mas noch mehr für die Wahrheit der hergebrachten Erzählung 
fpricht, ift, dag Timur, der nicht ohne alle Beleſenhelt war, aus 
der fabelhaften Geſchichte Werfiens wußte, daß einer von feinen 
Vorgängern auf gleiche Weife war behandelt fvorden: eine große 
Verſuchung, daffelbe Verfahren zu erneuern! Vielleicht darf man auch 
hinzufügen: daß morgenländifdye Eroberer ſich zu allen Zeiten viel 
zu richtig beurtbeilten, um ſchonend gegen einander zu verfahren. 
Noch mehr: Eroberungs: und Zerſtoͤrungswuth koͤnnen ſich des 
Menſchen fo bemächtigen, dag Einfperrung das einzige Heilmittel iſt. 
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Seit bem Siege bei Angora befand ſich Aſien vom 
Irtiſch und der Wolga bis zum perſiſchen Meerbuſen, 
und vom Ganges bis nach Damaskus und dem Archi— 
pelagus, in Timurs Haͤnden. Was ſchon oͤfter da gewe— 
ſen war, hatte ſich alſo zu Anfang des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts erneuert; und nimmt man die Erzählung von 
dem Thurmbau zu Babel für einen Mythus, worin die 
unbezaͤhmbare Herrfchfucht afiatifcher Eroberer gefchildert 
wird: fo ftelte Timurs unermegliches Reich aufs Neue 
diefen Thurmbau dar. Hierin aber lag die Aufforde- 
rung zu noch mehr Eroberungen; und hätte der Meeres: 
arm, welcher die ſchwarze See mit dem mittelländifchen 
Meere verbindet, fich nicht als unüberfieigliche Mauer 
bemwiefen, fo würde Timur fein Bedenfen getragen ha— 
ben, bis in das weſtliche Europa zu dringen. Doch der 
Gebieter über fo viele Tomans oder Myriaden Pferde 
hatte nicht eine einzige Galeere zu feiner Verfügung; 
und fo wie die Sachen einmal lagen, mußfe er fogar 
die Hoffnung aufgeben, daß eg ihm je vergönnt feyn _ 
werde, den europäifchen Boden zu betreten. Zwar hatte 
er fchon vor der Schlacht ‚bei Angora Unterhandlungen 


mit dem Könige von Frankreich angefnüpft *); allein 
die 





*) Das Föntglihe Archiv zu Paris bewahrt bls auf den heu⸗ 
tigen Tag den Schriftwechf:l zwifchen Timur und Karl dem Sechs: 
ten, König von Franfreih. Er befleht aus drei Stüden: 1) aus 
dem ureigenen Schreiben Zimurs in perfifher Sprade; 2) aus 
der Iateinifchen Ueberfeßung eines DBriefes von Miranfhahb (Tis 
murs Sohn) an alle Könige, Fürften und Herren der Chriftenheit, 
3) aus der Antwort Karls des Sechften an Zimur, in lateinifcher 
Sprache. Herr Siloefire de Sacy hat im Zahre 1812 über diefen 
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bie Uebergänge über den Bosporus und den Hellegpont 
wurden in Konftantinopel von den Chriften, in Gallipos 
lis von den Tuͤrken fo gluͤcklich bewacht, daß, wenn Tis 
mur in Europa eindringen wollte, ihm nichts andereg 
übrig blieb, ald der Ummeg um das ſchwarze Meer: ein 
Entſchluß, an deffen Ausführung er unftreitig durch feine 


Schriftwechſel eine befondere Unterfuchung angeftellt, deren Ergeb: 
niß in Wr. 226 des Moniteurs von dem fo eben genannten Jabre 
mitgefheilt it. Wir führen daraus Folgendes an. I. Ueberbringer 
des Schreibens Sr. moguliihen Majeſtaͤt war der Erzbifchof von 
©ultanieh, einer damals fehr blühenden Stadt, welche der Sta— 
pelort des afiatifchen Handels zwiſchen dem caspiſchen Meere und 
den indifchen Dcean war; diefer Erzbiſchof hieß Johann, und ges 
hörte zu dem Prediger: Orden, deifen Miſſionen ſich bis in das In⸗ 
nere von Aſien ausgebreitet hatten. U. Was Ttmur bei feinem 
Schreiben eigentlich beabfichtigte, if niht ganz klar; da aber in 
demfelben durchaus nicht von der Schlacht bei Angora die Rede iſt, 
fo muß angenommen werden, daß es vor berfelben abgefaßt ſei, 
und daß Timur es nur darauf angelegt habe, fich das Wohlwollen 
des Königs von Frankreich zu ſichern. Uebrigens ift der Styl fehr 
einfah, und frei von allen den Dyperbeln, womit orientalifhe Mos 
narchen fich gegenfeitig zu bemwirthen pflegen. III. Das Schreiben 
Miranſchah's iſt nicht im Original vorbanden; unftreitig, weil der 
Erzbiihof von Sultanich für gut befunden hat, diefes für ſich zu 
bebalten, um es Denen vorzulegen, an die e8 gerichtet war. IV. Beide 
Schrelben find von dem Dolmetfcher , der fie ins Lateiniſche über: 
feßte, durch allerlei Zufäge ermeitert morden, tbeild um over euros 
päifchen Hoffitte zu geben, mas ihr in diefen Zeiten gebübrte, theilg 
um nachzuholen, was ſich feit feiner Udreife von Sultanich zuges 
tragen hatte; denn bis zu feiner Anfunft in Frunfreich war dte 
Schlaͤcht bei Angora geliefert worden. V. Zimurs Schreiben in 
der lat. Meberfegung ift datirt von Sebaſte (Sivas) im Anfange 
des erſten Monats des Jahres 805 der Hedfchra; in dem Original 
aber feblt die Ortsbezeichnung, und das mit echt, weil Timur 
und fein Sohn um die Zeit des 1. Aug. 1402 ſehr weit von Gis 
vas entfernt waren. Doch genug über diefe litterariſche Seltenheit. 


N. Monarsfchr. f.D. VI. Bd. as Hft. M 
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Unkunde in der Erdbeſchreibung verhindert wurde. Nicht 
genug aber, daß Chriſten und Muhammedaner für den 
Augenblick den europäifchen Boden gemeinſchaftlich vers 
theidigten, thaten fie auch alles, was den mogulifchen 
Eroberer befänftigen Eonnte: fie fandten Geſchenke, und 
machten fich anheiſchig, Tribute zu bezahlen. Soliman, 
der Sohn Bajazeths, bat für feinen Water, und erhielt 
für feine Unterwerfung in einem rorhen Patent die Bes 
lehnung mit dem Königreid) Romanien, welches der türs 
fifche Säbel bereits erobert hatte. Auf gleiche Weife 
verfprach der griechifche Sjmperator — hier gleich viel, 
ob Johann oder Manuel — den bisher an den Sultan 
entrichteten Tribut Fünftig an Timur zu begahlen, und 
verband mit diefem Verfprechen einen förmlichen Treueid. 
Dies alles würde indeß nicht weit geführte haben, hätte 
fi) der Seele Timurs nicht ein Gedanke bemächtigt, der 
Europa freien Athem zu fchöpfen erlaubte. 

Anfange, wie man gefagt hat, entichloffen, über 
Syrien nach Aegypten, und von da länge der Kuͤſte 
nach dem atlantifchen Dcean zu ziehen, und über die 
Meerenge von Gibraltar in Europa einzubringen, daffelbe 
zu unterjochen und über Rußland und die Tartarei nach 
Samarfand zurüczufehren, änderte Timur feinen Ente 
fhluß dahin ab, daß er die Eroberung von China uns 
ternahm. Hier war durch eine neue Ummälzung das 
Haus Dfchingis vertrieben worden; und fo fern Dies 
eine Schmach für die Mogulen war, begünftigten die 
Unruhen im chinefifchen Reiche das Werk der Rache. 
Bol von feinem großen Unternehmen, fandte Timur von 
Klein-Afien aus ein zahlreiches Heer von alten und 
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neuen Unterthanen jenfeitd des Sihon, um bie heidnifchen 
Kalmücen und Mungalen zu unterjochen, und Städte 
und Magazine in den Steppen anzulegen. Er felbft vers 
fchaffte fidy eine genaue Charte von den unbefannten 
Gegenden zwifchen dem Irtiſch und der chinefifchen 
Mauer, vollendete die Eroberung von. Georgien, fchlug 
fein Winterquartier an dem Ufer des Arares auf, berus 
bigte Perfien, und kehrte, nach einer Abwefenbeit von 
vier Jahren und neun Monaten, nad) Samartand zus 
rüd. Hier ruhete er einige Monate aus; und die Vers 
mählung von ſechs Enfeln gab Veranlaffung. zu gläns 
genden Feften, an welchen der an der Welt veruͤbte Raub 
zur Schau getragen wurde, Inzwiſchen wurden die Ano 
ftalten zu dem neuen Kriege von den Emirn mit Eifer 
berrieben. Zweimal hundert taufend Mann auserlefener 
Truppen flanden in Bereitfchaft, und zur Fortſchaffung 
der Sachen war, außer fünf hundert großen Wagen, ein 
unermeßlicher Zug von Pferden und Kameelen angefchafft 
worden. Die Entfernung von Samarfand bis Peking 
betrug beinahe 200 Zagereifen; doch Timur, obgleich 
an Hand und Fuß gelähmt, und beinahe 70 Jahr alt, 
fühlte fih durch nichts abgeſchreckt. Sein Roß beiteis 
gend, ging er mitten im Winter über den Sihon, legte 
79 Parafangen zurück, und fchlug fein letztes Lager bei 
Drrar auf. Hier war eg, wo er erfranfte. Beſchwerde 
und der Gebrauch von Eiswaſſer befchleunigten die Forts 
ſchritte des Fieberg, das in feinen Adern tobte. Er ftarb 
den 1. April 1405 ım ſechs und Dreißiaften Jahre feio 
ner Herrfchaft; nachdem er Dſchagatai, fein erfies Reich, 
mit ſechs und zwanzig anderen vermehrt hatte. 
M 2 
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Sein Tod befreiete "die Welt von großen Webeln. 
Daß ſein Reich nach ihm zerfiel, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt: nur ſein Athem hatte es zuſammen gehalten. 
Unmittelbar nach feinem Tode loͤſete ſich ſein Heer auf, 
und die einzelnen Beſtandtheile deſſelben kehrten in ihre 
Heimathen zuruͤck. Unter ſeinen Soͤhnen entſpann ſich 
ſogleich ein Streit uͤber die Nachfolge; denn jeder von 
ihnen wollte lieber herrſchen, als dienen. Mit einigem 
Ruhme behauptete ſich Scharok, der juͤngſte von dieſen 
Söhnen, in einem Bruchſtuͤck des Reichs; aber nad) ſei⸗ 
nem Tode entſtanden meue ‚blutige Auftritte, und ebe «in 
Saprhundert abgelaufen war, fahen. Trangoranien und 
Derfien ſich von den Usbecks und von den Turkomanen 
der ſchwarzen und weißen Schafe verheert. Timurs Ge: 
fehlecht würde erlofchen feyn, wäre nicht ein Held, der 
im fünften Grade von ihm abſtammte, auf der Flucht 
gor den Usbecks zum Eroberer von Hindoſtan geworden. 
Die Groß: Moguln, feine Nachfolger, gaben ihrer Herr⸗ 
fchaft eine Ausdehnung, die von Kaſchmir bis Cap Co: 
‚morin, und von Gandahar bis zu dem bengalifchen 
Meerbufen reichte. : Unter Aurengzeb hob der Verfall 
derfelben an.. Die Schäge von Delhi wurden zuerft 
die Beute perfifher Räuber, und feitdem ift das Reich 
ſelbſt einer Geſellſchaft von chriftlichen Kaufleuten auf 
einer entlegenen Inſel des nördlichen Dceand anheim 
gefallen. Kurz, Großbritannien ift Timurs Erbe geworden. 

Nur noch Ein Wort über Timurs Verfahren. 

Sm geordneten Gefelfcaftszuftande begreift man 
faum die Möglichkeit von folchen Charafteren, wie Tis 
mur war; auch Fünnen fie nur da in die Erfcheinung 
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eintreten, wo die Aufloͤſung der geſellſchaftlichen Bande 
vorbereitet iſt, und es nur einer Formel bedarf, um ſie 
zu vollenden. Dmurs Verfahren aber war eben fo eins 
fach, als fern Charafter; und am volftändigften erkennt 
man dieien in jenem wieder. Auf feinen Feldzuͤgen führte 
er dreterket Fahnen mit fih: weiße, rotheund ſchwarze. 
- Erfchten er nun mit feinem Deere vor einer volfreichen 
Stadt, fo pflanzte er zuerft die weißen Fahnen auf: fie 
Maren ein Zeichen der Gnade und Schonung, wenn man 
fib auf der Etele ergab und die Thore üffnete. Ges 
ſchah dies nicht, fo wurden am folgender Tage die ros 
then Fahnen 'aufgepflanzt, welche anzeıgten, daß die Bors 
nebmifien des Gemeinweſens die Zögerung mit ihrem 
Blute bezablen: follten, wenn die Ergebung erfolgte. Uns 
gerdiieb num Diele troß der Warnung, fo wurden am 
drirten Lage Die fchwarzen Fahnen aufgefteckt, und auf 
dieſes Zeichen entfchteden wiederholte Stürme, big die Mos 
gulen im Beſitz der Stadt waren, wo alsdann fein Alter 
und fein Gefchleche verfchont wurde. Ob dies eine Erfins 
dung Tımurs war, läßt fich nicht mit Beflimmtheit fagenz 
mwoht aber weiß man, daß. er mit diefer Taktik eine Uns 
erbittlichkeit verband, weldye den Umfang feiner Siege 
nur allzu fehr erflärt. Die Einwohner von Berytus ers 
gaben fich erft am zweiten Tage, weil fie von dem Vers 
fahren des Eroberer8 nicht unterrichtet waren. Um ihn 
zu befänttigen, ließen fie durch eine Geſandtſchaft der 
fhönften Sünglinge und Jungfrauen um Gnade bitten. 
MWeißgefleidet und mit Palmzweigen in den Händen, er⸗ 
fhien diefe Geſandtſchaft vor Timurs Gezelt, und trug 
dag Anliegen der Mitbürger vor; ein rührender Auftrier! 
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Doch nichts vermochte Timurs Grundfäge zu erfchüttern. 
Kalt und ruhig vernahm er den Antrag, und als die 
Gefandtfchaft geendigt hatte, winfte er der Leibwache. 
Diefe, ohne einen Augenblick zu verlieren, hieb ſaͤmmt⸗ 
liche Sünglinge und Mädchen in Stüden. Ein Genues 
fer, der zu Timurs Pieblingen gehörte, war dabei gegene 
märtig, und, von fo viehifcher Wildheit emport, wagte er 
es, dem Mogulen-Fürften feine Graufamfeit vorzumerfen; 
doc) Timur ſah ihn gelaffen an, und antwortete laͤchelnd: 
ndu meinft alfo, ich fei ein Menfh? Du irrfl. Ich 
bin nur die Beißel Gottes.“ — Bedarf e8 noch mehr, 
um den Mogulen: Fürften für dag zu erfennen, was er 
wirklich war — für einen Unmenfchen? Nichts aber 
machte ihn mehr dazu, ald — feine Religion, die, indem 
fie den Begriff der höchften Unumfchränftheit in ſich 
ſchloß, ihn zu allem berechtigte, und jeden feiner Eins 
fälle zum Gefeß fiempelte. Zu allen Zeiten hat der Mos 
notheismus diefe Wırfung hervorgebracht; und dies iſt 
der wahre Grund, weshalb die Civiliſation des Mor 
genlandes nicht von der Stelle rückt und in der Uebere 
treibung der Degpoten immer ihr ſchnelles Grab findet. 

"Dody genug v.v1ı Tımur, deffen wir in diefem Zus 
fammenhange nur deshalb fo ausführlidy gedacht haben, 
weil feine Erfcheinung auf der europäifchen Oſtgraͤnze 
dem fchrwachen Ueberreſte des oftrömifchen Reiches noch 
eine funfzigjährige Dauer verlieh. 

Als Manuel die Regierung niederlegte, um mit dem 
Marſchall Boucicault nady Frankreich zu gehen, und an 
den meft+europäifchen Höfen Hülfe zu fuchen, da war 
fein Wunſch, daß Kirche und Staat ihn überleben moͤch⸗ 


ten. Der bloße Wunfch drückte feine Verzweiflung aus, 
Diefe wurde durdy feinen Aufenthalt in Franfreicy und 
Stalien nicht vermindert; denn in beiden Ländern war 
man mit den eigenen Angelegenheiten viel zu fehr bes 
ſchaͤftigt, um fich fremden unterziehen zu fünnen. Trofte 
log ging Manuel nad) Modon auf Morea zuruͤck. Hier 
erhiele er die erftie Kunde von Bajazeths Niederlage und 
Gefangenichaft; und aufgeregt zu neuen Hoffnungen, vers 
lor er feinen Augenblick, ſich nach Eonftantinopel einzus 
ſchiffen, wo er feinen blinden Nebenbuhler fogleich vom 
Throne fließ und. nach Lesbos in's Eril fandte. Schon 
glaubte er an die Möglichkeit einer Wiederherftelung des 
Kaiſerthums, und was ihn am meiften in diefem Glaus 
ben beftärfte, war die Gefchmeidigfeit der Söhne Bajar 
gehe, von welchen Soliman, um Romanien mit irgend 
einem Rechtstitel zu befißen, nicht bloß Theffalonifa, ſon⸗ 
dern auch die michtigften Pläge längs dem Strymon, 
der Propontis und dem ſchwarzen Meere an ihn heraus 
gab. Was Goliman hier that, war von der Klugheit 
vorgefcjrieben, und besweckte die Rettung deffen, was 
noch zu retten war, vorzüglich aber feine Sicherheit im _ 
Kampf mit feinen Brüdern. 

Bajazeth hatte fünf Söhne hinterlaffen: Muftapha, 
fa, Soliman, Mufa und Mahomed. Bon dem echten 
Muftapha war es ungemwiß, ob er nicht in der Schlacht 
bei Angora geblieben fei; allein nach Timurs Entfernung 
trat ein Muftapha auf, von weldyem gefagt wurde, daß 
er jich unter den Griechen verborgen gehalten babe. fe 
berrfchte in der Nachbarfchaft von Angora, Sinope und 
dem ſchwarzen Deere, und feine Gefandten wurden von 
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Timur mit Geſchenken und ſchoͤnen Verheißungen entlaſ⸗ 
fen. Welche Rolle Soliman ſpielte, haben wir bereits 
geſagt. Muſa wurde von Timur ſelbſt mit dem Koͤnig⸗ 
reich Anatolien belehnt, und kehrte nach ſeines Vaters 
Tode von Antiochien nach Pruſa zuruͤck, doch fo, daß 
es ihm an allen Mitteln fehlte, ſeine Anſpruͤche geltend 
zu machen. Mahomed war vor der Gefangenſchaft feir 
nes Vaͤters mit der Verwaltung von Amafia, dreifig 
ZTagereifen von Conftantinopel, und mit der DBertheidi- 
gung der rürfifchen Gränze gegen die Chriften von Tra- 
pesunt und Georgien beauftragt worden. Bon allen dies 
fen Brüdern nun wollte feiner der Unterthan des andern 
feyn, und fo lange der Kampf unter ihnen dauerte, war 
an eine Wiederherfielung des. türfifchen Reiches nicht 
zu.denfen. Die Geichichte der nächften zehn Fahre nad) 
Timurs Hintritt ift daher höchft verworren. Was fich 
allein wahrnehmen läßt, ift Folgendes: 1) daß Muftas 
pha, er mochte nun echt oder unecht feyn, nad) mehre⸗ 
ren Gluͤckswechſeln ſein Ende an einem Galgen fand; 
2) daß Iſa von feinem Bruder Mahomed der Herr; 
fchaft und des Lebens beraubt wurde; 3) daß Soliman 
und Mufa fi fo lange befämpften, big jener auf der 
Flucht von Adrianopel nad) der byzantinifchen Haupts 
ſtadt im Bade erfchhlagen wurde; 4) daß Muſa, nad) 
einigen Stegen über die. Ungarn und die Bewohner Mo: 
rea's, nachdem er Anatolien an feinen Bruder Mahomed 
abgetreten ‚hatte, das Dpfer treulofer Minifter wurde, 
Mahomed vereinigte alfo die fammtlichen Trümmer des 
otomanifchen Neihs. In acht meift friedlicdyen Regie 
rungsjahren ftelte er die alte Verfaffung wieder ber, fo 
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fern da von Verfaſſung die Rede feyn kann, two alles 
von dem ftarfen oder fchwachen Willen eines Einzigen 
abhängt, und mo die Gemalt die einzige Duelle des 
Rechts if. Mohameds letzte Sorge war die Wahl zweier 
Vezire, melche Die Jugend feines Sohnes Amuratb lei⸗ 
ten follten. Ihre Namen waren Bajazeth und Ibrahim, 
und fo weit ging ihre Vorficht, daß fie, vierzig Tage 
hindurch, Mohameds Tod verborgen hielten, big fein 
Nachfolger ın dem Palaft von Prufa angelangt mar. 
Unter der Benennung Muftapha’8 war ein neuer Betries 
ger aufgetreten, der dem jungen Amurath den Thron 
fireitig machte. Ihn ſchlug Ibrahim, und fo war denn 
endlich der Brüderfrieg beendigt, und die Einheit des 
Neiches wieder hergefiellt. 

Es würde in Ddiefen Zeiten, wo nicht leicht, doc) 
wenigſtens gefahrlos geweſen feyn, die Zürfen auf afiae 
tiichem Grund und Boden gefangen zu halten, und die 
Fortdauer der byzantinifchen Herrfchaft in Europa nicht 
bloß für den Augenblick zu fichern, fondern fogar die 
ganze Zufunft außer Gefahr zu fegen: es haͤtte zu die⸗ 
ſem Endzweck nichts weiter bedurft, als daß eine vereis 
nigte Flotte die Meerenge von Gallipolis bewacht haͤtte, 
um das tuͤrkiſche Aſien von dem tuͤrkiſchen-Europa zu 
trennen. Daß dies unterblieb, hatte mehrere Urfachen. 
Das ganze weftliche Europa war nur mit dem Schisma 
beichäftigt, und entfagte Darüber jeder Vorausficht. Das 
zu famen die feindfeligen Berhäleniffe zwifchen Frankreich 
und England: Berhältniffe, in welchen der allgemeine 
Vortheil Europa’8 einem Familienfireite aufgeopfert 
wurde, Endlich darf man nicht aus der Acht laͤſſen, 
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daß der Kaufmannggeift der Genuefer ſich jeder Rettung 
des europäifchen Bodens entgegen ſtemmte. In Phos 
cäa auf der ionifhen Küfte hatte fich eine genuefifche 
Colonie niedergelaffen, die ſich durch ein Alaun: Monopol 
ungemein bereicherte, indem fie den türfifchen Gultanen ' 
einen mäßıgen Tribut zahlte. Dies nun war das Band 
zwiſchen den Genuefern und den Türken, und die Wırks 
famfeit deffelben bewies fid) unter entfcheidenden Um⸗ 
ftänden. In dem lebten Bürgerfriege der Dttomanen 
ergriff der genuefifcye Guvernör Adorno, ein eben fo 
fühner als ehrgeiziger Mann, die Parthei Amurathe, und 
ließ fich bewegen, ihn auf fieben großen Galeeren von 
Afien nad) Europa überzufeßen. Die Flotte war mit 
800 tapferen Abendländern bemannt, für die ed nur eis 
nes Winks bedurfte, wenn das Schickfal des öftlichen 
Europa für eine ganze Ewigkeit verändert werden ſollte. 
Doc) Adorno gedachte nur der Vortheile, die feinem 
Vaterlande für feine Gefälligfeie zu Theil werden konn⸗ 
ten. Knieend empfing er, mitten auf der Ueberfahrt, von 
Amurath das Verfprechen, daß der rückftändige Tribus 
erlaffen werden follte; und als man bei Gallipolis ges 
landet war, unterflüßten 2000 mit Lanzen und Streits 
ärten bewaffnete Sjtaliäner den türfifchen Sultan bei 
der Eroberung von Adrianopel: ein Dienft, welcher nicht 
lange darauf durch den Umfturz des Handeld und der 
Eolonie von Phocda belohnt wurde. 

Unter anderen Madregeln, welche Mohamed genoms 
men hatte, dad Schickfal feiner jüngften Söhne zw 
fichern, war die, wodurch er den Sjmperator Manuel zu 
ihrem Vormund und Befdhüger ernannte, allerdings fehr 
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auffallend; denn fie verlegte National, Ehre und National 
Religion in gleichem Grade. Allein wer bätte glauben 
mögen, daß fie einen Krieg herbeiführen, und den Fall 
Eonftantinopelg befchleunigen würde? Der Divan zu 
Prufa that den Ausipruch, daß die Söhne des Sultans 
nie der Dbhut und Erziehung eines chriftlichen Hundes 
anvertraut werden dürften; und fo war diefer Theil von 
Mohameds Teftament zerriffen. Zu Conftantinopel war 
man ungewiß darüber, wie die Sache genommen terden 
muͤſſe. Es fehlte nicht an Perſonen, melche zur Gleiche 
gültigfeit gegen das Urtheil des Divans riethen; und 
Anfangs war der Imperator Manuel mit ihnen einvers 
fanden. Dod) allmäplıg neigte er fich zur Politif feine 
Sohnes Johann — und losgelaffen wurde der echte oder 
falfche Muftapba, für deffen Aufbewahrung der byzantis 
nifhe Hof bisher eine jährliche Penfion von 300,000 
Aspern oder 30,000 Ducaten gezogen hatte. Muftapha 
genehmigte bei feinem Augtritte aus dem Gefängniß jede 
Bedingung, die man ihm vorlegte, vor allem die Zurück, 
gabe von Gallıpolig; doch faum faß er auf dem Thron 
von Romanien, ald er die Geſandten Manuel mit 
der Erklärung entließ, daß er am Tage des Gerichte 
lieber jeden anderen Treubrucd verantworten wollte, als 
die Uebergabe einer mufelmanifchen Stadt in die Hände 
der Ungläubigen. Bon diefem Augenblick an hatte Mas 
nuel zwei Feinde, ftatt des einzigen, den er beleidigt 
hatte. Kaum war der Krieg zwifchen Amurath und 
Muſtapha beendigt, als jener Anftalten zur Eroberung 
von Eonftantinopel traf, | 

Nicht weniger ald 200,000 Mann verfammelten 
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fich vor den Mauern diefer Stadt, bie folglich mehr ald 
jemals bedroher war. Sei es auf Amuraths Anfliften, 
was nicht unmwahrfcheinlich ift, oder aus freiem Antriebe: 
— auf einem Maulthier erfchien im Lager des Gultang 
Seid Bechar, ein Abkömmling des Propheten, und nicht 
weniger als fünf hundert Schüler befanden ſich in feinem 
Gefolge. Der Fall von Eonftantinopel wurde von ihm 
auf das beftimmtefte verfündigt; und wenn irgend etwa 
den Muth der Belagerer anzuregen vermochte, fo war es 
Diefe Weiffagung. Doc) der Mangel an ſchwerem Ga 
fhüß rettete noch einmal die Kaiferftadt; denn den Ans 
griffen begegnete: man durch Vertheidigung und Ausfälle, 
and gegen die Mafchinen Amuraths bediente man fich 
des griechifchen Feuerd. Noch mehr: der Aberglaube 
wehrte fic) gegen den Aberglauben, und was der begeis 
fierte Derwiſch für die Türken leiftete, daffelbe leiſtete die 
heilige Jungfrau für die Griechen, die fie in veilchenblauem 
Gewande auf den Wällen umherwandeln und zur Tapfer⸗ 
feit ermuntern faben. Zwei Monate hatte die Belage 
tung gedauert, als Amurath fid) zur Aufhebung derfelben 
genörhige fah. Ihn rief eine Empörung nad) Aſien zus 
rück, fie war von dem byzantinifchen Hofe angezettelt, 
und foftete feinem unfchuldigen Bruder dag Leben. Cons 
ftantinopel hielt fi) von jest an noch dreißig Jahre in 
feiner Abhängigfeit und Knechtfchaft von den türfifchen 
Gultanen. Während Amurath feine Sanitfcharen in 
Afien und Europa zu neuen Unternehmungen anführte, 
und fein Machtgebiet ermweiterte, fahen die oftrömifchen 
Kaifer ſich auf Conftantinopel und deffen Vorftädte ber 
fchränft; und nachdem Manuel im Jahre 1425 ins. Grab 
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gefunfen war, erfaufte fein Sohn Johann fein Dafeyn 
durch einen jährlichen Tribut von 30,000 Ducaten. Cons 
ftantinopel, auf fich felbit befchranft, mußte fallen; denn: 
nichte läßt fich ſchwerer behaupten, als eine volfreiche 
Stadt, deren Vereinzelung jede Unruhe in fich ſchließt. 
Noch nothwendiger wurde diefer Kal durch den Uns 
ternebmungggeift der türkifchen Sultanes einen Geift, der 
nicht eber zur Ruhe gelangen fonnte, ale big die Formen 
des byzantiniſchen Hofes ihn erfticke hatten. Die frühes 
ren türfifchen Prinzen wurden nämlich nicht im Serail 
unter Wollüften, fondern im Felde und ım Nathe une 
ter koͤrperlichen und geifligen Anfirengungen erzogen; und 
die natürliche Folge davon war, daß «8 ihnen nicht an 
Semwandtheit, Muth und allen den übrigen Eigenichaften 
fehlte, wodurd) man zu einem Gegenftande der Achtung 
und Verehrung wird. Wir dürfen ung alfo nicht darüber 
wundern, tweder daß die Führer der Zürken feıt Othman 
eine-feltene Reihe von Friegerifchen und überaus thätigen 
Zürften bildeten, noch daß fie den byzantinifchen Impera— 
toren fo fehr überlegen waren, Was diefe Erfcheinung 
noch mehr erflärt, ift der Umftand, daß es für die erfien 
türfifchen Fürften faum ein anderes VBerdienft gab, ale 
Dagjenige, welches in anhaltenden Kriegen erworben wird; 
denn die Tuͤrken bildeten durch fich felbit Keine Gefel: 
fchaft, fondern nur Horden, melde auf Koften Anderer 
leben wollten, und diefer Eigenthümlichkeit, von welcher 
ihnen nur allzu viel geblieben ift, mußten ihre Fuͤrſten 
nachgeben. Es waren weſentlich Raubfriege, die von 
ihnen geführt wurden; in foldhen Kriegen aber geht alle 
Ueberlegenheit von Angriff aus, und dieſe Ueberlegenheit 
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hält fo fange vor, ale dag Beduͤrfniß des Eroberers 
fortdauert. Man koͤnnte alfo behaupten, die türkifchen 
Gultane hätten wohl daran gethan, fich nicht mit der 
Einnahme von Eonftantinopel zu übereilen. Zum wenig⸗ 
fien trugen fie von dem Augenblick an, wo dieſe Eins’ 
nahme gelungen war, den ganzen Fluch, der auf Con⸗ 
ftantins des Großen Einrichtungen laftete: einen Fluch), 
deffen Kraft hauptfächlich darin beftand, daß er Den ent 
‚nerote, welcher ein Gegenfland der allgemeinen Hochachs 
tung feyn follte. 

Nur Ein Vorzug ift den GSultanen von Othman's 
Geſchlecht durch ale Zeiten geblieben: der, daß fünf 
Jahrhunderte hindurch Niemand es gewagt hat, fie 
erfegen zu mollen. In anderen muhamedanifchen 
Staaten haben die Dynaftieen gemwechfelt, bald die 
Schlauheit eines Veziers, bald die Gewalt eines Heer 
führer fie verdrängt. Nur im türfifchen Reiche iſt 
dies bis jeßt nie der Fall gewefen. Ein fchwacher oder 
lafterhafter Sultan kann abgefegt und erdroffele werden; 
aber der Thron erbt fort auf die Mitglieder feines Ges 
fhlechts, und nie hat ein Mebell es gewagt, der Nach 
folger feines Suveräng werden zu wollen. Worauf diefe 
Ehrfurcht beruhet, läßt fich nicht wohl fagen. Da fie 
nicht vom Mubammedanismug berrührt, fo muß fie in 
uralten Sitten gegründer feyn, melde über die Zeiten 
Mohameds hinaugreihen. Der Urfprung der Othma⸗ 
nen felbft ift übrigens, wie der Urfprung aller alten Dys 
naftwen, in Dunkelheit gehült. Nie haben fie, gleich 
den arabifchen Kalıfen, fi Abfümmlinge oder Nachfol⸗ 
ger des Propheten genannt; und ſelbſt die Verwandt⸗ 
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fchaft, worin fie mit den Tartarfhanen aus dem Haufe 
Dſchingis zu fiehen vorgeben, ſcheint mehr auf Schmeir 
chelei ald auf Wahrheit gegründer zu ſeyn. 

Wir verlaffen vorläufig diefen Gegenftand, um nad) 
dem Weften von Europa zurüczufehren, und zu fehen, 
wie er, im Kampfe mıt den Paͤbſten, fih Bahn bricht 
für eınen neuen Gefelfchaftezuftand, und wie diefer durch 
Alles gefördert wird, was ihn hintertreiben fol. 


(Die Fortfegung folgf.) 
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Wie Ludwigs des DVierzehnten Monar- 
hie fich im fich ſelbſt aufloͤſete. 


Ein Auszug aus Lemontey’s Essay sur l’etablis- 
sement monarchique de Louis XIV. 


(Beſchluß.) 








Sitten find für die Staaten, was Diät für 
den menfclichen Körper ift: gleich der vorfichtigen Ge 
fundheitslehre verlängern fie die Dauer mangelhafter 
Conftitutionen. Den Greifen, welche fich die Ueberliefes 
rung der Sitten vorbehalten, macht e8 Vergnügen, ung 
durch ein unbedachtfames Bedauern der Vergangenheit 
zu demüthigen. Will man ihren Ausfagen über dag 
Zeitalter Ludwigs des Viergehnten Glauben beimeffen, fo 
war das bürgerliche Reben einfach und regelmäßig, und die 
Erziehung männlid) und religiös; der häusliche Geift 
gab den Ausſchlag über den Geift der Gefelfchaft, der 
Luxus hatte etwas Großartiges, wodurd) er für fehr Wer 
nige erreichbar wurde, und bereicherte das Volk, ohne 
ibm Neid einzuflößen; die Ordnung ruhete feft und ficher 
auf der freiwilligen Trennung der Stände, man achtete 
die Geiftlichfeit aus Frömmigfeit, die Obrigfeiten aus 
Surcht, den Adel wegen Zurückerinnerungen, die Reichen 
aus Eigennug. Zugegeben, daß in dieſem Gemählde ets 
was Wahres ift, darf ich doc) nicht verſchweigen, daß 
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„rohende Schatten im Anzuge waren, um es zu ent 
fielen. Liebhabereien, ‚welche bei wollüfiigen Nationen 
von dem großen Haufen zu den Vornehmen berauf fieis 
gen, pflegen bei eitlen Nationen von den Vornehmen 
zum Volke berabzufteigen. Ludwigs XIV. Hof, dies 
allgemeine Drafel und Mufter, ermangelte nicht, jene beie 
nah’ alles erfegendenden Sitten anzutaften. Die eheliche 
Treue, welche in diefer Kette das erfte Glied bildet, murde 
in Molière's Stüden nur algw fehr verhöhnt. Diefe 
Sreiheit, welche heut zu Tage fih mit dem Theater» Ans 
fand fchlecht vertragen würde, gehört den Zeiten an, wo 
der Marquis von Montefpan von dem DVerführer feiner 
Gattin in den Bann gethan wurde. Nichts war gefährs 
licher, als der ernſte Anftrih und der edle Anftand 
in den Augfchweifungen des Königs, von welchem einer 
feiner Lobredner fo entzuͤckt war, daß er in deſſen 
Beifchläferinnen nur Beamten der Krone fehen wollte, 
Verſtohlne Liederlichkeit in einem Fürften ift ein Fehler 
im Menfchen, und wird, als folcher, durch die Scham 
verleugnet; aber Prahlerei mit Galanterieen verdirbt aus 
der Ferne, indem fie anftecfend wird. Denn, während 
fid) das Lafter durch die volle Majeftät des Throng vers 
edelt, finft die koͤnigliche Würde in diefer, moralifh und 
politifch gleich verderblichen, DBerwechfelung herab, und 
nimmt die Farben des Lafter8 an. Die Aengftlichkeit, 100% 
mit Ludwig der XIV. noch in einem hohen Alter feine 
natürlichen Kinder geehrt miffen wollte, wurde eine uner⸗ 
wartete Quelle des Aergerniſſes. Vermoͤge einer Art von 
Inſtinkt ſtroͤmten alle auf den Stufen des Throns in 
Europa gebornen Baſtarde in Verſailles zuſammen; und 
N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. as Hft. N 
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ſie mochten verbrecheriſchen oder blutſchaͤnderiſchen Ur— 
ſprungs ſeyn — bier fanden fie ſchnelles Glück, Aemter; 
Würden ſogar. Indem der. Herzog von St. Sımon eine 
Ueberfiht von diefen glücklichen Abentheurern giebt, zählt 
er unter ihnen die zmweideutigen Sprößlinge der Haͤu⸗ 
fer England, Baiern, Savoyen, Dänemarf, Sachſen, 
Lothringen, Mümpelgard auf, und ruft algdann mit ei- 
nem Unmillen, deffen Ausdrücke ich bier fehr mäßige, 
aus: „daß DBerfailles ihm nur ein Findelhaus zu ſeyn 
ſcheint *). 

Eine ernfihafte Unterfuchung deſſen, was damald die 
Eitten, d. h. die Rollen der Höflinge waren, würde ung zu 
weit von unferem Ziele ableiten. Ich werde darauf zu, 
rück fommen, wenn ich im Laufe dieſes Werfes dahin ge: 
lange, zu erflären, was man unter Sitten der Regent. 
fchaft verftchen muß. Und dann wird der Lefer darüber 
entfcheiden, ob ich bis zur Wahrheit in diefer eintönigen 
Epodye vorgedrungen bin, wo die Scheinheiligfeit Gutes 
und Boͤſes mit demfelben Schleier bedeckte, und mo je 
der, je nach dem Grade des Widerftandeg, ein Froͤmmler 
aus Mode, oder auf Befehl, oder par lettre de ca- 
chet war. 

Doch indem ich diefe Vergleichung ber eigentlich ſo 
genannten Sitten verſchiebe, darf ich eine unerwartete 
DBemerfung, zu meldyer dag Etudium des Hofes und 
der Gefelfchaft unter Ludwig XIV. mich geführt hat, 
nicht unterdrücken. Se mehr ich die Urtheile und dag 
Verfahren derfelben betrachtet habe, deſto mehr habe ich 





*) &. Memoires historiques de St, Simon, pag. 1865. 
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mich überzeugt, daß das moralifche Princip'noch nicht 
die Entwichelung erreiche hatte, zu welcher es in der 
Folge gelangte, Die Dienge von Fremdlingen, welde 
den Medicis folgten, die Mefferträger Richelieu's, 
die Bravog, welche Mazarin aus Italien herbeirief — 
alle diefe Elemente, durd) den Bürgerfrieg unter einans 
der gemifcht, hatten die Abftufungen des Gerechten und 
Rechtſchaffenen beträchtlich fiören müffen. Das Joch, 
weiches ein unumfchränfter Gebieter hierauf über ale 
Köpfe warf, und die zu einem Handwerk gewordene Ans 
betung feiner Perfon, ohne meldye man zu nıchts gelans 
gen fonnte, waren fehr menig geeignet, den Gemüthern 
die Federfraft und die Gelbftachtung zurück zu geben, 
welche die Tugenden erzeugen. Der Herzog und Pair, 
der die Ergebung des Fräuleing Fontanges unterhans 
deite, verlor dadurd) keinesweges an feinem Anfehn *), 
während der. Höfling, ‚welchen unter der nachfolgenden 
Regierung dieſelbe Gefälligfeit beigemeffen wurde, einen 
unauslöfchlichen Schandfleek davon trug. Man vernehme 
Senelon in feinen Herzengergießungen an die Herzoge 
von Ehevreufe und von Beauvilliers über den firtlichen 
Zuftand diefer Epoche. „Die gegenwärtigen Sitten des 
Volkes, fagte er unter andern, bringen Jeden in die al 
lerſtaͤtkſte Verſuchung, fich durch alle Arten von Nieders 
trächtigfeiten und Verraͤthereien an den Mächtigfien ans 





*) Der König flelfte ihn zur Belohnung an die Spige feiner 
Sagden, und dies gab WVeranlaffung zu einem lieblien Gefange, 
worin gefagt wurde, ‘que la charge de grand-veneur etait bien 
due & celui qui-avait mis la bête dans les toiles. 
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zuſchließen.“*) Hier haͤtten wir alſo die Menſchen, 
welche la Rochefoucauld ind Auge faßte, als er im ſei⸗ 
nem Buche, Maximen betitelt, der menfclichen Natur 
den Prozeß machte. Nur müffen wir. ung wohl in Acht 
nehmen, zu glauben, daß Zeitalter fei von allen Tugen⸗ 
den verlaffen gemefen. Ohne Zweifel bemwahrten obrig- 
feitlihe Familien und einige Abkoͤmmlinge unferer Taps 
feren in ihrer Zurückgezogenheit das Unterpfand der wahr 
ren Ehre. Der Hof felbft bewunderte eine fehr Kleine 
Zahl von höchft reinen Gemüthern. Doc) der Glanz ihres 
Rufes fagte nur allzu deutlich, daß fie der gemeinen An⸗ 
ftecfung entronnen wären. Auf gleiche Weife find bie 
der Enthaltfamfeit und Großmuth Bayards gefpendeten 
Lobfprüche eine Satyre auf feine Zeitgenoffen. In dem 
erbitterten Kriege, welchen wir gegenwärtig gegen Europa 
führen, ehren taufend Züge, vergleichbar denen diefes würs 
digen Ritters, ale Nangordnungen unferes Heer; aber 
man rühme fie niche: man bemerft fie faum, nicht ale 
ob man gegen fo fchöne Tugenden gleichgültig wäre, 
fondern weil man fie ohne Anftrengung übt. 

Im Uebrigen fommt es nicht darauf an, einzelne: 
Menfchen zu würdigen, fondern den Geift der Geſell⸗ 
fchaft, fo wie er ſich durch Gebräuche und angenommene 
Meinungen offenbarte, fenntlid) zu machen. So mißad)- 
fet man unter uns Hochfpieler, und falfche Spieler wer» 
den in die Klaffe der Elenden gefeßt. Doc; damals 
führte die Profefion — ich hätte beinahe gefagt, die 


**) Memoires de Fenelon, du 15. Mars ızı2. Vie de 
Fenelon par Mr. de Bausset. Tom Ill. pag. 322. 


Würde — eined Hochfpielers zu Achtung, zu Vorzuͤgen, 
zu Ehrenftelen, zu Auszeichnungen aler Art. Der Ks 
nig hatte ſehr hohes Spiel gefpielt: feine Töchter abms> 
ten ihm nach; fein Bruder und fein Sohn übertrafen ihn 
noch. Diefer Wuth, weiche man einem Krieger, wie 
Heineich der Vierte tar, verzeibt, fehlte e8 an Entfchul- 
digung bei einem Monarchen, wie Ludwig XIV. Das 
hohe Spiel, dem Kriege nur allzu ähnlich, gab die Vers 
fuchung zur Anwendung von Gewandtheit, und man 
unterlag ihr ohne Schaam. Soldatifche Gemiffen ver 
mechfelten fehr -keicht die Geheimniffe, das Glück zu vers 
befiern, mit firategifchen Ueberkiftungen, die man in Dans 
nibal, Eugen oder Montecuculi bewunderte. In Grams 
monts Denfwürdigkeiten finden fich in diefer Hinficht Ges 
ftändniffe von überrafchender Einfalt; und wenn ich ak 
len Duellen diefer Are nachfpüren wollte, fo würden die 
gefeiertſten Namen in großem Schmuß bervortreten. Sch 
befchränfe mich auf Ein Citat. „Niemand, fagt Saint 
Simon, mar mehr nad) dem Geſchmack des Königs, 
als der Herzog von E...; niemand hatte in der Welt 
mehr Anfehn ufurpirt. Er war fehr glänzend in Allem: 
ein Hochfpieler, der eben feinen Werth auf die Ehrlich. 
feit legte. Mehrere große Herrn machten es nicht befs 
fer, und man lachte darüber. U Man vermuthet. leicht, 
daß die Frauen in dieſem Wertfireit der Feinheit nicht 
binter den Männern zurückbleiben wollten. Den beften 
Mapftab giebt die GSubtilität, womit fie ihre Scrupel 
und ihren Geldgeig in Uebereinflimmung zu bringen fuche 
ten, als die Periode der Frömmelei gefommen war, Die 
Spielerinnen fprachen, wenn fie Abfchieb von jeinander 
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nahmen, eine Formel aus, wodurch fie fich gegenfeitig 
dag zum Gefchenf machten, was in der Partie nicht 
rechtmäßig gewonnen war. Diefe Kunft, Gott zu betries 
gen, welche felbft in den Zimmern der Frau von Main 
tenon von fo vielen frömmelnden NHarpien getrieben 
wurde, hat mir höchft begeichnend für diefes fchöne Zeitals 
\ ter der Heuchelei gefchienen. Die Duldfamkeıt aber erftrecke 
te ſich noch weiter, Banditen, welche wir aus unferen 
Vorzimmern verjagen würden, genoffen einer ehrenvollen 
Dertraulichkeit. Die Pomenarg, die Charnace, die Fa⸗ 
lari, wegen ſchaͤndlicher Verbrechen, wie Diebſtahl und 
Falſchmuͤnzerei, verfolgt, wurden, unter dem Schutze eines 
bekannten Namens und eines ergetzlichen Cynismus, zu 
den vornehmſten Geſellſchaften gelaſſen, und von ihnen 
gefeiert. In dem gewöhnlichen Umlaufe der Gedanfen 
befand ſich nichts, was zart genug geweſen wäre, ehts 
liche Leute vor folchen Verbindungen zu warnen. Man 
fuchte ihren Umgang, und man lachte über die witzigen 
Einfälle diefer Kandidaten des Galgeng, welche mit ums 
verfchämter Anmuth um ihren Kopf, wie um ihre Ehre, 
fpielten. 

Vieleicht hatte man micht einmal das Recht, fich 
fchmierig zu beweifen in einer Drdnung der Dinge, wo 
Gluͤcksmittel, welche ung gehäffig fcheinen würden, von 
den angefebenften Perfonen ohne Schande ergriffen wur» 
den. Die Configcationen, die brevets d’aflaires, und 
die avis boten den Leuten vom Hofe eine unerfchöpfliche 
Beute dar. Man fah nicht bloß, wie fie das Vermoͤ⸗ 
gen der Berurtheilten zum Naxhtheil armer Familien zus 
fammenfchartten; fie erhielten aud) von dem Könige das 


Erbe der Unglüclichen, welche aus Lebengüberdruß ihre 
Laufbahn abgekürzt hatten *), Dhne Zweifel bedauerten 
fie die früheren Zeiten, wo der Herrenfiand das Eigens 
thum Derer einzog, welche plöglich geftorben waren, ins 
dem man von ihnen annahm, daß Gott fie eben fo vers 
damme hätte, wie Verbrecher von Menfchen, und Selbfls 
mörder von-fich felbft, verdammt würden. Obgleich die 
Denkfchriften, welche von den brevets d’affaires hans 
deln, die wahre Beſchaffenheit derfelben unbeſtimmt ger 
laffen haben; fo darf man doch annehmen, daß fie ges 
willen Zitelträgern die Fähigfeit gaben, an den Gewin—⸗ 
nen der Zollpächter und an den Contracten der übrigen 
Finanzpaͤchter Theil zu nehmen: wobei nichtd fo fehr zu 
bewundern ift, als daß diefe, der Habfucht der Vorneh⸗ 
men bewilligten Herabwürdigungs, Patente kein Hinder⸗ 
niß waren fuͤr die Adels-Patente, welche die Eitelkeit 
der Leute gemeinen Standes ſuchte. Was die Dperas 
tion betrifft, welche man les avis nannte, fo ift ihr Mes 
chanismus beffer befannt. Ein vornehmer Mann denuns 
eirte dem Könige und feinen Miniftern eine in Dergefs 
fenheit gerathene Unterfuchung oder einen nicht beftraften 


*) Obwohl die Meinung damals geftattete, daß man Confige 
eationen ohne Schamröthe annehmen fonnte: fo durfte man fie 
doch nicht durch unwürdiges Verfahren erhalten haben. Der Graf 
von Ruvigny, der feinem vertrauten Freunde, dem erflen Praͤſiden⸗ 
fen *** eine flarfe Summe anvertrauet hatte, verließ nicht lange 
darauf das Königreih um der Religion willen. Was that der 
Praͤſident? Er zeigte dem Könige an, was gefchehen war, und ers 
bielt von der Gnade des Monarchen den größten Theil der einges 
zogenen Summe. Indeß die Denfwürdigfeiten, welche diefe Thats 
fache erzählen, verfihern, daß der Ruf des Präftdenten fehr daruns 
ter gelitten babe, 
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Unterfchleif, er mochte die Entdeckung felbft gemacht oder 
der Auffinder ihm durch einen Societätd;Bertrag die Theis 
lung zugefichere haben. Uebernahm die Regierung die 
Anzeige auf eigene Rechnung, fo belehnte fie den dienft- 
pflichtigen Hofmann durch einen Zahlungs: Befehl, der ihre 
Erfenntlichkeit bewies. Bisweilen war diefe Methode 
nur ein Vorwand des Minifters, feine Creaturen oder 
feine Helfershelfer zu belohnen. In den meiften Fällen 
wurde der denuncirte Gegenftand dem Urheber des Avi⸗ 
feg überlaffen, der ihn aledann in feinem Namen, auf 
feine Gefahr, und auf Eivils und Criminal» Wegen an 
fit) nahm. Diefe feltfame Art von Benugung war das 
mals fehr haufig und fehr einträglich; und obgleich Des 
lation und Begehrlichfeit die unverhülbaren Antriebe 
dazu abgaben, fo fühlte man doch nicht die mindefte Ab» 
neigung, fich damit zu befaffen. Die erften Staatdmäns 
ner ließen fich zu diefen Finanz Sreugfahrten einfchreiben, 
und felbft Prinzeffinnen trugen Fein Bedenken, dabei eine 
Rode zu fpielen. Der Bruder des Königs erwarb eine 
Million durd) einen gegen die Kriegszahlmeifter gerichte: 
ten Prozeß, die freilich einen folchen Gegner zu fürchten 
alle Urfache hatten. Geſtehen wir ung indeß, daß eine 
folche Gewohnheit der Moral, die ſich mit fo niedrigen 
Rollen vertrug, eben fo wenig Ehre brachte, als der 
Verwaltung, welche genöthigt war, fo grobe Zriebfedern 
in Bewegung zu feßem 

Das Princip diefer Erfchlaffung fleckte in dem Lu⸗ 
zus und der Verſchwendung, melche jeden Vermögens» 
fand untergruben. Wird irgend ein Eafter von einer 
mächtigen Klaffe der Gefelfchaft gehätfhelt, fo kann 


man fich darauf verlaffen, daß in furser Zeit ein Vor; 
urtheil zu deffen Vertheidigung und Ehre ſpricht. Wer: 
nachläffiaung wurde alfo eın Beftandtheil adeliger Ma; 
nieren, und zerrütteter Vermoͤgenszuſtand war das Inſie— 
gel eines großen Herrn. Man fand eg rühmlidy, vers 
ſchuldet zu feyn, und angenehm, feine Gläubiger zu ver 
hoͤhnen. Es murde beinah’ eben fo fchändlich, feine 
Schulden zu bezahlen, als die Steuer zu entrichten, und 
fo wie man ſich den bürgerlichen Werbindlichkeiten 
‚durch Privilegien, den firchlichen Vorfchriften durch Dis; 
penfen, und der Eriminals-Sjuftiz durd) lettres de cachet 
entzog: eben fo wich man der Civil-Juſtiz durch Schußs 
briefe aus, Tugenden, welche aus Vorficht und Prompts 
heit hervorgehen, erfchienen nur in dem Lichte plebejifcher 
Pflichten; das Redliche murde von dem Domän der 
Ehre gefondert, und die Sprache, diefer getreue Ausleger 
der Sitte, gehorchte vafallenmäßig diefem Befchluffe der 
Arıftofratie *). Diefe Abweichung war unverträglich mit 
dem Credit und dem guten Glauben, worauf Kolbert 
damals unferen Handel zu gründen trachtete. Einen 
Todesſtoß verfegte diefer große Minifter der Hydra, ale 
er im März 1673 ein Edict geben ließ, welcher die Def; 
fentlichfeit der Hypotheken verordnete. Hätte Herr Tur⸗ 


*) Die Benennung von honntte-homme, obgleich von ber 
Strenge ihres notürlichen Sinnes mächtig abgewendet, wurde noch 
während der Kindbeit Ludwigs XIV. gebraucht; allein man lic 
fie bald fahren, um die von galant-bomme an thre Stelle zu brin» 
gen, weil fie etwas Zreiered und Mitterlicheres ausdrücte. Eine 
bonnette Geburt bezeichnete eine mittelmäßige, und der Ausdruck 
bonnette Familie führte nothwendig den Nebenbegriff von buͤrger⸗ 
licher, nicht titelfähiger Familie mit fich. 


got ein ahnliches Geſetz in Vorfchlag gebracht, fo häften 
Ludwigs des Scchzehnten Hofleute darunter leiden füns 
nen; aber eine Art von öffentlicher Scham würde ihre 
Klagen zurückgehalten haben. Unter Ludwig XIV. gin⸗ 
gen die Sachen anders her. Kühn und allgemein war 
dag Schmähen; man bemerfte: die Gelbfiliebe der Gros 
gen würde durdy die Aufderfung ihres VBermögengftandes 
leiden; der Glanz der Familien beruhe gänzlich auf einer 
ehrwürdigen Dunkelheit; der Adel, wie der Ihren, nähre 
fid) von Zäufchungen. Nach einem unverfchämten Kampf 
von dreisehn Monaten ging die Sache der Rechtichaffene 
beit verloren, und das Edict wurde zurücgenommen; 
das-Gcheimnig der Hypotheken blieb, was es feyn fonnte: 
eine Waffe für die Lüge, und das Vorrecht, Leute zu bes 
vortheilen. Diefe Nachficht für privilegirte Lafter hat im 
unfern Verhandlungen einen für die oͤffentliche Wohls 
fahrt fo nachrheiligen Zwang gebracht, daß noch jegt die 
Wirkungen die Urfache überleben. Nach dem einhälligen 
Zeugniß oͤkonomiſch politifcher Schriftfteler hat der Eres 
dit unter Privat-Perfonen nırgends fo enge Gränzen, wie 
in Sranfreich, und nirgends ift das Verfahren fchmwieriger. 
Wenn die fo eben auseinander gefegten Thatfachen 
nicht binreichen, das firenge Urtheil des Erzbischofs 
von Cambrai über die Menfchen des 17ten Jahrhun⸗ 
dert zu rechtfertigen: fo beweifen fie doch genug, Daß 
der vorberrfchende Theil des gefelfchaftlichen Körpers 
nicht die Fülle von Privat: Tugenden befaß, die den Feh— 
lern einer öffentlichen Verwaltung abhilft. Dafür wird 
man fagen: die öffentliche Meinung, unterjodht von dem 
äußeren Glanze, habe wenigſtens die monarchiſche Inſti⸗ 
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tution Ludwigs XIV. mit einem unbeſieglichen Wall 
umgeben, und dieſelbe durch den Glauben an ihre Un⸗ 
ſterblichkeit befeſtigt. Ich wuͤrde in die Verſuchung ge⸗ 
rathen, dies einzugeſtehen, wenn ich nicht wuͤßte, wie viele 
Taͤuſchungen dieſer Geſichtspunkt zulaͤßt. In veralteten 
Kirchenthuͤmern, wie in den Staaten, die ſich der Tyran⸗ 
nei nähern, finder ſich unter den Geiſtern ein betriegli— 
cher Verkehr ein, welcher aus einer öffentlichen Gaufelei 
und, einer geheimen Lehre zufammen gefeßt if. Dies 
Phänomen, das fi) beim Verfall der römıfhen Repu⸗ 
blıf gezeigt hatte, brachte an dem Hofe Ludwigs XIV. 
feine Kennzeichen zum Theil wieder zum DVorfchein, Die 
Verehrung der Macht war nicht immer die Frucht der 
Ueberzeugung; und die Unglaͤubigſten lebten in der größs 
ten Nähe des Throns; denn die Füße des Gögenbildes 
füflend, hatte man am leichteften wahrnehmen fünnen, 
daß fie von Thon wären. Der König felbft fchien durch 
die außerordentlichen Vorkehrungen feines höheren Alters 


die Unruhen feiner Macht zu verrathen *). Ohne von 


den Starfgeiftern der Gefellfchaft vom Tempel, von den 
Trümmern von Port-Royal, und von allen den Schlachts 


*) Als Verfailles ferfig geworden war, wurde es Im Innern 
von eben fo vielen Spähern bewohnt, als es von außen mit Stas 
tuen umgeben war. Die Wände hatten wirklich Ohren und Aus 
gen; denn jeder Winfel, jedes Kämmerchen, jeder Gang, vorzügs 
lich aber jeder dunfle Gang, verbarg einen oder mehrere Aufpaffer, 
welche beauftragt waren, Tag und Nacht die Worte, die Schritte, 
die Geberden aller Bewohner diefes Schloffes aufzuzeichnen. Diefe 
furchtbare Miliz fland unter den Befehlen zweier vertrauten Kame 
merdiener, und Ludwig XIV. gerieth in einen furdtbaren Zorn, als 
der Marquis von Courtanvaux es gewagt hatte, diefe gehelmniß— 
vollen Arguſſe zu flören. 
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opfern dieſer Regierung zu reden, weiß man, daß zwei 
Zirkel von geiſt- und einflußreichen Männern in den Ueber⸗ 
freibungen der föniglichen Macht ihre Schwäche ausge 
wittert, ihren DVerfal gefühlte hatten. Der eine erhielt 
feine Richtung von dem Herzog von Drleang, dem Präs 
fidenten de Maiſons und dem Marquis von Canaillac; 
der andere gruppirte fi) um den Thronerben und deffen 
tugendhafte Erzieher. Der erfte von diefen Zirfeln haßte 
den Monarchen, und befchäfrigte fich vorzüglich mit nahe 
liegenden Angelegenheiten; der zweite, welcher das Bas 
terland vor allem liebte, und meiter in die Zufunft blickte, 
verdient unfere ganze Aufmerkfamfeit. 

Ueber den Herzog von Burgund werden wir meber 
bem abfcheulichen Gemählde, das der Graf von Eailus 
von ihm zurückgelaffen, noch der Apotheofe vertraueny 
welche der Herzog von St. Simon von ihm entworfen 
bat. Diefer Prinz, welcher heftige Leidenfchaften und 
eine fromme Erziehung erhalten hatte, erſchoͤpfte abwech⸗ 
felnd die Uebertreibungen, zu welchen zwei fo entgegens 
gefegte Urfachen führen fünnen. Allein er war durch 
diefe doppelte Verirrung zu einer vollendeten Weisheit 
gelangt, welche Frankeich einen gereiften Monarchen und 
einen Gefeßgeber verhieß, der auggeftattet wäre mit als 
len zur Verbefferung der Unvollfommenheiten feines Großes 
vaters nothwendigen Eigenfhaften. Schon hatte er in 
feiner Srömmigfeit fehr viel Aufklärung, in feiner Liebe 
für den Ruhm fehr viel Menfchlichfeit, in feinen Kennt 
niffen fehr viel Befcheidenheit bewieſen. Sein Geift, den 
man für umfaffend in feinen Einfichten, und für gemd- 
‚Bige in feinen Entwürfen hielt, brachte den Menfchen 
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weder fo viel Verachtung zu, daß er ihr Wohlfeyn hint⸗ 
angefeßt hätte, noch fo viel Achtung, um nicht ihre Leis 
denfchaften zu zügeln. Er gewährte die Hoffnung, daß 
er der Freiheit, welche noch unter Trümmern zappelte, 
die Hand reichen, und den Fuͤrſten, das Volk und das 
Heer durch großmuͤthige Einrichtungen vereinigen werde. 
Mit ſehr geringen Koſten würde er die Freiheit gegrüne 
det haben in einem Sjahrhundert, wo die Unterthanen, 
noch gequetfcht von der übertriebenen Thatkraft der Ges 
malt, die einfachften Vorkehrungen eines flugen Könige 
als Wohlthaten angebetet haben würden; denn der Frans 
zofe, begehrlicher nach den Freiheiten, die man ihm vers 
fagt, als in dem Genuß ber ihm bemilligten Freiheiten 
fchwelgend, zieht mäßige Bewilligungen, wenn fie in gus 
tem Glauben erfolgen, zweidentigen Verheißungen und 
verfänglicher Liberalität vor. Der Herzog von Bur⸗ 
gund, voll Geradheit, Geift und reiner Gefinnung, war 
unmürdiger Berechnungen durchaus unfähig. Die alte 
Definition der Monarchie, nad) welcher fie in einem Könige, 
unterflügt von einigen Familien, beftand, erfchien ihm 
nur als eine Variante des Despotismug, Feudal-⸗Vorur⸗ 
theilen angepaßt. Seinen Großvater hatte er für ruhm⸗ 
wuͤrdig gehalten, fo lange er die fönigliche Autorität zur 
MWiederherftelung der Drönung gebraud)te, in einem ane 
deren Lichte war er ihm von dem Augenblick an erfchie: 
nen, wo er die Drödnung zur Einführung der Knechtſchaft 
benugte. Er wußte, daß die von ungefcheuten Freun— 
den übertriebene Gewalt an Feftigfeit verliert, was fie 
an Ausdehnung gewinnt, und daß jede unumfchränfte 
Herrſchaft ſich in Anarchie auflöfe, Man hätte fagen 
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mögen; fein durchdringender Blick habe in dem Buche - 
unferer Schickſale gelefen; denn nichts fchien ihm drin: 
gender, ald dem Volke feine alten Berfanmlungen zurück 
zu geben. ‘Dabei trug er die Weberzeugung in fidy, daß 
die Generalftaaten nüglich und erkenntlich feyn würden, 
wenn edle Billigkeit ihnen ihr ‚Leben zuruͤckgaͤbe; gefähr: 
‚lich und rachfüchtig hingegen, wenn eine unwiderftehliche 
Nothwendigkeit einſtens ihre Auferfiehung erzwingen follte, 
Hiermit wollte er befondere Stände zur Verwaltung der 
Provinzen; und Canton, Verfammlungen zur Vertheilung 
der Steuern verbinden; denn er begriff nicht, daß fo 
gleichartige: Elemente der öffentlichen Wohlfahrt getrennt 
feyn müßten. Freie Wahlen in den drei Drönungen ers 
neuerten diefe verfchiedenen Körper, und periodifche Wies 
derkehr ficherte ihr Leben. Dies Syitem, worin der KRös 
nig die’ Seele, der Mittelpunft und der Mäßiger war, 
bildete‘ ein fefted und regelmäßiges Ganze, band, den 
Vortheil des Monarchen an den des geſellſchaftlichen 
Vereins, und befeftigre ein Kömigthum, dag auf der Ober⸗ 
fläche fchwamm, im Schooße der Nation. Da Seder 
Kechte hatte, welche durch die Rechte Aller gefichert mas 
ren: fo fonnte eine verhängnißvolle Eiferfucht nicht län: 
ger die Drdnungen des Staats in feindfelige Partheien 
fondern. Man brauchte nicht zu befürchten, daß ein der 
Sreiheit enttwöhntes Volk auf den zufälligen Genuß eini— 
ger Tropfen in eine wuͤthende DBeraufchung gerathen 
werde. Zugleidy) war man der Gefahr entronnen, zu fe 
ben, wie auf der einen Seite der partheiifche, durch eis 
gene Gewohnheiten geräufchte FZürft in fchwierigen Aus 
genblicken Männer zu feinem Beiſtande aufrief, bie 
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ihm nur den öffentlichen Haß, von welchem fie ſelbſt 
verfolgt waren, darbieten fonnten; und wie, auf der ans 
deren, privilegirte Stände fidy an den Thron anlehnten, 
wie Caryatıden, welche durch ihr Gewicht ein Gebäude, 
das fie durch ihre Stellung zu flüßen ſcheinen, zum Ein⸗ 
ſturze noͤhigen. 

Durch den fruͤhzeitigen Tod des Herzogs von Burs 
gund hatte die Vorfehung, welche ung fürdhrerliche Leh⸗ 
ren beflimmte, den Frangofen angefündige, Daß fie die 
Berirrungen ihres Königs nicht verbeffern wollte. Der 
Monarchie, von welcher der legtere nur den Pulaft erriche 


‘ ter hatte, fehlte es für immer an den Dämmen, welche 


jener würde aufgeworfer haben. In dem Schreibpult 
feines Enkels fand Ludwig die Entwürfe, über welche 
diefer junge Prinz gebruͤtet hatte, und verdrießlich warf 
er fie ins Feuer. Doch die Wahrheit wird nicht auf 
dieſe Weiſe zerſtoͤr. Es gab noch andere Denkmaͤhler 
derſelben. Die Seele des Dauphins lebte fort in der 
Erinnerung an ſeine edlen Gedanken. Es war ein 
Strom, der, aus hoher und reiner Quelle hervorrauſchend, 
den nachfolgenden Geſchlechtern die Ueberlieferung von 
nüglichen Neformen zugeführt und die erfien Keime eis 
nes öffentlichen Geiſtes außgeftreuer hat. Ich werde vers 
fuchen, die Zufälligfeiten feines Laufes genau zu zeichnen, 
und zu fagen, durch welche verborgene oder offene Bah— 
nen, durch welche glückliche oder unglücktiche Arbeiten, 
er durch zwei Regierungen binfloß, und, ohne fid) zu vers 
lieren, in den Abgrund der Revolution fiel. Defter ald 
Ein Mal, werde ıch, bei Befchreibung dieſes Uebergans 
ges der Öffentlichen Meinung, Gelegenheit finden, zu bes 
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merfen, daß die Volksfache ihre beſten Führer und Vers 
theidiger in Männern gefunden hat, die, vermöge ihrer 
Geburt; zur Unterdrücfung derfelben berufen waren. Se 
"weniger ich Anfprüche, welche der menfchlichen Würde 
entgegen find, verfchont habe, defto mehr Lob bin ich eie 
nem Edelmuthe fchuldig, der den National: Charakter ehrt. 
Zu einer Zeit, wo unfer Boden nur Leibeigene trug, bat 
das Blut der Tapfern Herzen bewegt, die der Freiheit 
hold waren, und wahrhaft privilegirte Seelen haben ges 
fühlt, dag man Frankreich verherrlichen Fonnte, ohne dies 
Sranzofen herabzumürdigen. Vielleicht fogar hat die Tys 
rannei ihre verfchrieenften Diener in den Emporfümms 
lingen dunkler Abkunft gehabt; vieleicht iſt auch die Uns 
terdrückung minder verbaßt gemwefen in den Händen des 
Herzogs von Epernon und des Cardinald Richelieu, als 
in denen eined fe Dain, eines La Balue und eines Poyet. 
Im fiebzehnten Jahrhundert war e8 nicht bloß ein 
Schwarm von ahnenlofen Geiftern,, der dag Feld der 
MWiffenfhaften bearbeitete. Fenelon, la Rochefoucauld, 
der Cardinal von Retz, St. Eoremont, Genece, la Fares 
und die Frauen von fa Fayette und von Sevigny brad)s 
ten den Mufen die Steuern des Adels. Geben wir zur 
politiſchen Ordnung über, fo floßen wir gleichfalls auf 
tröftende Ausnahmen, fogar im Schooße diefes Hofes, 
wo feit 50 Jahren Der für einen Feind galt, welcher 
nicht roch, und mo jeder, der in den unbedeutendften 
Einzelheiten des Lebens unabhängig ſeyn wollte, für eis 
nen Wirrfopf gehalten wurde. Große Gutsbefiger, bei 
denen die Treue nicht Verblendung war, und die Rıebe 
zum Lehn nicht bie Liebe zum Vaterlande erſtickte, was 
ren 
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ren die einzigen Vertrauten des Herzogs von Burgund, 
und die Stifter einer Schule, deren Lehre und Stick 
fale ung in der Folge befchäftigen werden. Nichte trifft 
fie weniger, als der Vorwurf, bei Lebzeiten des Kös 
nigs ein Stillſchweigen beobachter zu haben, das der 
Schrecken auferlegt hatte. Racine und Vauban hatten 
ſich dürch unfruchtbare Unvorfichtigfeiten geſchadet; benn 
die unumfchränfte Gewalt trägt in ſich nichts, wodurch 
fie einer DVerbefferung fähig mürde. Der Gebrauch der 
MWilführ vermehrt unabläffig das Bedürfniß derfelben; 
und dag Urtheil eines in diefen Gewohnheiten alternden 
Fuͤrſten verfälfche fid) von einem Tage zum anderen durch 
den Haß gegen die Wahrheit, und durd die Verhärtung 
des Stolzes. Drei zuverläffige Thatfachen bemeifen, daß 
Ludwig, taub für das Gefchrei des Elendeg, und getviege 
in denfelben Schimären, am Rande des Grabes anlangte, 
Er opferte noch flarfe Summen zur Vergrößerung deg 
unnügen Marly; er traf Anftalten zu einem Nationals 
Concilium, um einen Theil der Getſtlichkeit, durch den 
anderen proferibiren zu laffen; er begünftigte gie Inva— 
fion ın England durch Handgriffe, deren wahrſcheinliches 
Ergebniß das Koͤnigreich in den Abgrund zuruͤckſtürzen 
mußte, aus welchem es durch ein Wunder gezogen war. 
Kaum darf man daran zweifeln, daß die Fortdauer dies 
fer nicht zu verbeffernden Regierung für die Monarchie 
eben fo gefährlich würde gemefen feyn, als die Krifig, 
worin fie ſich mit. einem verdächtigen Regenten, einem 
fünfjährigen Könige, und einer Schuld von vier Mils 
liarden befand, 

Der Leſer ift der Regierung Ludwigs XIV. in ihren 

N. Monatsihr. f. D. VI, Bd, 28. Hft. O 


Haupt: Phafen gefolgt. Nur einen Abriß hab’ ich davon 
geben fünnen, weil eine vollftändigere Arbeit die Verhälts 
niffe diefes Werfs überfchritten haben würde, und weil 
es außerdem wichtige Einzelnheiten giebt, auf welche mich 
dieſe biftorifchen Entwickelungen in der Folge zurückführen 
werden. Alein, warum bat diefes gepriefene Denkmahl, 
diefer der europäifchen Welt aufgeftellte Pharus, feinen 
Urheber nur um vier und fechzig Jahre überlebt? Sch 
babe in diefem Koloß die Urfachen feiner Gebrechlichkeit 
fiudiert, ich babe die unzufammenhangenden und mwiders 
fprechenden Theile, die Stüßgen ohne Grundlage, die Zerz 
ftörungsfeime in ihrer geringeren oder größeren Wirk 
famfeit, die Triebfedern, neu ihrer Schöpfung nach, und 
doc) veraltet durd Mißbrauch, angegeben. Sch habe 
gezeigt, wie fehr man ſich in Hinficht der Zufunft auf 
Mittel des Betrugs verlaffen habe, die mwefentlich ephe— 
mer waren, und mie auf eine von dem Ruhm verblen- 
dete Jugend ein beflagenewerthes Alter folgte, welches 
in einer freiwilligen Beräubung Ruhe fuchte. Sch babe 
mit derfelben Aufrichtigfeit den gefunden und fraftvollen 
Theilen diefer Verwaltuag gehuldigt: der Mannszucht 
im NHeere, der Würde in der öffentlichen Ordnung, der 
Wachſamkeit der Gewalt, der Schöpfung deg erften Vers 
waltungs-Syſtems, der in den Gemüthern felbit gewurs 
jelten Gewohnheit, zu gehorchen. Bei dem allen bat e8 
nicht eines Jahrhunderts bedurft, um diefe fchlecht abge 
wogene Dafchine zu jertrümmern, worin, bei unnügenz 
Raͤderwerk und allerlei täufchenden Vorrichtungen, die 
Autorität, ohne Gegengewicht, fich durch ihre Uebertreis 
bungen zerfiörte, Angebliche Werfe, an denen es den 


Höfen niemals fehlt, erfchöpften die Chifanen der Schule, 
um die Knechtſchaft zu verfitten, und ihre falfche Ges 
ſchicklichkeit ſtreuete den Samen zu Revolutionen aug, 
indem ſie Feſſeln zu ſchmieden glaubte. Sie waren es, 
welche das Koͤnigthum auf einen vereinzelten Felſen 
bannten, ohne vorherzuſehen, daß die Beduͤrftigkeit es 
uͤber kurz oder lang zum Herabſteigen noͤthigen, und daß 
alles ſich aufloͤſen werde, ſobald man in Frankreich die 
Entdeckung mache, daß der Despotismus allenthalben, 
der Despot hingegen nirgends ſei. Vergeblich entfaltete 
die Erfahrung vor ihren Augen die treffendſten Lehren. 
Eliſabeth, Erbin der Tyrannei ihres Vaters und ihrer 
Schweſter, hatte, wie Ludwig XIV., die Ketten Englands 
aus Eifer und Ruhm geflochten. Allein diefe Königin, 
welche gleichmäßig das Idol der Politifer war — wel⸗ 
ches Erbtheil hinterließ fie ihren beiden Nachfolgern? 
Man fennt ed; Derabwürdigung für den einen, und dag 
Blutgerüft für den zweiten. Ludwig XIV., der fo oft 
die Aftrologen befragte, hatte Feine Ahnung davon, daß 
es ihm leicht war, auf wenigen Blättern der Gefchichte 
die Zufunft zu lefen. 

Sern bleibt mir der Gedanfe, den Glanz dieſer Re 
gierung ſchwaͤchen zu wollen, welche die Franzoſen das 
Sahrhundert Ludwigs XIV. genannt haben, ohne 
daß Europa es gewagt hätte, fie der Lüge zu firafen. 
Wir haben diefen Glanz allzu theuer bezahlt, als daß 
wir geneigte feyn Fönnten, ihn fahren zu laffen. Auch 
bab’ ich mir nicht vorgefegt, in diefem Verſuche über die 
Größe zu urtheilen; nur die Feſtigkeit ift mein Ges 
genftand gemefen. Ludwig XIV. ift mir immer als die 
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Hauptfigur diefer großen Bühne erfchienen. Hätte der 
Titel „Majeſtaͤt“ den gefrönten Häuptern noch nicht ats 
gehört, fo mwürde die Achtung der Menfchen denfelben 
für ihn erfunden haben. Sch überrede mich, daß die 
Uebertreibung, woraus feine Verirrungen floffen, der Feb» 
ler einer allzu erhabenen Natur und einer Reinheit der 
Abfichten mar, welche die gemeine Klaffe ehren würde, 
Der Geift der Zeit, der Drang der Umftände, und die 
Meberlieferungen feiner Raͤthe hatten unftreitig ihren Ans 
theil an feinen Verirrungen; und wenn ich dies nicht 
hinreichend angedeutet habe, fo werfe man die Schuld 
auf die Abgemeffenheit, die mir diefe Art zu fchreiben zum 
Geſetz gemacht hat. Doc) es giebt Gunftbeweife, welche 
die Zeit glorreichen Laufbahnen vorbehält. Ihre Denk 
mäler — mögen fie nüßlic) oder hohlärtig feyn — bleis 
ben ftehen, während die Geufjer der Generationen, bie 
man ihnen aufopferte, nur allzu bald im Grabe verfiums 
men. Das Andenken Ludwigs XIV. ſchließt gebietende 
Maſſen in fi), welche fehr viel Gram vermwifchen. Ges 
neigt, vergangene Leiden zu vergeflen, erhoben die Frans 
zofen nad) wenigen Jahren den Ruhm eines Fürften defr 
fen Hintrite fie nicht bedauert hatten. Alein die Bee 
wunderung frat nicht eher twieder ein, als big die Furcht 
verſchwunden war, gerade wie fich, beim Hinfinfen dies 
ſes Monarchen, die Furcht verdoppelte, als die Bewuns 
derung aufgehört hatte: ein feltfames Loos, welches ſeit 
dem Jahre 1680 die beiden, von ihm zur Unterftügung 
der Monarchie verbundenen Säulen vereinzelte und wane 
fend machte. Was aber auch gefchehen ſeyn möge: fein 
Ruf bewege fich Fünftig in einer Bahn, wohin die Hand. 
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des Menfchen nicht reicht. Jene Umwaͤlzung von Glanz 
und Unfall, welche das Haus Defterreich, von Karl dem 
Zünften an bis auf Philipp den Vierten, in vier Genes 
rationen durchlief, vollendete £udwig XIV. in einem ein; 
zigen Leben; und diefe Periode, einzig im ihrer Art, hat 
den Dorzug, etwas Lehrreiches und Vollendetes darzus 
bieten. Ganz unwillkuͤhrlich verweilt die Nachwelt vor 
diefer großen Regierung; fie ſteht auf den Bahnen der 
Gefchichte wie eine Hermes: Säule mit zwei Gefichtern, 
von welchen dag eine alles Anziehende, das andere alles 
Widermärtige der unumfchränften Macht darbietet *). 


*) Ym meiften hat Voltaire dazu beigetragen, daß Ludwigs 
XIV. Lorbeer wieder ausgefchlagen ifl. Seine Darftellung der Re: 
glerung dieſes Monarchen ift ein Meifterfiüf von Anmuth und 
Vernunft, volfsmäßig gemacht durch ein unnachahmliches Talent. 
Es würde vollfommen feyn, wenn e8 vollfländig wäre. Der 
Verfaſſer lobt darin viel, und immer mit Verſtand und Maß; al⸗ 
lein man ſieht wohl, daß in dieſem Gemaͤhlde gewiſſe Theile ver⸗ 
huͤllt, und andere keinesweges ergruͤndet ſind. Um ganz gerecht 
zu ſeyn, lieh Voltaire ſich allzu ſehr von dem litteraͤriſchen Glanze 
blenden. Einen Koͤnig, der Akademieen ſtiftete, hat er nicht anders 
behandelt, als die Moͤnche ehemals die Stifter von Kirchen und 
Kloͤſtern. Indem der Griffel der Geſchichte aus den Haͤnden der 
Zellenbewohner in die der Akademiſten gewandert iſt, hat er bloß 
die Vorurtheile veraͤndert. Dieſe Partheilichkeit, oder, wenn man 
Lieber will, dleſe Erkenntlichkeit der Schriftſteller iſt noch weit auf: 
fallender in dem Urtheil, das ſie uͤber Franz den Erſten gefaͤllt haben, 
deſſen Regierung, voll von Gewaltthaten, Verderbniſſen und ver— 
dienten Unfällen, nur ein wenig minder verhaßt, aber weit unheil—⸗ 
bringender war, als die Tyrannei Ludwigs XV. 
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Urtheil des Generals Guillaume de 

Vaudroncourt uͤber die Verhaͤltniſſe 

Rußlands und Oeſterreichs zur europaͤi⸗ 
ſchen Tuͤrkei. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die Mittheilung des nachfolgenden Aufſatzes geſchieht 
keinesweges in der Abſicht, den Fall der tuͤrkiſchen Re— 
gierung in Europa als nahe und unvermeidlich darzu— 
fielen; mir find vielmehr der Meinung, daß Montesquieu 
die Wahrheit auf feiner Seite hatte, als er vor mehr 
als achtzig Jahren den Ausſpruch that: das türfifche 
Reich werde bei aller Aehnlicykeit, die es mit dem oſiroͤ⸗ 
mifchen habe, noch lange fortdauern, weil die Handels 
ftaaten ihren Vortheil allzu gut kennen, um nicht die 
Vertheidigung deffelben zu übernehmen, fobald irgend ein 
Fürft, feine Eroberungen verfolgend, die Herrfchaft der 
Zürfen in Gefahr bringe. Montesquieu füge fehr be 
fonnen hinzu: „jene Handelsftaaten fänden ihr Glück 
darin, daß Gott Völkern ein Dafeyn geftatte, welche ein 

großes Neid) vergeblich befäßen. !! 

Der Auffag ift vielmehr gegen Diejenigen — 
welche ſich eingebildet haben, und ſich vielleicht noch eins 
bilden, es koͤnne eine Wiederherſtellung des griechiſchen 
Kaiſerreichs erfolgen. Ohne die Tuͤrken im Mindeſten 
zu lieben, und ohne ſich gegen das Druͤckende des Ber 
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haͤltniſſes, worin die Griechen zu ihnen ſeit beinahe vier 
Jahrhunderten ſtehen, im Mindeſten zu verhaͤrten, kann 
man gleichwohl behaupten, es werde den letzteren durch 
eigene Kraft nie gelingen, fich zu Herren Derjenigen zu 
machen, die fie ihre Tyrannen zu nennen angefangen has 
ben; und wenn ein Blick auf die Eharte der gefammten 
Türfei diefe Behauptung rechtfertigt: "warum alsdann 
den Ausſpruch des nüchternen: Verſtandes anfeinden, bloß: 
weil er gemwiffen Schimären oder. Herzengbedürf; 
niffen nicht entfpricht? 

Wir nehmen alfo von bem, was wir im fiebenten: 
Hefte diefer Monatsſchrift über das Verhältniß der Grie- 
chen zu ben Türken, und über die Unmöglichkeit eineg 
. entfcheidenden Sieges der erftern über die legteren gefagt 
haben, nicht nur nichts zurück, fondern wir bebaupten 
fogar, daß, wenn über kurz oder lang die Auflöfung der 
türkischen Herrfchaft in Europa durd) den Zufammentritt 
der in dem nachſtehenden Auffage bezeichneten Mächte 
erfolgen folte, alsdann felbft der griechifche Name nicht 
länger irgend eine Garantie für feine Fortdauer haben 
mürde. In Wahrheit, daß «8 jegt noch Individuen 
giebt, welche diefen Namen führen, rührt von feinem ans 
deren Umftande her, als daß die Griechen, als Ehriften, 
fi) zu den Türken, als Muhamedanern, fortdauernd in 
einem feindfeligen Berhältniffe befunden haben, das fich 
von feiner Seite mit einer Verſchmelzung beider Völker 
vertrug. Da nun dies gänzlich aufhören würde, wenn 
die Griechen nah einer — der Himmel mag wiſſen 
wann, erfolgten Theilung der europaifchen Türfel, als 
Unterthanen chriftlicher Regierungen die Bürgerrechte er- 
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würben, ohne welche fie nicht länger beitehen zu Fönnen 
glauben: fo mwürden fie fein anderes Schickfal haben, alg 
dag, wodurch die Gallier zu Franken, die Spanier zu 
Gothen u. f. w. geworden: find. Nur zwei Dinge bilden 
fefte Scheidewaͤnde zwifchen den Völfern: Religion und 
Sprache; beide aber find nicht fo feft, daß fie nicht den 
Einmirfungen der Gefeggebung weichen follten. . Durd) 
ihre Gefeßgebung brachten die Nömer e8 dahin, daß man 
in ihrem unermeßlichen Neiche überall ihre Spradje res 
dete, und das wird immer und allenthalben der Kal 
feyn, too, nach vorhergegangener Waffenentfcheidung, eine 
beffere Gerechtigfeitspflege eintritt, al8 bis dahin Statt 
finden Eonnte. .Sft man nun nicht berechtigt, frübere Er⸗ 
fahrungen zu verachten, fo darf man auch fagen, daß 
die Griechen, nach Auflöfung des bisher von ihnen ges 
tragenen Joches, weit leichter Ruffen, Defterreicher, Engs 
länder, und was man fonft will, werden, als Griechen 
bleiben mürden. Und biernach mürden fi) denn die 
Träume gewiffer fentimentalen Politifer, welche in dem 
gegenwärtigen Augenblicke von neuen Platonen und 
Demofthenen ſchwatzen, in das reinfte Gegentheil 
verwandeln; nicht einmal die Sprache der Griechen, 
tie verderbt fie auch gegenwärtig ſchon iſt, mürde fort 
dauern. 

Nur noh Ein Wort über den Inhalt des folgen» 
den Auffageg, fo fern er dag politiſche Verhaͤltniß Ruß 
lands und Oeſterreichs zur Türfei berührt, und einen 
volftändig ausgebildeten Dperationgplan enthält, 

Wer möchte das Dafeyn jenes Verhaͤltniſſes leug— 
nen! Sobald indeß von einer Abänderung deffelben die 
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Rede ift, hängt alles von Zeit und Umſtaͤnden ab, und 
es ift rein die Sache der Betheiligten, ob fie Hand ang 
Werk legen wollen, oder nicht. Sie allein haben in ihrer 
Weisheit darüber zu entfcheiden, ob die entgegenftehenden 
Hinderniffe befiegbar find. So günftig nun auch gegen. 
mwärtig Alles für eine Theilung der europäifchen Türfei 
zu feyn ſcheint: fo ift doch Englands Wortheil dabei 
wohl in Erwägung zu ziehen; und nachdem diefe Mache 
in den Befiß der ionifchen Inſeln getreten if, vereinigt 
fie mehr, als je, ale die Mittel, deren fie bedarf, um 
die Theilung der europäifchen Zürfei zu hintertreiben, 
Und ob England von diefen Mitteln Gebraud) machen 
werde, fann faum zweifelhaft feyn. 

Hierauf nun beruhet, wie e8 ung fcheint, die Unfchuld 
des mitgetheilten Operationsplans. Wie vortrefflich er 
auch feyn möge — morüber wir nicht weiter enticheiden 
wollen —: da feine Ausführung bedingt ift, fo trirt er 
auf gleiche Linie mit allen den Operationgplanen, welche 
zu demfelben Endzweck in einer früheren Zeit entworfen 
find, wo die Umftände ganz anders waren. Schon Leo 
der Zehnte, lockeren Andenfens, entwarf einen Plan zur 
Wiedereroberung der europäifchen Zürfei: ganz Europa 
folte daran Theil nehmen, der vömıfd) - deutfche Kaifer 
durch Bosnien nach Conftantinopel vordringen, der Kos 
nig von Franfreid) durch) Albanien und Griedyenland 
eben dahin vorrücken, und Spaniens und Staliens Fürs 
fien fih in verſchiedenen Häfen einfchiffen. Das fech» 
zehnte Jahrhundert verftricdy indeß, ohne daß ein folcher 
Plan zur Ausführung gebracht wurde; und mer flieht das 
für, daß Herrn Vaudroncourt's Entwurf nicht daffelbe 
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Schickſal haben merdbe? Nie war das Schickſal ber 
Reiche von Dperationsplanen abhängig. Genug davon! 





Diefer General fagt im legten Kapitel feines Werkes 
über die ionifchen Inſeln: 

Die franzoͤſiſche Revolution von 1789, und bie 
von 1814 hat der Türfei eine Rube von fünf und zwan—⸗ 
zig Jahren dadurch verichafft, daß fie die Aufmerkfams 
keit der europäifchen Mächte nach dem Welten richtete; 
doch diefe erfünftelte Ruhe kann nicht Tänger vörhalten, 
als bis ihre Nachbarn im Stande find, ihre früheren 
Entwürfe wieder aufjunehnen und durchzuführen. Um 
diefe Behauptung zu bemweifen, bedarf es nur weniger 
Worte, und der Beweis felbft kann aus der geographis 
(chen Lage Rußlands und Oeſterreichs geſchoͤpft werden. 

„Weder die eine, noch die andere von dieſen Mäch- 
ten fann big jeßt zu den fee-handelnden Nationen Eu— 
ropa's gezahlt werden. U 

v» Rußland ift unfähig, irgend einen großen Wortheil 
von dem baltifchen Meere zu ziehen; denn acht Monate 
hindurch ift diefes Meer an den Küften Lieflands und ns 
germanlande vom Eıfe verfchloffen. Eben fo unfähig aber 
ift Rußland, feinen Niederlaffungen am ſchwarzen Meere 
Srärfe und Umfang zu geben; denn aus dieſem Meere 
kann e8 nur dadurch kommen, daß ed, mit Gene» 
migung der Türken, vor den Mauern von Conſtantino⸗ 
pel vorbeifährt. U 

nDefterreich hat für feinen Seehandel bisher nichts 
weiter beſeſſen, als das Geſtade von Fiume und den fehr 
mittelmäßigen Hafen von Zrieft. 4 


„Gleichwohl ift feinem Unterrichteten unbefannt, daß 
beide Mächte, feit beinahe einem Jahrhundert, mit der 
Bildung einer Seemacht befchäftige find. Wer möchte 
alfo daran zweifeln, daß fie,gegenmwärtig alle Mittel zur 
Erreichung ihre Endzwecks begierig ergreifen werden? 
Ausgemacht aber ift, daß fie dag, was fie — nur 
auf Koſten der Tuͤrkei finden koͤnnen.“ 

„Rußland kann mit der koſtſpieligen und urs 
fruchtbaren Niederlaffung in Odeſſa nicht zufrieden feyn, 
und ift e8 eben deswegen auc nicht. Diefer Hafen, 
mitten in einer dürren Wüfte angelegt, wird, mas den 
Handel anlangt, nie etwas werth feyn. Um unumfchränfs 
ter Gebieter über die Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
Meere zu werden, und um ſich als ſolcher auch waͤhrend 
der Nordwinde zu behaupten, muͤßte Rußland zu dem 
Beſitz des Hafens von Varna gelangen. Der von Ru i 
lia, den es ſich vor Kurzem hat abtreten laffen, dient bloß, 
den Donau» Handel zu hemmen, und bringt daher auch 
nicht den geringfien wahren Vortheil. Aber um Varna 
zu ‚befigen, muß Rußland die Moldau, Walachei und 
Bulgarien inne haben; und fol alsdann der Befig des 
ſchwarzen Meeres angemeffene Vortheile gemähren, fo 
. muß man außerdem über die Ausflüffe deffelben gebieten; 
denn ohne diefe bleibt e8 ewig ein bloßer Landfee. Aus 
diefem Grunde hat Rußland feit den Zeiten Katherina's 
der Zweiten immer, fein Auge auf Conftantinopel gerich» 
tet; und ohne die Nebenbuplerei Oeſterreichs, welches 
zur Einwiligung im eine ſolche Vergrößerung bisher un- 
vorbereitet war, würde e8.bereitd zum Gebieter über bie 
Hauptſtadt des rürfifchen Reichs geworben feyn. 


1 Defterreich ſeinerſeits, welches feit der Negierung 
Maria Therefia’S8 Riederlaffungen auf der adriatifchen 
Küfte gefucht hatte, war in feinen Entwürfen ſchon fehr 
weit gefommen, als der Friede von Campo Formio es 
in den Befiß der Häfen von Zara und Cattaro feßte, 
Es verlor beide in der Folge; aber nachdem e8 fie wies 
dergemonnen hat, ift es zum Gebieter über die Schiff⸗ 
fahre des adriatifchen Meeres geworden. Inzwiſchen 
reicht der Befig von Dalmatien nicht hin, es zu befrie- 
digen. Diefe arme, dürftige Provinz ift nichts mehr und. 
nicht8 weniger, als ein von Erzegotwina, Bosnien und 
Servien gefonderter. Seefüftenftreif, der in früherer Zeit 
in feiner Vereinigung mit den eben genannten Ländern 
das fervifche Königreich bildete. Dalmatien, fo mie es 
jest ift, fann nur durch fremde Hülfe beftehen. Nichts 
ift daher natürlicher, al8 der Wunfch, e8 aufs Neue mit 
den Provinzen zu vereinigen, von denen es geſondert iſt, 
und die ihm ale die Huͤlfsmittel reichen würden, deren 
e8 bedarf. 

„Dies nun führt zu dem Gedanken, mit Defterreich 
das ganze Land zu vereinigen, welches ztoifchen dem 
Fluß Zimof, dem Berg Scordug, der Moraca und dem 
Meere gelegen tft, nämlich nach einer Linie, welche, von 
dem Punkt, wo die Walachei auf Ungarn ftößt, ausge: 
hend, bis Scutari reicht. jest nun, mo der Ausgang 
großer Begebenheiten Defterreich in den Befig von Ober 
Stalien gebracht Hat — jet muß der Wunfch, aufs te 
nigfte Bosnien mit feinen übrigen Befigungen zu vereis 
nigen, für dies Reich neue GStärfe gewonnen haben; 
denn Dies Land bietet die zu einer Seemacht nöthigen 
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Mittel, welche Defterreich mehr als je bedarf, in großer 
Fuͤlle dar. Die Küften des adriatifchen Meeres, von 
der Mündung des Po bis nach Trieft und Fiume, und 
von da bis an die Gränzgen von Montenegro, gewähren 
Defterreich eine große Zahl fehr fchöner Häfen. Die von 
Venedig, Buccari, Zara, Raguſa und Cattaro laffen ſich 
ohne Mühe in See-Arfenale verwandeln. Sftrien, Dal 
matien, Ragufa und die Mündungen von Eattaro bieten 
auch eine beträchtliche Zahl von vortrefflichen Seeleu- 
ten an. Eifen, Tau» und Takelwerk fann außerdem 
von den öfterreichifchen Staaten Italiens und Deutſch⸗ 
lands geliefert werden. Dies ift aber nicht der Fall 
mit dem Schiffszimmerholz, wovon nur ein geringer Vor- 
rath in Sftrien und auf den Inſeln des Duarnero ges 
funden wird, und dag der übrige Theil der Seeluͤſte kei⸗— 
nesweges liefert. Das Schiffsbauholz in den Wäldern 
der Moraca, des Drino und Ober⸗Albaniens fann durch 
die unvermeidliche Nebenbuhlerei einer benachbarten See: 
macht mweggeführt, oder zum wenigſten vertheuert werden. 
Der Beſitz von Bosnien allein giebt Defterreich hinrei— 
chende und fchöne Wälder und — was das Befte ift — 
ohne alle Abhängigkeit von einer fremden Macht kann 
es das Schiffsbauhol von da in feine eignen Häfen 
bringen, 4 

„Alle Feldzüge, welche Rußland und Defterreich ges 
gen die Türfei entwerfen fünnen, werden immer Ddiefen 
Zweck im Auge haben; und welcher Beweggrund fie auch 
vermögen mag, dem otomanifchen Reich den Krieg zu 
erklären, ein geheimer Gegenftand wird ihn immer in 
einen Invaſions⸗Krieg verwandeln, deſſen Phafen fich in 


eben dem Maße zeigen werben, worin die Unfaͤlle des 
türfifchen Heeres zunehmen. Da Rußland, feit dem Ieß» 
ten Frieden, freien Zutritt zur Moldau und Wallachei 
bat: fo wird es fich, unmittelbar nach dem Eintritt der 
Seindfeligfeiten, fehr fchnell in diefen Provinzen augbreis 
ten; und von da aus fünnen feine Heere, gut geleitet, 
gegen den Mittelpunkt, des otomanifchen Reichs vorrüß 
fen, und durch die Einnahme von Varna die Eroberung 
von Bulgarien vollenden. 

„Die Operations Baſis für die Einnahme der eben 
erwähnten Feftung iſt zwifchen Nikopolis und Siliftria, 
indem man den verfchiedenen, nach Szumla führenden 
Nadien folge. Da es aber mwahrfcheinlich ift, daß ein 
türfifhes Heer die verfchanzte Stellung bei der Ießteren 
Stadt ſtark befegen, und ein gerader Angriff alsdann 
zu einer allgemeinen Schlacht führen wird: fo dürfte «8 
zur Vermeidung der Gefahr zweckdienlich feyn, die ganze 
Stellung zu umgehen. Diefe Operation iſt in keiner 
Weiſe ſchwierig, und kann durch drei Hauptbewegungen 
ausgeführt werden: einmal durch ein Vorgehen von He⸗ 
jargrad auf Adrianopel;z dann durdy einen Marfch von 
Nifopolis auf Kaizanlifiz endlich durch einen Uebergang 
über die Donau oberhalb und unterhalb Widding, und: 
durdy ein Vorruͤcken nad) Philippopolis entweder durch 
Servien, oder in einer geraden Linie. U 

nDie legtere Bewegung Eönnte fogar durch ein. defa- 
ſchirtes Corps ausgeführt werden, und zu einer Diverfion 
für die Haupt: Armee auf Adrianopel oder auf Szumla 
dienen. Der unruhige Charafter der Servier, ihre Liebe 
für Unabhängigkeit, und ihr eingemurzelter Haß gegen 
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die Zürfen, ben die Bedrücfungen. und Graufamfeiten 
der letzteren keinesweges vermindert haben, werden dies 
kriegeriſche Volk immer in ein nügliches Werkzeug für 
diejenigen chriftlichen Mächte verwandeln, die fich feiner 
zur Ausführung ihrer Plane bedienen wollen. Als Bun 
desgenoſſen Rußlands, würden fie den Heeren dieſer 
Macht den Uebergang über die Donau zwiſchen Widdin 
und Orſowa erleichtern, und ſich zahlreich unter den 
Fahnen eines ihnen zugeſandten Führers verſammeln. 
Und dieſe Verbindung von Kräften mürde mehr 
als Einem nüßlıchen Endzweck entſprechen; denn 
ſie wuͤrde die Truppen der Paſchas von Bosnien und 
Ober⸗Albanien verhindern, ſich an die tuͤrkiſche Haupt: 
Armee anzuschließen; fie würde aber aud) zu einer Opera⸗ 
tions. Bafıs für das ruffiiche Hrer dienen, um in den 
Beiis von Sophia zu gelangen, und ſich den Zutritt 
zu dem Marizza-Thal fowohl, als zu den Straßen von 
Philippopolis und Adrianopel, zu. eröffnen, U 
„Defterreich, daB Bosnien auf drei Seiten ums 
ſchließt, befige nicht weniger Mittel zur Losreißung diefer 
Provinz von dem Körper des türkischen Reiche. Es fann 
mit drei Heeren Ins Feld rücken, und diele Hrere, auf 
einen Central-Punkt gerichtet, würden von den aͤußerſten 
Enden fomohl als von der Mitte einer ausgedehnten 
Eircumferenz ausgehen. Zur Linken würde das öfterreis 
chiſche Heer in Servien einrücfen, und dafelbft mit den 
Ruffen gleichen Vorſchub finden, die ufurrection diefer 
Provinz aber würde es in den Beſitz des ganzen Landes 
fegen, welches von der Niſſawa und Morama begranzt 
wird, und es folglich nach Widdin, Sophia, Urana und 


uUskiul führen. Won Croatien aus Fünnte ein zweites 
Heer geradesweges in Bosnien eindringen, und ausſchließ— 
lich mit der Befeßung diefer Provinz beauftragt werden. 
Bon Dalmatien und Nagufa aus fünnte endlich ein drit⸗ 
tes Heer ohne Schwierigkeit bis Bosna-Serai vorgehen, 
und von da aus, auf Teni-Bazar und Priftina marſchi— 
rend, bie Wege nach Jacova, Prisrenda und Priftina 
befeßen, und fo alle Communicationen zwiſchen Bosnien 
Macedonien und Albanien abſchneiden.“ 

„Mancherlei politiſche Umſtaͤnde werden Rußland 
und Oeſterreich zu allen Zeiten in den Eroberungsentwuͤr—⸗ 
fen unterflügen, die fie gegen dag otomanifche Neich zur 
Ausführung bringen; mobei fich ganz von felbft verftehf, 
daß der Erfolg um fo glänzender feyn wird, je mehr fie 
fich unter einander verfiehen und mit Uebereinſtimmung 
handeln. Der erfte von diefen günftigen Umftänden ift, 
über allen Widerfpruch hinaus, der Haß der Griechen 
gegen die Türken. Diefer eingemwurzelte und täglich) mad): 
fende Haß ift um fo beffer begründet, weil der Geiz, die 
Graufamfeit und Raubfucht der Osmanlis den Griechen 
alle die Zugänge verfchließt, welche ihre natürliche Bes 
triebfamfeit ihnen eröffnen würde. Ein Grieche, vorzüg: 
lich in den Provinzen, ift außer Stande, eine Manufacs 
tur zu errichten, oder irgend einen Handelszweig nach 
einem größeren Mafftab anzubauen. Ohne daß die Türe 
fen, feine Nachbarn und feine Tyrannen, durch bürger- 
liche und religiofe Sinftitutionen um allen Geift, um 
alle Zähigfeit zu Künften betrogen — ohne daß diefe, 
fag’ ich, die Früchte feiner Arbeit an fi) nehmen, und 
ihn ausziehen, darf er die Zeichen feiner Wohlhabenheit 

nicht 


nicht zur Schau fragen. Er darf, ohne feinen Gebietern 
verdächtig’ zu werben, weder die firengen noch die fchös 
nen Wiffenfchaften pflegen. Mit Einem Wort: er hat 
fein anderes Dafeyn, als das der Leiden. Der tiefe und 
allgemeine Haß der Griechen gegen: die. Türken wird jene 
alfo immer bewegen, die Sadje jeder Macht, von welcher 
» fe glauben, daß fie die Kraft und den Willen habe, fie 
von einem ſo entehrenden Joche zu befreien, enthufiaftifch 
zu ergreifen, Auch ift e8 ohne Zweifel, daß die Neligton 
fehr viel zu diefem Haffe beiträgt, nur, daß es mehr 
algemeiner Haß des Ehriftianismug gegen Muhammepär 
nismus, als eigentlicher Sectengeift iſt. Es ift überdies 
möglich, daß in’der Moldau, Wallachei und in Bulgas 
rien die Nachbarfchaft der Nuffen den Beweggrund ei— 
ner Uebereinfiimmung der Gottegverehrung werftärkt, und 
folglich die Bewohner diefer Provinzen den Ruffen ges 
neigter macht, als jeder anderen Nation, obgleich‘ der 
hriftlichen ‚Kirche zugerhan. Doch in Bosnien, Eirzegosi 
wina, Ober» Albanien, und felbft in Gervien haben die 
häufigen Beziehungen der Einwohner mit Leuten vom 
lateinifchen Ritus, fo wie das Daſeyn diefes Kirchen» 
thums unter ihnen felbft, hauptfächlich in Ober» Albanien, 
allen befonderen GSectengeift zu Grabe. getragen, und 
Oeſterreichs wie Frankreichs politifche Nänfe haben dabei 
mitgewirkt. - In Unter: Albanien, wie ın Morea, welche 
vor dem Jahre 7797 in beftändigem Verkehr mit den 
DVenetianern geftanden haben, herrſcht derfelbe Geiſt; 
body hat in Morea der fihlimme Erfolg der fchlecht gen 
leiteten Seldzüge, von 1770 den Franzoſen und den Defters 
reichern. den Vorzug vor den Ruffen verfihafft. Man 
N. Monatsſchr.f. D. VI. Bd. as Hft. Y 


darf fogar annehmen, daß die Montenegriner, troß: der 
Anhaͤnglichkeit, welche ihr Biſchof den Ruffen bewiefen 
hat, nicht diefer Macht ganz ausfchlieglich ergeben find; 
denn der allgemeine Wunfch der Montenegriner und der 
Griechen iſt, von: der Tyrannei der Türken befreit: zu 
werden, und welche Macht, ihnen diefes Glück gewährt, 
die kann auf ihren Beiſtand und auf ihre Liebe rechnen.!! 
„Die Türfen haben ſchwerlich irgend sein wirkliches 
BertHeidigungsmittel gegen die Gefahren, von denen fie 
bedroher find. Allee Thatkraft ſowohl als alles fittlichen 
Muths beraubt,szugleich aber auch von allen Nachriche 
ten entbloͤßt, wie fie einmal find, fann nur auswärtige 
Hülfe fie aus den Gefahren retten, womit fie von ihren 
Nachbarn bedrohet werden. Ihre Verfaffung, die bürger« 
liche ſowohl als die Firchliche, ferner die Unmiffenheit 
und der Fanatismus des dem Islamismus unterworfer 
nen Volks, rauben jeder Macht, die fich ihrer annehmen 
wid, die Möglichkeit, ihnen auf dem Wege der: Bermit 
telung den Beiftand zu gewähren, welcher einem andere 
corftituirten Staate zu Theil werden fann. An Einfühs 
rung einer Hülfs, Armee, felbft wenn die Fortdauer des 
otomanifchen Reichs dadurch allein bewirkt werden fünute, 
ift gar nicht zu denken; denn die Odmanlid. werden nies 
mals Ungläubigen geftatten, in ihren Reiben oder auch 
nur an ihrer Seite zur fechten. Vergeblich hat man ſich 
in verfchiedenen Zeiten bemühet, ihre Vorurtheile in diefer 
Hinſicht zu überwinden; der Erfolg hat diefen Bemühunz: 
gen nie entfprochen. Man hat in Vorfchlag: gebracht,‘ 
die Griechen theilmeife der Sflaverei zu entnehmen, uns 
ter welcher fie aͤchzen, und even fo ein regelmäßiges 


Corps von Bosniaken, Arnauten und Griechen zu bilden, 
fo wie auch ein fremdes Artillerie: Corps bei ihnen eins 
zuführen, und europäifche See: Dfficiere auf ihre Flotte 
zu bringen; doch von allen diefen Mitteln wird nie 
mals ein einziges anfchlagen, da fie den Borfchriften des 
Korang entgegen find. Um europäifche Gebräuche anzus 
nehmen, müßten die Türken vorher aufhören, Moslemin 
zu ſeyn.“ 

„Die erſte dieſer Mafregeln ift um fo teniger 
durchzuführen wegen der fittlichen Weberlegenheit der Grie— 
chen, welche die Tuͤrken eingeftehen muͤſſen, ob fie gleich 
den Griechen den Charafter der Boͤsartigkeit und Treu, 
lofigfeit zufchreiben Zwei von dem Werfen Eleıner Ser 
len ungertrennliche Attribute find unbegranztes Mißtrauen 
und gemeiner Neid. Iſt die Unwiſſenheit mie Made 
befleidet, fo macht fie von dieſer nur Gebrauch zur Vers 
folgung des Talents, zur Zerftörung der Wiffenfchaft, 
und zur Vernichtung freifinniger Ideen und Einrichtun— 
gen. Despotismus, dem es an Erleuchtung fehlt, ſieht 
in den Ideen, welche fähig find, das ſittliche Princip 
im Merfchen zu heben und zu flärfen, nichts anders als 
eine Satyre auf feine eigene Unfähigfeit, und den Um— 
flurz einer Macht, die nur auf Gewaltthaten gegründet 
if. Wie wäre es demnach möglıdy, daß die Dsmanlig, 
denen es an Feiner von diefen negativen Eigenfchaften 
fehlt, jemals dahin gelangen fünnten, das ſchwere Joch 
erleichtern zu wollen, mworunter fie den Muth und die 
Fäbigfeiten der Griechen danieder halten? Was bie 
übrigen Mittel betrifft, fo dürfen wir nur an den Fall 
Selims des Dritten zurücvenfen, und an die wohlbe— 


p2 


— 228 — 
I 


kannte Kataſtrophe Muftapha Bairaftar's, um die Leber: 
zeugung zu gewinnen, daß ihre Anwendung unmöglid) 
if. Ale Erfahrungen, die ich waͤhtend meines Aufent- 
hals in Epirus zu machen Gelegenheit gehabt, habe, be: 
fiärfen mich nur in dieſer Meinung.“ 

| „Nur in der Lehre von dem europäifchen Gleichge- 
wicht laffen fich die Mittel finden, dag otomanifche Reich 
vor dem unfehlbaren Zufammenfturs, womit ed von feis 
nen Nachbarn bedroht iſt, zu bewahren. Die Befegung 
der ioniſchen Inſeln durd) England fann diefem morfchen 
Neiche noch eine beträchtliche Stüße, und, im Fall der 
Noth, noch Hülfe zur See gewaͤhren. Das Anfehn des 
briteifchen Eabinets in Wien und in St. Petersburg kann, 
und muß fogar, einen für die Fortdauer der Türfen in 
Europa günftigen Einfluß ausüben; allein auch nur durch 
diefen Einfluß kann ihre eventuelle Sicherheit bewirkt 
werden. Denn zu vertheidigen find fie nur auf dem fes 
fien Eande; und nur daduch, daß man Rußlands und 
Defterreich8 Aufmerkfamfeit auf andere Gegenftände hin⸗ 
leitet, laßt fich einer Snvafion zuvorfommen, deren Fork 
fchritte nicht mürden gehemmt werden fünnen, wenn ſie 
nicht vorhergeſehen und verhindert waͤren.“ 

„Das Innere der europaͤiſchen Tuͤrkei bietet keinen 
angemeſſenen Vertheidigungspunkt dar. Die wenigen 
Feſtungen, welche man in den Central⸗Provinzen antrifft, 
find halb zerfallen; fein einziger Engpaß iſt verſchanzt; 
keine Befeſtigungswerke beſchuͤtzen die großen Zugänge 
Zwei verlorne Schlachten innerhalb der Graͤnzlinie wuͤr— 
den daher hinreichend ſeyn, die tuͤrkiſche Armee zu zer— 
ſtreuen, und, einigermaßen ſcharf verfolgt, faͤnde ſie keine 
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Stelung, wo fie fih wieder fammeln fönnte. In ber 
Schwaͤche und Unfähigkeit des Divans, welche den- größe. 
ten Theil der Paſcha's zu Unabhängigkfeitsverfuchen fort 
geriffen hat, liege ein nicht weniger gefährliches Zerſtoͤ— 
rungsmittel, Raum würde der Feind in dem Mittelpunkt 
des Neichs angelangt feyn, fo mürden die weſtlichen 
Paſcha's in ihre Negierungsbesirfe zurückgehen, um ihr 
Privat» Sjntereffe wahrzunehmen; und e8 ift über allen 
Zweifel erhoben, daß alle, befonderß aber Ali Paſcha von 
Joannina, nur darauf bedacht feyn würden, in der alle 
gemeinen Zerfiörung, womit fie fich umgeben fähen, 
irgend eine Trümmer ihrer Macht in Gicherheit zu 
bringen. 

„So lange Stalien in den Angelegenheiten der Tuͤr⸗ 
fen mindefteng neutral war, reichte die Dazwiſchenkunft 
Frankreichs hin, das Ungewitter, wovon dag ofomanifche 
Reich bedrohet war, abzuleiten und zu zerfireuen. Wäre 
Stalien unabhängig von jeder fremden Macht, und bil: 
Dete e8 einen Staat, welcher in der Wage Europa’ eis 
nen der erfien Pläge einnahme, dann würde fein Ein: 
flug nur um fo ftärfer feyn,; denn es ift nahe bei der 
Hand, und bedroher den Mittelpunkt der öfterreichifchen 
Macht allzu mefentlich, als daß diefe von ihrer Stärfe 
gegen die Türken Gebrauch machen fünnte. Doc) jet, 
mo Italien zur Verfügung Defterreichg fieht, giebt es für 
das otomanifche Meich Feine andere Continental: Sicher: 
heit, als die des europäifchen Gefammet,Vortheild, Es 
ift demnach Englands Sache, dafür zu forgen, daß dies 
fer Gefammet,Bortheil nicht durch einen neuen Umfturz 
der politifchen Wage Europa’8 gefährdet werde; fein Han- 
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del im mittellaͤndiſchen Meere, und das Verharren ſeiner 
Truppen auf den ioniſchen Inſeln, bangen von dieſer 
Vorſicht ab, ſo wie auf gleiche Weiſe die Rettung des 
otomaniſchen Reiches von dem Intereſſe dieſes Handels 
und von dem Beſitze der ioniſchen Inſeln abhaͤngt.“ 


Nach dieſer Auseinanderſetzung laͤßt ſich der Gene— 
ral Vaudroncourt in eine Zergliederung der verſchiedenen 
Kriege ein, welche die Roͤmer mit den beiden macedos 
nifhen Königen Philipp und Perfeus geführt haben. 
Wir fönnen ihm in Ddiefer Zergliederung nicht fol 
gen, ohne ben größten Theil unferer Lefer mit Dingen 
zu unterhalten, die ihm fremd find. Allein wir würs 
den unter fo michtigen Umftänden, mie die gegenwärs 
tigen find, etwas fehr Anziehendes fahren laffen, wenn 
wir nicht wenigſtens dag Ergebniß der ganzen Zergliedee 
rung fammt dem, was fid) daran anſchließt, hieher 
fegten. en 

„Bir folgern, ſagt der Verfaffer, aus dem, mag 
wir über die Feldzüge der Römer bemerft haben, Fols 
gendeg: 

2) Daß der Seldzug des GSulpitius ohne Erfolg 
war, weil Philipp die Palfe von Epirus und Theffalien 
befegt harte, und durch die Nahe feines Heeres die Aeto— 
lier. verhinderte, ſich für die Römer zu erklären. Auf 
diefe Weife verlor der Conſul nicht bloß feine Zeit mit 
Erftürmung des Paffes von Tomarus, fondern auch mit 
Einnahme aller zu feiner Communication nothiwendigen 
Pofien. Als das römifche Heer zu Elymaa anlangtc, 


. 


— 231 — 


war es außer Stande, fich dafelbft zu halten, während 
die Macedonier in Epirus und gwifchen jenem und dem 
Meere fanden. Der Conful war alfo genöthigt, nach 
Apollonia zurückzugeben, und verlor die Fruͤchte feines 
Feldzuges.“ 

2) „Dasß der Feldzug des Flaminius mit dem größs 
fen Erfolge begleitet war, meil dieſer General, nachdem 
er den Engpaß von Kliffura erſtuͤrmt, und den König 
von Macedonien aus Epirus vertrieben hatte, durch eis 
nen fo glücklichen Schlag die Xetolier und die Athama— 
nen beflimmte, im öftlichen TIhefjalien eine Diverfion zu 
machen. Die Folge davon war, dag Philipp in fein 
Königreich zurück ging, und das fübdliche Griechenland 
dem Conful uͤberließ.“ 

3) Daß bie beiden erfien Zeldzüge gegen Perſeus 
fein bemerkenswerthes Reſultat gaben, weil die römifchen 
Generale ihre Zeit mit unnüßen Märfchen und fruchtlo—⸗ 
fen Angriffen verloren, indem fie fich nicht der Vortheile 
zu bemächtigen verftanden, die fi ihnen auf einer Ope—⸗ 
rations⸗Baſis auf der Einen Geite in Theffalien und 
Aetolien, auf der anderen in Syrien darboten.H | 

4) nDaß im vierten Feldzuge das Nefultat des 
fühnen und vieleicht verwwegenen Marfches, auf welchem 
fich der Conſul Marcius in den Befiß der von Theffe- 
lien nach Macedonien führenden Engpäffe brachte, den 
Fall des Königs Perfeus vorbereitete. Angegriffen in 
dem Herzen feines Reihe, und auf der Nordgränge zu 
gleicher Zeit von den Dardaniern bedroht, hatte diefer 
König fein anderes — als einen entſchei— 
denden Sieg.“ 


nv Diefe Betrachtungen führen leicht zu Folgerungen, 
welche ſehr anmendbar find auf die gegenwaͤrtigen 
Zeiten." | 
„Dieſe Folgerungen beftehen darin, daß Dalmatien 
und die jonifchen Inſeln die wirklichen Schluͤſſel zu den 
tuͤrkiſchen Beſitzungen in Europa ſind, und daß Italien, 
über allen Zweifel hinaus, die vortheilhafteſte Operations— 
Baſis gegen jenes Reich if. Was immer der Unter 
fehied zmoischen den Zeiten der Roͤmer und den unfrigen 
feyn möge: — die Hauptzüge find Diefelben.. Die Herr: 
ſchaft der Iegten macedoniſchen Könige mar nicht ſehr 
verfchieden von dem gegenwärtigen Zuftande des otoma— 
nifchen Neiches in Europa. Als Zugabe zu Macedonien 
und. dem füdlichen Syrien, beherrſchten fie Theffalien, 
dag eigentlich fogenannte Griechenland, Epirug, den Pes 
loponnes und Thracien nur durd) ihren Einfluß. Nords 
Illyrien und Dardanien befanden ſich ihnen gegenüber 
in derfelben Stellung, mie gegenwärtig Albanien und 
Servien dem türfifchen Sultan gegenüber, d. h. immer 
bereit, ihre Beherrfcher zu befampfen, fobald ihre Anfüh- 
rer fich auf fremde Hülfe verlaffen Fonnten. 
nDie Römer, weiche Corfu zu ihrer Verfügung hats 
ten, griffen Macedonien über Epirug an; und von der 
Zeit an, wo fie Gebieter diefer letzteren Provinz und je 
ner Bergkette, welche Theſſalien von Macedonien trennt, 
geworden waren, ging ganz Griechenland für die Könige 
Macedoniens verloren. Diefer Streich traf ihre Macht, 
die von diefem Augenblic an mit jedem Tage abnahm, 
und nach dreißig Sahren in den Staub geworfen wurde, 
Auf diefeibe Weife konnte die Macht, welche Gebieterin 


— 1233 — 


über Stalien wäre, und damit den Beli von Dalmas 
tien und ben ionifchen Inſeln verbände, in DBefolgung 
deffelben Planes die Türfen in einem einzigen Feldzuge 
um die. Hälfte ihres Reichs bringen, und den Ueberreſt 
mit einem frühen und unvermeidlichen Salle bedrohen. 
Die Bereinigung diefer beiden Schlüffel in einer einzis 
gen Hand müßte das fo eben angedeutete Refultat uns 
fehlbar hervorbringen; und nur indem fie zmifchen zwei 
verfchiedene Hände vertheilt find, ift die zweite allein 
im Stande, die Sicherheit des halben Mondes zu bemwirs 
fen. Das Jahr 1811 war für das otomanifche Reich 
das nächfte und wahrfceinlichfie Ziel feines Falles. 
Ein Scicfalsbefhluß leitete das Ungewitter ab, und 
diefes Fann fich nicht wieder fo drohend zufammen zie— 
hen, fo lange die Macht, der die Befchügung der ionifchen 
Inſeln anvertrauet ift, auch das otomanifche Reich 
zu befhüßen, oder wenigſtens die Untheilbarfeit diefeg 
Theils des europäifchen Continents (wenn die Vorfehung 
befchloffen haben folte, ihn nicht länger unter türkis 
fcher Herrfchaft zu laſſen) zu bewahren entfchloffen iſt.“ 


Sollte die Wiedereinführung eines erbli- 
chen Adels Bedürfniß für das Königreich 
Norwegen feyn? 


Bekanntlich hat der König von Schweden und Nor 
wegen dem Storthing des letzteren Königreichd die Er: 
richtung eines neuen erblichen Adels vorgefcylagen. In 
der zu dieſem Endzweck abgefaßten Eüniglichen Borfchaft 
beißt e8: 

„Indem der König diefen Vorfchlag macht, hat er 
nur zum Zweck, Talente und ausgezeichnete Eigenfchaften 
durch eine neue Art von Belohnung anzufenern und zu 
nähren, welche ohne eine folche Erweckung vielleicht unter 
der Muthlofigfeit oder unter den Berechnungen eines 
minder edlen Intereſſe's vergraben bleiben würden. Syn 
Folge nun der oben angeführten Gründe fchlägt der Ks 
nig, auf .die von dem 112. Paragraph der Eonftitution 
vorgefchriebene Weife, einen Zufaß-Artifel vor, welcher fol 
gender Maßen lauter: 

un Der König kann den mohlverdienten Bürgern 
die Würde eines Edlen, Barons oder Grafen mit dem 
einftimmenden Namen, fo wie auch das augfchliegliche 
Recht, die für jede Familie geregelten Wapen und Schild 
zu tragen, bewilligen. Diefe Titel und Rechte find rück 
fallig, nach dem Tode Desjenigen, toelcher geadelt oder 
zur Würde erhoben mworden, auf den Nelteften feiner 
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maͤnnlichen Erben in directer und abſtammender Linie, 
und, beim Verloͤſchen dieſer Linie, auf den maͤnnlichen 
Nachkommen, welcher dem Chef am naͤchſten iſt.““ 

Was in dieſer koͤniglichen Botſchaft auffallend iſt, 
entſteht aus der Vergleichung mit zwei Paragraphen des 
norwegiſchen Grundgeſetzes, welche wir hier wörtlich ans 
führen müffen. 

In dem einen Paragraphen (es ıft der 108.) wird 
ganz unbedingt gefagt: „In Zukunft follen feine Graf: 
fhaften, Baronieen, Stammhaͤuſer und Fidei: Commiffe 
errichtet werden. 

In dem anderen heißt e8: „Zeigt die Erfahrung, 
daß irgend ein Theil diefed Grundgeſetzes des Königs 
reich8 Norwegen verändert werden muß, fc foll der Bors 
fhlag dazu auf einem ordentlichen Storthing vorgelegt, 
und durch den Druck befannt gemacht werden. Allein 
e8 kommt erft dem nächften ordentlichen Storthing zu, 
befiimmen zu dürfen, ob die vorgefchlagene Veränderung 
Statt finden fol oder nicht. Doch muß foldhe Ber 
änderung niemals den Principiendiefegsßrund 
gefeßes widerfireiten, fondern allein Modifis 
eationen in einzelnen Beftimmungen betref 
fen, die den Geiſt diefer Conſtitution nidht vers 
ändern. Auch müffen zwei Drittheile des Ston 
things in folder Veränderung einig ſeyn.“ 

Man fieht hieraus, daß der König von Schweden 
und Normegen, auf dem Boden ber Berfaffungsurfunde 
fiehend, einen Grundfaß derfelben bekaͤmpft, indem. er 
Etwas einzuführen gedenft, deffen Einführung dag Grunds 
gefeß ausdruͤcklich unterfagt. | 
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Eine ſolche Stellung iſt nicht vortheilhaft. 

Da der 108. Paragraph der Conſtitutions-Urkunde 
die Einführung von Sraffchaften, Baronieen, Stammhaͤu⸗ 
fern und Fidei-⸗Commiſſen ausdrücklich verbietet: fo kann 
faum die Nede davon feyn, in welchem Fichte der Fönigs 
liche Vorſchlag zu betrachten fey — ob in dem einer 
HModification, oder in dem einer Aufhebung ber Princis 
pien des Grundgeſetzes; nur die letztere kann in der Ab» 
ficht des Königs liegen. 

Hier nun entfieht die Frage: wird das GStorthing 
den Flaren Inhalt des Grundgefeßes auforfern, um ben 
Vorſchlag des Königs genehmigen zu fönnen? 

In legter Inſtanz kann diefe Frage freilich) nur durch 
den Erfolg beantwortet werben; und wenn die Erfah: 
rung entfcheiden darf, fo find Volks-Senate zu allen Zeis 
ten fchlechte Vertheidiger von Grundfäßen gewefen. Sn: 
deß dürfte c8 deswegen nicht minder anziehend feyn, 
fchon gegenwärtig auszumitteln, welche Schwierigkeiten 
fich bei der Erörterung des ger Vorſchlages dars 
bieten werden. 

Wir geben zu, daß der neue erbliche Adel, welchen 
der König Karl Johann in Norwegen einzuführen beab- 
fihtige, die Bezeichnungen allein ausgenommen, faum 
eine Aehnlichkeit mit jenem Adel haben würde, den Nors 
wegen in einer früheren Periode gefannt hat; mir gefter 
hen fogar, daß diefer neue Adel, als Majorars; Adel, 
nicht, wie es in der Föniglichen Botſchaft ausgedrückt 
ift, eine Eafte bilden, und folglic) den Beftrebungen der 
Normanen Faum das eine und das andere Hinderniß 
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in den Weg legen werde. Allein auch ſo wuͤrde, wie 
es uns ſcheint, die Einfuͤhrung eines neuen Adels in 
Norwegen noch immer bedenklich bleiben. 

Was zunächft ind Auge gefaßt zu werben: verdient, 
ift das Verhaͤltniß der Bevölkerung. zu dem Territorials 
Umfange des Königreichs Norwegen. Wo auf einem 
Territorial Umfange von 6000 Gevierfmeilen nicht eine 
volle Milion Menfchen lebt, da ift ſchwerlich Naum für 
einen blühenden Adel, der eine politifche Beſtimmung 
erfüllen fol; und was in diefer Behauptung auffallen 
fönnte, verfchtwindet, fobald man: Folgendes - erwägt. 
Adel ohne. eine angemeffene Ausftattung iſt nicht denfs 
bar; zum Menigften verfchtwindet alles, was Realität 
genannt werden mag, aus dem Begriffe eines ſolchen 
Adels, und dag Ehimärifche tritt an deffen Stelle. Was 
nun die Ausſtattung des Adels betrifft, fo kann fie 
nicht fuͤglich eine andere ſeyn, als die mit Grund und 
Boden; denn jede andere wuͤrde ſich weniger mit der Erb⸗ 
lichkeit vertragen. Was aber würde daraus hervorgehen 
in einem Keiche, wo der Ackerbau durch Klima und Bos 
den fo. wenig beguͤnſtigt ift, daß man fich von einer Zeit 
zur anderen genoͤthigt Feht, die Maffe der Nahrungsmit—⸗ 
tel dur) Baumrinde und Moog zu vermehren? In eis 
nern ‚solchen Neiche, ſo fcheint e8, Fann dag Eigenthum 
ſich nicht genug theilen, weil in dieſer Theilung dag ein- 
zige wirkſame Mittel enthalten ift, die. Zortdauer der Ges 
ſellſchaft zu ſichern. Hiernach nun würde die Einführung 
eines neuen erblichen Adels in Norwegen hoͤchſt bedenk⸗ 
lich Senna denn fie würde, die Theilung des Eigenthums, 
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bie dieſem Reiche bei dem beſtehenden Verhaͤltniſſe feiner 
Bevoͤlkerung zu ſeinem Territorials Umfange ſo nothwen⸗ 
dig iſt, erſchweren. 

In Wahrheit, es muß ſeinen Grund haben, daß 
der Adel in Norwegen, bis auf einige wenige Familien, 
aus der Gefellfchaft verfchwunden if. Was man aber 
auch anführen möge, um diefe den ührigen europäifchen 
Reichen fo fremde Erfcheinung zu erflären: immer wird 
es darauf hinauslaufen, daß die Natur des Landes ſich 
nicht mit der  Fortdauer des Adels vertragen habe. 
Denn Privilegien, fo wie alles, was bei gefelfchaftlichen 
Einrichtungen von dem menfchlichen Verftande herruͤhrt, 
bat immer nur in fo fern Beftand, ale es dem Natur - 
gefege nicht wibderfpricht ; und ein Staat, welcher nur das 
durch fortdauern kann, daß er ſich feines Adels entle 
Digt, wird e8 im Verlaufe der Zeit ganz unfehlbar thun. 

Was wir fo eben ausgefprochen haben-, verdient in 
Beziehung auf den meftlichen Theil der ffandinavifchen 
Halbinfel noch weiter verfolge zu werden. 

Wer die Gefchichte früherer Zeiten kennt, weiß, wie 
viel vom neunten big zum vierzehnten Jahrhundert durch) 
die Bewohner Normegens vollbracht, d. h. wie maͤchtig 
fie auf alle europäifche Reiche, die füdlichen gar nicht aus— 
genommen, eingemwirft haben: ihre Ueberlegenheit war in 
dem eben genannten Zeitraume nur allzu entfchieden, und 
Sranfreih, Sicilien und England haben fie nur allzu 
fehr empfunden. Aber diefe Ueberlegenheit ift in den vier 
legten Jahrhunderten verſchwunden — in einem fo bo, 
ben Grade verfchmunden, daß Fein europäilhes Voll 
ſich jetzt noch einfallen läßt, die Normanen zu fürchten — 


fie, bie: früher das: Schrecken aller Völker waren. 
Wie nun ift dies gefchehen? und durch welche Veränder 
rung in dem Phnfifhen und Moraliſchen ſind die Nors 
manen dahin gelangt, zu feyn, was fie gegenwärtig find? 
Man darf behaupten, daß fie, ihren natürlichen Ans 
lagen nach, noch immer find, was ihre Vorfahren waren; 
denn hierüber entfcheidet nichts fo fehr, ald Klima und 
Boden, und beide find fich gleich geblieben. Man darf 
fernee behaupten, daß in der Bevölferung diefes Theilg 
der ſtandinaviſchen Halbinfel: feine mefentliche Werändes 
rung vorgegangen fei, zum menigften feine zum Nachtheil 
der gegenwärtigen Bevölferung; denn die Subſiſtenzmit⸗ 
tel haben fid) im Laufe der Zeit nicht vermindert, fon« 
dern vermehrt. Schwerlich laßt fi) alfo von dem, was 
den Normanen in den vier legten Jahrhunderten wider. 
fahren ift, eine andere Urfache angeben, als daß fich, 
mährend des befagten Zeitraums, in dem Verhaͤltniſſe 
der Völker zu einander durch die Anwendung des Scieß- 
pulvers auf die Vertheidigung der Geſellſchaft, vorzügs 
lic) aber auf die Nautif, Alles zum Nachtheil Derer abs 
geändert hat, welche unfähig waren, hierin gleichen Schritt 
mit den übrigen zu halten. Sobald alfo die Normanen 
aufhören mußten, Waffernomaben zu feyn, und dag, was 
Klima und Boden ihnen in ihrem Waterlande verfagten, 
durch Entfcjloffenheit und perfönliche Tapferkeit im Aus— 
lande zu erwerben, war eine Abänderung ihres gefell 
fhaftlihen Zuftandes unabtreiblidy nothmendig geworden, 
Auf ſich felbft befchränfe — wie hätten fie Die, welche 
bis dahin ihre augmärtigen Unternehmungen geleitet hats 
ten, noch länger ertragen mögen! Ihre Helden, ihre 
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Geſetzgeber, ihre Staatsmaͤnner mußten ſich nach der 
Lage bequemen, in welche das Schickſal das ganze Volk 
verſetzt hatte. Heißt dies aber etwas anders, als daß 
der normaniſche Adel dem Beduͤrfniſſe weichen mußte, 
welches die Fortdauer des Volkes in ſich ſchloß? Selbſt 
ohne im Mindeſten ein Gegenſtand des Neides und der 
Eiferſucht zu ſeyn, ſchied er allmaͤhlig aus. In Waͤhr⸗ 
beit, gäbe es eine mit philoſophiſchem Geiſte abgefaßte 
Geſchichte des Königreichs Norwegen, fo würden darin 
alle die Uebergänge bezeichnet feyn, melche die Bewohner 
diefe® Landes nach und nach auf den Punkt der gefells 
ſchaftlichen Entwicfelung geführt haben, worauf fie ſich 
gegenwärtig befinden; und wenn ung nicht alles täufchk, 
fo würde dag Ergebniß einer folchen Darftelung feyn: 
„daß die Unmöglichkeit, den früheren Raubkrieg in einen 
eben fo auggebreiteten ‚ale einträglichen Seehandel zu 
verwandeln, mehr, als alles Uebrige, den gegenwärtigen 
Gefellfchaftszuftand der Normanen beftimmt habe.“ Der 
Borfprung; den England und andere Staaten, vermoͤge 
einer vortheilhafteren Lage und befferer innerer Huͤlfs— 
quellen gewonnen hatten, ließ ſich nicht einholen; und 
da Boden und Klima gleidy ungünftig blieben, fo mußte 
man fich einrichten, wie man konnte, und aufopfern, 
was fidy nicht länger behaupten ließ. Gleichheit vor 
dem Gefeße ward die erfie von den Bedingungen; unter 
denen die Normanen fortdauern fonnten; und menn 
ihr Adel ſich darüber in ſich felbft auflöfete, fo geſchah 
dadurch nichts, was nicht in der Natur der Dinge ger 
legen hätte. Dieſer Adel verfehwand, weil er fich nicht 


länger halten Fonnte. 
Des 


Betrachtungen biefer Urt müffen, wie es fcheint, 
von dem Storthing angeftelt werden, wenn e8 das ihm 
vorgelegte Problem mit einiger Gründlichkeit löfen will. 

Un diefe Betrachtungen aber werden fich leicht ans 
dere anfchließen, melde von dem Wefen ded Staats 
grundgefeges hergenommen find. 

Die Verfaſſung des Königreihd Norwegen hat, fo 
weit das Grundgefeg darüber entfcheidef, das Eigens 
thümliche, daß fie (um den hergebrachten Ausdruck bei: 
zubehalten) das arifiofratifhe Element gänzlich 
ausfchliegt, und folglich durch und durch demokra— 
tifch iſt. Zwar zerfält dag Storthing in zwei Abtheis 
lungen, die man Kammern nennen fönnte, nämlich in 
dag Lagthing und in dag Odelsthing. Allein man 
würde die Wahrheit nicht auf feiner Seite haben, wenn 
man bierbei das Verhältniß einer Deputirten: Kammer 
zu einer Pair⸗Kammer, eines Unterhaufes, zu einem Ober: 
haufe, voraugfegen wollte. Denn, obgleich das Lagthing 
feinen befonderen Präfidenten hat, fo geht e8 doch nur 
von der allgemeinen Verfammlung, Storthing genannt, 
aus, und bilder daher nur eine bleibende Commiſſion 
defielben. Was nun von dem Lagthing zurücbleibt, und 
Dbelsthing genannt wird, befteht aus nicht weniger, ale 
drei Dierteln des Storthings, und von ihm hängt in 
letzter Inſtanz ab, ob ein neuer Vorfchlag zum Geſetz 
erhoben werben, und ein bis dahin beftandenes Gefeß 
fortdauern fol, oder nicht. Das Storthing führe alfo 
alle die Nachtheile mit fi, die von dem fogenannten 
einarmigen Parlamente unzertrennlic) find. 

Indem es fih nun mit dem normwegifchen Volks— 
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Senate alfo verhält, mag es allerdings feine Schwies 
rigfeiten haben, mit demfelben folgerecht und nachdrück 
lic) zu regieren. Alein das Grundgefeß, worauf bie 
Drganifation des Storthings ſich gründet, ift feit länger 
als ſechs Jahren da, und, gut oder fchlecht, wie es feyn 
möge, läßt eine Abänderung deffelben ſich nicht leicht 
durch Diejenigen zu Stande bringen, die, was fie find, 
ausfchließend dem Staats: Örundgefege verdanken. Die 
wahre Abficht des Königs bei dem DVorfchlage zur Ers 
richtung eines neuen Erbadels fann nicht wohl eine 
andere feyn, als dag Storthing dahin adzuändern, daß 
aus dem einarmigen Parlament ein zweiarmiges werde, 
um zu bemwirfen, daß durch die Entgegengefegtheit zweier 
in ihren DBefugniffen ganz verfchiedenen Kammern dag 
Geſetzgebungsgeſchaͤft mehr Negelmäßigfeit erhalte. Zus 
gegeben run, daß diefe Abficht eben fo unverwerflich fei, 
als das Mittel, wodurd fie erreicht werden fol: wie 
fann das Storthing feine Einwilligung zu einer Abän- 
derung geben, wodurd es in feinem bisherigen Wefen 
gaͤnzlich würde aufgelöf’t werden? Der König bedient 
fih der confiitutionellen Formen, um die Conſtitution 
zu befämpfen: er appellirt an den 112. Paragraphen 
de8 Grundgefiges, um feinen VBorfchlag wegen Errid)s 
tung eines neuen Erbadeld zu rechtfertigen. Was kann 
unter diefen Umfländen dag Storthing thun? Geine 
Pflicht gebierer ihm die Vertheidigung ber Conſtitution; 
und ift es ſich der Gründe bewußt, die ihre Abfaffung 
geleitet haben, fo wird die Erfülung feiner Pflichten ihm 
fogar leicht werden. Es braucht zu diefem Endzweck 
nur einen Paragraphen der Berfaffungsurfunde anzufüh- 
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tig iſt, wiewohl die koͤnigliche Borfchaft ihn mit Stil. 
ſchweigen übergangen hat. Diefer Paragraph (der Reihe 
nach der 23.) lautet von Wort zu Wort alfo: „Der Kös 
nig kann, nach feinem Gutbefinden, zur Belohnung für 
ausgezeichnete DVerdienfte, die öffentlich befannt gemacht 
werden müffen, zwar Orden ertheilen, aber feinen ande 
ren Rang noch Titel, als den, ben jedes Amt mit fi) 
führe. Der Orden befreit Keinen von den gemeinfchafts 
lihen Pflichten und Laften der Staatsbürger; auch führe 
er nicht vorzüglichen Anfpruch auf Staatsämter mit fich. 
Beamten, die in Gnaden entlaffen find, behalten den Tis 
tel und Rang der Aemter, die fie befleidee haben; aber 
perfönliche oder gemifchte Borrechte dürfen Keinem für 
die Zukunft verliehen werden." In dem Staatsgrund— 
gefeß felbft ift alfo eine Verfügung enthalten, welche den 
koͤniglichen Vorſchlag zur Errichtung eines neuen Erbas 
dels beftreitet; und bedenkt man nun, daß das Stor— 
thing in feiner Abhängigkeit von diefem Staatsgrundge— 
fege für feine eigene Fortdauer nichts Beſſeres thun kann, 
als für die Aufrechthaltung deffelben fämpfen: fo bes 
greift man in der That nicht, wie eg ſich jemals ent: 
fchließen fünne, die Entfiehung eines neuen Erbadels 
zu geftatten, 

Der Lefer wird zu bemerfen geneigen, daß wir ung 
weder gegen den Erbadel im Ahgemeinen, noch gegen 
den Endzweck erflärt haben, zu welchem der König Karl 
Johann denfelben zu beftimmen ſcheint. Das Einzige, 
mas mir zweifelhaft finden, ift, ob ein Land, wie Nor. 
wegen, wo auf 6000 Geviertmeilen noch nicht eine Mil: 
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lion Einwohner lebt, in ſeinen gegenwaͤrtigen Weltver⸗ 
haͤltniſſen einen Erbadel ertragen koͤnne, ohne in ſeiner 
Cultur noch weiter zuruͤck zu kommen; alle Befuͤrchtun⸗ 
gen aber, die man in dieſer Beziehung unterhalten kann, 
ſind um ſo beſſer gegruͤndet, da es durchaus nicht in der 
Natur der Privilegien liegt, die Geſammtkraft zu vers 
färfen. 

Es giebt indeß noch Eine Betrachtung, in melcher 
die Stiftung eines neuen Erbabeld für Norwegen nur 
allzu bedenklicdy wird. Norwegen, durch die Hand der 
Natur von Schweden gefonderf, wird nie Ein und daß 
felbe Intereſſe mit dem letteren Reiche gemein haben; 
dies folgt fchon daraus, daß die Bewohner beider Reiche 
fih den Rücken zufehren, indem der Norman auf die 
Mordfee und den atlantifchen Dcean, der Schwede auf 
die Dftfee und den bothnifchen Meerbuſen Hinblick. 
Beide find freilich Bewohner derfelben Halbinfel; aber 
ihre Vereinigung unter demfelben Oberhaupte ift nur dag 
Merk der Tractaten und des Zufammenhanges, den das 
flüffige Element gewährt, keinesweges die Folge eines 
natürlichen Bedürfniffes: denn, wenn diefes entfcheiden 
foOte, fo würde Norwegen weit mehr zu Dänemark oder 
auch zu England gehören, ald zu Schweden. Entfteht 
nun die Frage: in wie fern der in Norwegen zu errichs 
tende neue Erbadel dazu beitragen werde, dag im Jahre 
1814 zu Stande gebrachte Verhältniß zwifchen Norwe⸗ 
gen und Schweden aufrecht zu erhalten; fo läßt ſich 
nicht wohl abfehen, wie er dazu beitragen werde. Außs 
gegangen vom Volke, und mit demfelben durch alle 
Bande, welche der Majorats-Befig in ſich ſchließt, für 


—— 

immer vereinigt, koͤnnte er durchaus nicht eine Caſte 
bilden, und folglich kein ſelbſtiſches und gegengeſellſchaft— 
liches Sintereffe annehmen. Bedarf ed nun noch mehr, 
um zu der Vorausfegung zu gelangen, er werde, ald 
Mitglied einer erfien Kammer (telche Benennung diefe 
auch erhalten möge) in allem, mas auf eine innigere - 
Verbindung beider Neiche ausgeht, eine weit gefäßrlichere 
DHppofition bilden, als gegenwärtig durch das Storthing 
entfiehen kann? Man irret fi) nicht leichter, als wenn 
man von dem del voraugfeßt, er fei nur vorhanden, 
den Eöniglihen Willen durchzufeßen. Er felbft hat nicht 
felten feinen Beruf im Gegentheile gefunden, und neigt 
gewiß nur alzu fehr dahin, wenn er von einem Natios 
nal⸗Intereſſe unterftügt wird, das ihm felbft nicht fremd 
if. Wir halten alfo das gegenwärtige Verhaͤltniß Nor: 
wegens zu Schmweben für bei weitem beffer bewahrt durch 
die Organifation des Storthings, fo wie fie jetzt noch 
ift, als durch eine Trennung diefes Volksſenats in zwei 
Kammern, deren erfie aus Erbadel zuſammen gefegt 
wäre. 

Alles würde fich freilich anders ſtellen, in der Vor⸗ 
ausfegung, dag Norwegen beftimme ſei, ein unabhän: 
giges Königreich zu bilden. In dieſer Vorausſet— 
zung wuͤrde ein neuer Erbadel dem Koͤnigreiche durchaus 
nothwendig werden; alsdann aber würde er auch gang 
unſchaͤdlich feyn. 


‘ 


Leber die Schrift: Spanien und die 
Mevolution. 


er auch der Verfaffer diefer Schrift feyn möge *): 
das Talent, das daraus hervorbricht, ift bedeutend 9% 
nug, um, wo nicht Huldigung, doc) wenigſtens Anerkens 
nung zu verdienen. 

Selbft wenn dies nicht der Fall wäre, würde es 
noch anziehend bleiben, einen fo michtigen Gegenftand, 
wie. die Begebenheiten auf der pyrenäifchen Halbinſel 
find, durch das Prisma angefchauee zu ſehen, welches 
die Vorliebe für dag römifch-fatholifche Kirchenthum und 
die einzelnen Snftitutionen der chriftlichen Theofratie in 
ſich fchließt; denn darauf beruht die Eigenehümlichkeit 
des Derfaffers, daß er feinen Gegenftand nur durch dies 
Prisma betrachten Fann. 

Er ſelbſt fiele fi) dar, ald Einen, der dad Wefen 
der fpanifchen Monarchie aus einer unmittelbaren An: 
fhauung in fich) aufgenommen habe, d. h. durch einen 
längeren Aufenthalt in Spanien dahin gelangt fei, über 
den in Rede fiehenden Gegenftand competenter zu ur— 
theilen, als Andere, die fich nicht im gleichen Falle bes 
finden dürften. Nun mollen wir zwar nicht beftreis 
ten, daß der DVerfaffer fich, einen längeren oder kuͤrze— 





*) Deffentliche Blätter nennen den Herrn von Hügel als 
Rerfaffer- 


— 247 — 


ven Zeitraum hindurch, in Spanien aufgehalten haben 
fünne; allein. das Gewicht, das er auf diefen Vor— 
zug zu legen fcheint, bat ung — aufrichtig geffan 
den — nicht einleuchten wollen. Einen weit größe 
ren Vorzug würde er in unferem Urtheil dadurch gewon— 
nen haben, daß er die politifche Geſchichte Spaniens ſeit 
der Eroberung von Granada, d. h. ſeit etwa 330 Jah— 
ren ſorgfaͤltiger ſtudiert haͤtte. Indem er, um die gegen— 
waͤrtigen Erſcheinungen dieſes Koͤnigreichs zu erklaͤren, 
nur bis auf Karl den Dritten zuruͤckgeht, und die Neue— 
rungsſucht dieſes Koͤnigs und ſeiner Miniſter zum Stich— 
blatt macht, bleibt nothwendig ſehr Vieles zuruͤck, was 
als Erklaͤrungsgrund nicht aus der Acht gelaffen werden 
darf, weil das, was unter Karl dem Dritten gefchah, 
zulegt doch auch erklärt feyn will. Freilich fonnte der 
Berfaffer nicht anders verfahren, wenn er Iqquiſition, 
Sefuiten und den ganzen übrigen Troß Firchlicher Herr: 
ſchaft in feinen Schug nehmen wollte, nur verlange er 
wicht, daß wir, feinen Borurtheilen zu Gefallen, anneh» 
men folen, feine Erklärung der fpanifchen Revolution 
fei erfchöpfend, und geftatte folglich Feine vollftändigere 
und beffere. x 

Drei Haupt: Momente haben, nach unferem Urtheile, 
über Spaniens Zufunft entfchieden: I. Die Natur 
eine® auf Theofratie gegründeten Thrones; 
U. das VBerhältniß des Mutterlandes zu ſei—⸗ 
nen Colonieen; II. der allgemeine europäifde 
Geift in feinen Einmwirfungen auf Spanien. 

Es fei ung erlaubt, über diefe drei Gegenftände 
ausführlicher zu reden, 
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J. Was der Verfaſſer auch vorbringen mag, um die 
Inquiſition in ein milderes Licht zu ſtellen: ihr Verdam—⸗ 
mungsurtheil wird immer daraus hervorgehen, daß fie 
Glaubenslehren in Fallftricfe verwandelte. In Wahr 
heit, wenn irgend etwas ihre Immoralitaͤt ausſprach, fo 
ift e8 dieſer Umftand. Nicht, was fie bei einer Wergleis 
chung mit jeder anderen Polizei gewinnen oder verlieren 
mag, fann und darf in Anfchlag gebracht werden (denn 
dies wird zuleßt vielleicht eine Kleinigfeit feyn); das 
aber darf man nicht aus der Acht laffen, daß fie fich 
dazu bergab, Polizeigefchäfte zu freiben. Was 
waren die Snquifitoren? Geiftlihe., Was find Geift 
liche, ihrem wahren Wefen nah)? Träger dee Sittenge— 
fegeg, mit der Beſtimmung, es überall geltend zu mas 
chen. Wenn nun diefe Geiftlidyen damit anfangen, das 
Sittengeſetz zu verhuͤllen; wenn fie an die Stelle deffel, 
ben Lehren bringen, von welchen eingeftanden wird, daß 
der menſchliche Geift fie nicht faffen koͤnne, welche aber 
desiwegen nicht weniger für ausgemachte Wahrheiten gels 
ten follen; wenn endlich diefe Lehren, als Beherrſchungs— 
mittel, nur dazu dienen, fid) jedes Mißfäligen zu bes 
mächtigen, und ihn, ohne daß er irgend ein ermweisliches 
Merbrechen an der Gefellfchaft begangen hat, auf das 
Graufamfte zu beftrafen: was kann alsdann zur Rechts 
fertigung, ja nur zur Entfhuldigung, einer folchen Inſti— 
fution gefagt werden? Sie ift verdammlich in allen 
Kategorieen. Zwar meint der Berfaffer, die Inquiſition 
fei nur dann graufam gemefen, wenn fie unter dem Eins 
fluffe der politifchen Gewalt gehandelt habe; allein durch 
welche Mittel erzwang denn die politifche Gewalt diefe 
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Graufamfeit? und mie fchlecht mußten Inquiſitoren, 
ihrem Inneren nach), angethan feyn, wenn, wie Seite 
53 bemerft wird, Philipp der Zweite fie zur Verfolgung 
Derer gebrauchen Fonnte, die feinen Feinden, den Frans 
gofen, Pferde verfauft hatten! Wenn der Organismus 
einer Regierung eine folche Einrichtung in ſich ſchließt, 
wie die Inquiſition war, alsdann fann von diefer Ein- 
richtung. nicht länger als von einem befonderen Hebel 
die Rede feyn, welcher ohne Bewußtſeyn der ihm ertheile 
ten Richfung folgt; fie muß vielmehr für dag gelten, 
was fie wirklich ift: für ein Organ, das die Denkungs⸗ 
weiſe und den Willen der Regierung ankuͤndigt. Ob, 
von Ferdinand dem Katholiſchen an, die Koͤnige Spa⸗ 
niens mehr Impulſatoren oder mehr Werkzeuge der ns 
quifition waren — dies ift eine Frage, die fich gar nicht 
beantworten läßt, weil die Inquiſition felbft einen Des 
ftandtheil — und welchen! — der Regierung ausmachte. 
Ihr Verfahren Fonnte zu verfchiedenen Zeiten mehr oder 
minder graufam feyn; allein ihre Grundlage mußte bleis 
ben, fo lange fie felbft fortdauerte, und gerade diefe 
Grundlage ift e8, woran man fich halten muß, wenn 
man unpartheiiſch über fie urtheilen will. Zugegeben 
nun, daß eine geiftliche Herrfchaft nicht anders ausgeübt 
werden kann, als durd) Glaubenstribunale; zugegeben 
alfo, daß eine Inquiſition, wie wir fie in Spanien und 
in manchen anderen Ländern kennen gelernt haben, einem 
theofratifhen Syſteme durchaus nothwendig iſt: was 
folgt daraus in ihrem Verhältniffe zu dem Throne? Nur 
Eins; und zwar, daß, indem fie den Monarchen von . 
allem, was Wahrheit und Gerechtigfeit genannt zu wer 


— 250 — 


den verdient, abſondert, ſie den Thron ſelbſt zu einem 
Gegenstand des Aberglaubens machen, und folglich alles 
wahrhaft Menſchliche und Sittliche von ihm trennen 
wird. Gewohnheit hat über die Fortdauer der Inqui—⸗ 
fition bis zum Jahre 1820 entfchieden; dies aber fchließt 
die Frage nicht aus; mie viel hat diefe Fortdauer zum 
Umfturz des Thrones beigetragen? ALS Unterlage fchlecht, 
und zwar zu allen Zeiten gleich ſchlecht, wurde die 
Inquiſition der Monarchie vorzuͤglich dadurd) gefährlich, 
daß fie jede beffere Unterlage verhinderte. Der Geift 
des achtzehnten Jahrhunderts war über fie gefommen, 
und hatte fie zum Gefühl der Scham forfgeriffen; ver: 
fchwunden war ihr Much in einem fo hohen Grade, 
daß fie e8 nicht mehr wagte, ein Glaubensfchaufpiel, wie 
su Philipps des Zweiten Zeit, zu geben; mildere, menſch⸗ 
lichere Gefiunungen hatten über harte, barbarifche Grund» 
fäge gefiegt, und damit tröftete fich, wer des Troſtes bes 
durfte. Allein im Leben ift e8 nicht genug, daß das 
Böfe, feinen Wirkungen nach), mehr oder minder gehemmt 
fei: das Gute verlangt feinen Plaß; und fo lange die 
fer ihm verfagt wird, treibt e8 fih unruhig umher, und 
wird bisweilen fogar zerflörend, weil jeder wohlthätige 
Wirkungskreis ihm verfage if. 

Mir. tragen alfo fein Bebenfen, zu behaupten, daß, 
wenn die Spanier die erbliche Monarchie feit 330 Jah— 
ren zu achten irgend Gelegenheit gehabt hätten, fie nie 
mals fich zu einer ſolchen Mißhandlung derfelben verirre 
haben würden, wie die ift, welche die Conſtitutions⸗ 
Urkunde gegen Ferdinand den Siebenten und deſſen 
Nachfolger ausgefprochen hat, Wie wenig mußten Ge 


fegeber, die alfo verfahren fonnten, das Königthum, 
feinem Wefen nach aufgefaßt haben! Wie fehr find fie 
aber entfchuldigt, wenn fie fi) nur an die Erfahrungen 
hielten, welche die Gefhichte Spaniens ihnen an bie 
Hand gab! An die Stelle ded durch barbarifche Glaus 
benggerichte erzmwungenen Aberglaubens ift ein anderer 
Wahn getreten: aber würde dies je der Fall geworden 
feyn , wenn die Snguifition nicht jedes gefunde Urtheil 
und jedes gefunde Gefühl in Beziehung auf die Monar⸗ 
hie im Keime erftickt hätte? War es denn nicht eine 
Abgefchmacktheit, das Natürliche — in dieſem Falle, 
die Monarchie — durch etwas Uebernatürliches unters 
flüßen, und fo eine Gefinnung erzwingen zu wollen, die 
niemals eine fittliche werden Fonnte? Was in den Her; 
gen der Spanier als Liebe für das Koͤnigthum wirkte — 
wenn dergleichen mwirfte —, mar froß der Inquiſition 
vorhanden; die Conftitutiong;Urfunde von 1812 aber 
beweifer, daß fie zu der Gerechtigfeitsliebe ihrer Könige 
nicht das mindefte Vertrauen hatten: denn wenn dag 
Gegentheil angenommen ‚werden fünnte, fo würde bie 
Eonftitutiong-Urfunde ganz anders ausgefallen feyn, vor: 
außgefegt, daß man ſich überhaupt berufen fühlen konnte, 
bergleichen ohne die Aufforderung und Einwilligung des 
Könige zu Stande zu bringen. 

1. Ueber dag Berhältniß des Mutterlandes zu feis 
nen Colonieen ließe fich zwar viel bemerken, mir bleiben 
aber zunächft bei dem Einfluffe ftehen, den diefes Ber: 
bältniß auf die Regierung Spaniens hatte, 

Ohne die ungeheure Ausdehnung, weldye died Reich 
am Schluffe des ı5ten und zu Anfange des ı6ten Jahr, 


hunderts gewann, wird ſich fein Verfall nie erklären laffen; 
die Nothwendigkeit deffelben lag vorzüglich in der Schnel: 
ligfeit, womit jene Ausdehnung erfolgte. Was die Cos 
lonieen jenſeits des atlantifchen Oceans befonders be 
£eifft, fo waren fie eine viel zu reiche Erwerbung, als 
daß fie im Murterlande nicht Vieles hätten zum Stils 
ftand bringen folen. Se mehr fie dem Bedürfniß der 
Regierung abhalfen, defto mehr vernachläffigte diefe fich 
felbft, und deflo mehr wurde Alt-Spanien von ihr vers 
nachläffige. Nur allzu bald fam es dahin, daß diefes 
zu einer gemeinfchaftlihen Macht herabſank; ein einziges 
Jahrhundert reichte hin, diefe Wirkung hervor zu brin— 
gen. Die Regierung der drei legten Könige aus dem 
Haufe Defierreich liefert. den Beweid, daß das Gluͤck 
für Nationen, wie für Individuen, allzu viel thun kann, 
und daß, fo oft dies der Fall ift, die Regierungen mit 
den Nationen zugleich in Verfall gerathen. Vergeblich 
flagt man alsdann die Könige und ihre Minifter an: 
der wahre Gegenftand der Anklage liegt in den Dingen 
und in der Herrfchaft, welche diefe unter allen Umftäns 
den über Menfchen ausüben. 

Nur fo lange Spanien in dem ungeftörten Befige 
feiner Colonieen blieb, ließ fi) Manches ertragen, was 
don dem Augenblick an, wo diefer Befig ungewiß wurde, 
nicht länger ju erfragen war. Dahin gehörte ein 
Steuer: Syftem, deffen Eigenthümlichfeit darin beftand, 
daß es hauptfächlich auf indirecte Abgaben gegründet 
war; dahin gehörte ferner dag große Beſitzthum der 
Geiftlichfeie. Man fünnte nun die Frage aufwerfen, in 
welcher Periode das Verhaͤltniß Spaniens zu feinen Colo⸗ 
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nieen zuerft erfchüttert und ungewiß geworden fei. Die, 
welche fih nur an der nächfien Vergangenheit Halten, 
werden das Jahr 1805 oder dag Jahr 1520 bezeichnen. 
Alein in dieſen Jahren wurde dag, mag in fic) felbft 
nothwendig geworden war, nur der Vollendung näher 
gebracht. Die erfte Trennung Spanieng von feinen Cos 
lonieen begann mit dem Erbfolge-Krieg, und wurde durch 
den Utrechter Frieden noch tiefer begründet, Sobald 
England eine Are von Dberherrfchaft in Portugal aus; 
übte, und mit dem Befiß von Gibraltar die Herrfchaft 
zur See vereinigte, war Spaniens Colonial- Befig zwar 
nicht aufgehoben, aber doc, höchft ungewiß gemacht. 
Don diefem Augenblick an fonnte dies Königreich nur 
unglückliche Kriege führen. In feiner Politif zwifchen 
England und Franfreich getheilt, wußte es nie genau, 
welcher Richtung e8 folgen folte; und indem es hin 
und ber fihwanfte, ward e8 bald die Beute der einen, 
bald die der anderen Macht. Was in den legten Zeis 
ten gefchehen ift, Fann nur als die Vollendung der Wirs 
fungen dieſes unfeligen Verhältniffes betrachtet werden. 

Mit Eolonieen aber verhält es fich wie mit Kindern, 
die der Mutter anhangen, fo lange fie ihrer bedürfen, 
und diefe Mutter aufgeben, fobald fie fich felbft genug 
find. Das Legte ift feit ungefähr zehn Jahren der Fall 
mit den Colonieen Spanien. Sie wollen frei 
feyn, und das Mutterland ift viel zu kraftlos geworden, 
um ihnen bie Freiheit vorenthalten zu koͤnnen; ja, bie 
legten Verfuche, die e8 gemacht hat, die Eolonieen an 
fid) zu feffeln, haben es nur noch Fraftlofer gemacht. 
Ein großer Theil der Schulden, welche Spanien drücken, 


rührt von dem DVerhältniß her, worin es feit etwa ei- 
nem Sahrhundert zu feinen Befigungen auf dem Feſt— 
lande von Amerifa fand. Co lange nun die Hoffnung, 
diefe Befigungen zu retten, nicht gang verfhwunden war, 
hatte e8 mit Spaniens Schulden nicht viel zu fagen; 
fobald aber jene Hoffnung wegfiel, mußte man fih an: 
ders einrichten. Was alfo auch über Garay's Verfah— 
ren bemerkt werden mag: die dee, von melcher diefer 
Minifter ausging, ließ fich nicht zurück weiſen; in ihr 
lag Spaniens Rettung als europäifche Macht, und waͤ— 
ren die Summen, die er durch ein veränderte Befteu: 
rungs-Syſtem zufammen brachte, nur nicht an ganz uns 
nüße linternehmungen verfehwendet worden, fo wuͤrde 
Spanien aud) nicht die geringfte Urfache gehabt haben, 
ſich über ihn zu beflagen. Das größte Unglück diefes 
Königreich® beſtand von 1814 bis 1820 darin, daß alle 
Einheit aus der Verwaltung gewichen war. Gie war 
nicht im Minifterium,; denn dazu fehlte ed au einer 
Derfaffung. Sie war aber noch weit weniger in Fer, 
dinand dem Giebenten, denn mißtrauifch gegen feine 
ganze Umgebung, und gleichwohl von dem Drange der 
Umftände fortgeriffen, that er immer nur das, was der 
Augenblick forderte, Der ewige Wechfel, der in dem Laufe 
von 6 Jahren 25 Perfonen die gefährliche Ehre zumendete, 
feine erfien Rathgeber zu feyn, war das ficherfie Unter: 
pfand einer Ummälgung; ale, denen es nicht an Erfah: 
rung fehlte, ſahen fie vorher, und wahrlich, es würde 
ein Wunder geweſen feyn, wenn fie in dem gefpannten 
Berhältniffe Spaniens zu feinen Befigungen im füdli- 
chen Amerika, nicht erfolgt wäre, 
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II. Um fich in feinem alten Seyn zu bewahren, 
fonnte Spanien freilich nichts Beſſeres thun, als den 
Geift ded Auslandes von fi) abmwehren; allein, was 
einer Regierung auch gelingen mag — da der Geift fi 
nie als Contrebande behandeln läßt, und ale Schlag: 
baͤume in Beziehung auf ihm ganz vergeblich find: fo 
wird jene zulegt immer darüber erftaunen, daß fie fo viel 
als gar nichts erreicht hat, Ein Index verbotener Bü: 
cher ift zuleßt das Ueberflüffigfte von der Welt, weil die 
nicht verbotenen, Scheinbar höchft unfchuldigen Bücher, 
alle die Ideen entwickeln fünnen, von denen man an- 
nimmt, daß fie allein den Peftftoff der Aufklärung ent 
halten. Trog der Sceidewand, melche die Pyrenaͤen 
bilden, blieb Spanien viel zu fehr eine europäifche Macht, 
um gleichgültig bleiben zu fünnen gegen die Fortfchritte, 
welche im Auslande in den phyfifhen Wiffenfhafe 
ten gemacht wurden; fein Charafter als Landmacht, noch 
weit mehr aber fein Charafter als Seemacht zwang «8 
zu Studien, welche einem theofratifchen Syſtem nie güns 
fig gewefen find, nie günftig werden fönnen, Welche 
Macht in der Aftronomie liegt, wenn es auf Erleuchtung 
der Beifter anfommt — welcher Priefter hat dies jemals 
ermefjen? Gelbft die Werfe eines Canpomanes, eines 
Jovellanos und Anderer ſchließen unftreitig mehr Frei: 
geifterei in fich, als die eines Voltaire, Delvetius u. f. w.; 
da dies aber eine Freigeifterei ift, welche Inquiſitoren 
unberührt läßt, weil fie unfähig find, ihr Verhaͤltniß zu 
derfelben zu finden: fo bleibt fie ungeahnder; und Die 
Folge davon ift, daß fie, wenn gleich) allmählig, fich überall 
verbreitet. Der Erfolg bat bemwiefen, daß Spanien in 
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dem, was man Aufklaͤrung zu nennen pflegt, hinter kei— 
nem Lande zurück iftz und mag in den Ideen, welche 
gegenwärtig in den Cortes vorherrfchen, immerhin fehr 
viel Mangelhaftes feyn: fo fieht man doch fehr deutlich, 
daß die Firchliche Autorität ihre Mache ſchon feit vielen 
Jahren bei Denen verloren bat, die im Studium ernfter 
Wiſſenſchaften ihr Nachdenfen geübt haben. 

Faßt man zufammen, was wir bisher über den 
Charakter der fpanifchen Negierung bemerft haben, fo 
ergiebt fich daraug, daß es in Europa fein Land gab, 
das mit ſich felbft nech mehr in Widerfpruch lebte, als 
Spanien. 

Vermöge feines ungeheuren Umfanges, noch weit 
mehr aber vermöge der befonderen Befchaffenheit feiner 
Theile, genöthigt, ein Maximum von Geift zu entwickeln, 
um das Ganze zuſammen zu halten, und harmoniſch 
auszubilden, hat die fpanifche Regierung diefe Pflicht 
drei Jahrhunderte hindurch von ſich gewiefen, und ſich 
dadurch felbft entmannt, daß fie organifche Gefege bes 
fiehen ließ, deren einzige Tendenz die Befchränfung der 
Geifter war. Die ganze gegenwärtige Revolution auf 
der pprenäifchen Halbinfel kann alfo, wenn fie als Wir: 
fung beflimmter Urſachen aufgefaßt wird, immer nur ale 
die herbe Frucht einer Dreihundertjährigen Bemühung, 
den Geift des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
zu bannen, betrachtet werden. Der menfchliche Geift 
ftehe nicht ſtill, weil eine einzelne Klaffe der Gefelfchaft 
ſich herausnimme, ihn an ihrem Gängelbande führen zu 
wollen; ja, je mehr Gemwalt ihm angethan wird, deſto 
leichter zerreißt er alle Bande, defto ficherer zerfprenge er 
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jedes Gefäß, das ihn gefangen halten fol. Was im 
Laufe der Jahrhunderte von ber Monarchie Carls deg 
Fuͤnften und Philippe des Zweiten abgefallen ift — 
würde e8 abgefallen fepn, wenn die Aufforderung dazu 
nicht in dem gemwaltfamen Geifte diefer Monarchie gele- 

gen hätte? Man täufche fich nicht! Nicht das pofitive, 
aus der Gewalt Hervorgegangene Gefeg hält Reiche zus 
fammen, wohl aber eine richtige Erkenntniß deffen, wag 
allen menfchlichen Berhältniffen zum Grunde gelegt wers 
den muß, wenn fie bleibend werden follen: des Sittens 
gefeßes. Nie Hat fich eine Regierung ungeftraft von 
demfelben getrennet; nie es ungefiraft übernatürlichen 
Lehren aufgeopfert. Das ungeheure Nömerreich befchränfte 
fih) im funfzehneen Jahrhunderte auf den Beſitz von 
Eonftantinopel, und die Urfachen dieſer Verminderung 
liegen am Tage. Aehnliches ift Spanien widerfahren, 
oder wird ihm miderfahren, und feine Rettung als rein 
europäifche Macht, beruhet lediglich darauf, daß feine 
Regierung andere Grundfäge, als die bisherigen, für ihr 
Verfahren annimmt. 
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Ueber Handel in Beziehung auf Ackerbau. 


Man iſt gewohnt, von den Erſcheinungen des ge— 
ſellſchaftlichen Lebens in ihrer Abſonderung von dem zu 
reden, wodurch ſie ſind, was ſie ſind; und die Folge da— 
von iſt keine andere, als daß von dieſen Erſcheinungen 
in den Köpfen ber Gläubigen, 8. h. aller Derjenigen, die 
das eigene Nachdenken befchwerlicy finden, falfche Bes 
griffe, fFalfche Urtheile und nicht felten ganz falfche Bea 
handlungsarten hervorgebracht werden. 

Wie viel ift nicht über Handel und Ackerbau feit 
etwa einem halben Jahrhundert gefchrieben worden! Wer 
aber hat fi) die Mühe gegeben, den Zufammenhang zu 
unterfuchen, morin beide mit einander fliehen? und wer 
ift jemals auf den Gedanfen gefommen, die Gränzen zu 
beftimmen , innerhalb deren beide fich halten müffen, 
um fic) nicht gegenfeitig zu fchaden? Daß der Ackerbau 
durch den Handel belebt wird, ift eine Erfahrung, der 
man ſich nicht verfagen fann. Auf gleihe Weiſe liegt 
am Tage, daß der Handel ohne den Ackerbau gar fein 
Dafeyn gewinnen würde. Hierdurch aber iſt nichts außs 
gefagt über das Verhaͤltniß, morin beide ſtehen müffen, 
um fi wahrhaft nüßlich zu werden. Ganz unftreitig 
müffen Handel und Ackerbau ſich durchdringen, wenn 
die Gefellfchaft ihre volle Bluͤthe erreichen foll; aber die 
Frage ift: bis in ‚weichem Grade? Denn, wenn der 
Handel fi) des Ackerbaus in einem fo hohen Maaße be; 
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maͤchtigen ſollte, daß der letztere den Charakter des er⸗ 
ſteren annaͤhme: ſo wuͤrde daraus eine ſeltſame Aufloͤ⸗ 
ſung aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe hervorgehen; eine 
Aufloͤſung, bei welcher nicht wenig zu bedauern ſeyn 
wuͤrde. 

Es giebt in Europa ein Volk, bei welchem dieſe 
Aufloͤſung wirklich Statt gefunden hat. Dies ſind die 
Griechen. Fuͤr fie iſt alles Gegenſtand des Verkehrs ge: 
worden, und darüber hat der Ackerbau gänzlich) aufge— 
hört, eine edle Befchäftigung zu feyn. Den Händen von 
Coloniften überlaffen, wird er mit dem elenden Erfolge 
betrieben, welcher von diefer Herabwürdigung nicht zu 
trennen if. Was ift aber die Folge davon? Die Sflas 
verei der Griechen. Um diefe Folge in ihrer Nothwen— 
digfeit aufzufaffen, darf man ſich nur die Frage beants 
mworten, wie das Verhaͤltniß der Griecdyen zu den Türfen 
ſeyn würde, wenn es in der europäifchen Türfei noch 
große Gutsbefißer gäbe, die in dem Umfange ihres Eis 
genthums die Aufforderung zur Vertheidigung deffeiben 
hätten. Nur weil in Griechenland der Handel den Aug: 
ſchlag über den Ackerbau gegeben, und dieſen getwiffers 
maßen zermalmt hat, ift dag Schickſal diefe Landes fo 
beflagenswerth, fo hoffnungslos. Denn hätte Griechens 
land einen nachhaltigen Ackerbau, welcher immer nur 
da anzutreffen ift, wo der Fleine Gutsbefig durch den 
großen geadelt wird: fo würde erftlich fein Verfall nie 
fo groß geworden feyn, und zweitens würde es der Ret— 
fungs» und Befreiungsmittel weit mehr in fich fchließen, 
als fich gegenwärtig zeigen. Griechenlands reiche Kaufleute 
find Feinestweges die DBeförderer einer Revolution, von 
R2 
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welcher fie vorher fehen, daß fie nur zu ihrem Verderben 
gereichen fanaz und wenn man billig feyn wid, fo muß 
man befennen, daß fie Shoren feyn würden, wenn fie 
nicht an fich hielten, oder auch laut mifbiligten: denn 
das bringt die Natur des beweglichen Reichthums mit 
fidy, daß er fich feinen augenfcheinlichen Gefahren au&s 
fegen darf, waͤhrend der unbewegliche ihnen zu trogen 
berechtigt ift. 

Griechenland zeigf, tie zerflörend der Handelsgeiſt 
werben Fann, wenn er vorherrfchend wird. 

Minder fchrecklich, aber nicht minder warnend, ift 
das Deifpiel Franfreiche. 

Angeregt durch) einen nicht unbedeutenden Colonial» 
Beſitz, gerietd der Handelggeift der Frangofen nach dem 
Ausbruch der Revolution in eine nicht geringe Verlegen» 
heit dadurd), daß ihm durch den Verluft der Colonieen 
die Gegenflände entzogen wurden, denen er fich zugumens 
den gewohnt war. Wie follte er fich helfen? Er that, 
was unter den gegebenen Umftänden allein Rettung ges 
währen konnte: er richtete feine ganze Kraft auf den 
Befis von Grund und Boden, nit um feine Natur 
abzulegen, fondern um einen neuen Gegenfland für feine 
eigenthümliche Wirkfamfeit zu finden; kurz, er kaufte, um 
wieder zu verfaufen, d. h. um feine Geldfapitale zu vers 
mehren. Wie viel Schaden dadurch dem franzöfifchen 
Reiche geftifter ift, und noch immer geftiftet wird, geht 
vielleicht über ale Berechnung hinaus. Allerdings hat 
die Bevölkerung durch dag Zerfchlagen der Grumdftücke 
zugenommen; dies dürfte aber auch der einzige zweideutige 
Vortheil ſeyn, der dabei berausgefommen ift. Die gefelr 
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fchaftlihe Ordnung hingegen ift dadurch nicht wenig geftöre 
worden; denn diefe iſt nur da anzufreffen, wo fich im 
ungleichen Befiß Autoritäten bilden, denen man willig 
gehorcht. Sobald der Grundfag einer gleichen Theilung 
von unbeweglichen Gütern proclamirt war, hatte man 
den ganzen gefelfchaftlichen Zuftand verändert; allen 
großen Beſitzungen von Grund und Boden war der 
Krieg angekündigte, und die fogenannte ſchwarze Bande, 
die ihren Untergang vollſtrecken follte, ing Leben gerus 
fen. Diefe Pet, die in fich felbft nichts weiter ıft, als 
eine Anwendung des Handelggeiftes auf das Hervorbrins 
gungsgefchäft, bat bis jegt nicht aufgehört, Frankreich 
zu ängfligen, und fie wird es ängfligen, fo Tange fie 
nicht auggetrieben ift, d. h. fo fange der Grundfag eis 
ner ungleichen Theilung von Grund und Boden nicht 
daß Uebergemwicht erhalten hat. Wer für die Wirfungen der 
Revolution unbedingt eingenommen ift, befämpft freilich 
diefen Grundfaß als unpeilbringend und zur Sklaverei füh: 
rend; allein, wer fich nicht in jenem Falle befindet, durch» 
ſchaut fehr leicht, daß die Wirkfamfeie der Revolution 
fih auf die Einführung des Eigentums und der pers 
fönlihen Freiheit hätte befchränfen follen, ohne die Na— 
tur des Unbeweglihen abändern zu wollen, was an und 
für fi) nie ganz gelingen Fann. Die Partheien Frank 
reich8 haben ihren Charakter darin, daß die eine, welche 
ſich die Fönigkiche nennt, für die MWiederherfielung der 
Majorate und Fidei-Commiffe eifert, waͤhrend die an- 
dere, die liberale genannt (ober vielmehr fich ſelbſt fo 
nennend), dieſe Art des Beſitzes verabfcheut und volle 
Gerechtigkeit in der gleichen Theilung auch) des Bruns» 
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bes und Bodens wieder findet. Jene will Gefchlechter; 
diefe will nur eine Gefelfhaft, in welcher alles, mas 
Gefchledht genannt werden fann, aufgeht. Die erfte 
behauptet, es koͤnne fein erbliches Königthum da Statt 
finden, wo Grund und Boden beweglich gemacht ift — 
und für fie fpricht eine fange Erfahrung; die zweite be 
haͤuptet dagegen, das Königthum werde von der gleichen 
Theilung gar nicht berührt — und für fie fpricht Feine 
Erfahrung. Der Streit ift noch nicht entfchieden, und 
wird e8 nicht eher feyn, als bis die Pair-Kammer eine 
beffere Geftalt gewonnen bat. Indeß fann man mit 
Sicherheit annehmen, daß die Ruhe, nad) welcher Frank 
reich ſich fehnt, nicht eher eintreten wird, ale bis das 
unbeweglihe Eigenthum dem Verkehr entnommen if, 
und der Unternehmungsgeift der Kaufleute nicht länger 
auf große Güter fpeculirt, um durd die Zerfdylagung 
derfelben — Geld zu gewinnen. Selbſt die Fortdauer 
der Dynaſtie hängt Giermit aufs Innigſte zufammen; 
denn diefe Fortdauer ift unmöglich, wenn alles Unbe— 
wegliche rund um fie her beweglich geworden iff, und 
fie folglicdy durch ihr Dafeyn eine Ausnahme von allem 
bildet, was die politifche Geſetzgebung geftatte. Man 
fann als Ariom aufftelen: „dag das erbliche Fürftens 
thum unverträglich ift mit der gleichen Theilung des 
Grundes und Bodens, als Eigenthum genommen;“ und 
fein Liberalidmug, mie fchlau er auch zu Werfe gehen 
möge, wird jemals das Gegentheil erweifen können. 
Ich rede hier von den unechten Liberalen, welche Dinge 
vereinigen wollen, die ihrer Natur nach nicht zu vereini- 
gen find; nicht von den echten, die nur das mollen, 
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was fih mit einander verträgt, weil es auf innerer 
Uebereinftimmung. beruht. 

Wie die Sachen fi in Frankreich A en, 
ſteht zwar noch dahin; indeß ift zu boffen, ‚daß man in 
diefem Lande in immer größerer Allgemeinheit. einſehen 
werde, warum der von der Revolution in Umlauf ge 
brachte Grundfaß nichte taugt, und immer nur dazu 
dient, die Revolution zu verewigen. 

Zurückkehrend zu unferem Gegenftande,. dem richtis 
gen Verhältniffe zwifchen Handel und Ackerbau, bemers 
fen wir vor allen Dingen, daß, wenn jener dieſen zum 
Gegenftand feiner Speculation macht, ‚nothivendig etwas 
erfolgt, was vom feiner Seite vertheidigt werden Fann. 
Berfchieden von dem Ackerbau find die Erzeugniffe def 
felben.. Dieſe find die eigentlichen. Gegenftände des 
Handele, nicht dag, was fie hervorbringe. Kauft num 
der Handelsmann ein Gut, nicht um es zu befigen, fons 
dern um Geld daraus zw löfen: fo bleibe ihm nichts 
anderes übrig, als — zu zerftören. Er wird par: 
celliren, fo viel er fann und mag; er wird; den Wald, 
der mit dem Gute in Verbindung fieht, niederhauen lafs 
fen, um ihn zu verfilbern; mit Einem Worte: er wird 
alles thun, was in feinen Kräften fteht, um fich den 
Beweis zu verfchaffen, daß er bei dem Anfaufe des Gu- 
tes nicht verloren, fondern gewonnen hat; das Gut felbft 
aber mit allem, was ſich in ftaatSbürgerlicher Bedeutung 
daran fnüpfte, wird unfehlbar darüber zu Grunde gehen 
und in ihm vielleicht eine Schöpfung vernichtet werden, 
am welcher der Geift wieler Generationen gearbeitet hat. 
Ich weiß, mit welchen Gründen man dergleichen zu recht 
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fertigen ſucht; aber ich meiß zugleih, warum biefe 
Gründe mic) nie befriedigt haben. Geld gebrauchen wir 
freilich alle zur Befriedigung unferer Bebdürfniffe; allein 
in der Art und Weife, Geld zu erwerben, liegt die Auf: 
gabe, und Der macht ſich ſehr wenig verdient um die 
Geſellſchaft, der, ohne auf Wiedererzeugung Ruͤckſicht zu 
nehmen, nichts im Auge hat, als ſeinen voruͤbergehenden 
Vortheil. Die Zeiten find gewiß oft dageweſen, mo Re 
gierungen, um ihrem Geldbedürfnig abzuhelfen, felbft die 
Zundamente der Gefellfchaft Preis gegeben haben; allein 
die Gefchichte lehrt auch in dem Beifpiele mehr als Ei: 
ner Nation, wie dies endigt. 

Man bat den Kaufmann einen Producenten ge 
nannt. Ganz fehle ihm diefer Charakter freilicy nicht; 
allein feine Produktion befchränft fi auf die Herbei— 
führung von Gelegenheit zur Befriedigung möglicher Bes 
dürfniffe. Gebt er weiter, fo hört er auf, Kaufmann 
zu feyn, und wird — maß er werden kann. Nicht er 
felBi fol die Stoffe erzeugen, auf deren Vertrieb er feis 
nen Gewinn gründet; Andere follen das für ihn thun. 
Am wenıgften ift er berufen, Ackerbau zu treiben; denn 
nichts ift ſich mehr entgegengefegt, ald der Kaufmanns 
geift und der Geift ländlicher DBetriebfamfeit. Während 
jener ing Weite ſtrebt und, fo viel an ihm iſt, die ganje 
Welt umfaßt, fchränkt fich diefer auf einen engen Spiel: 
raum ein, in welchem alle feine Freuden aus dem Gefühl 
eines bleibenden Eigenthums und des glücklichen Erfol- 
ges feiner Beftrebungen hervorgehen. Eben deswegen ift 
der Kaufmann  nirgend weniger an feinem wahren Ort; 
als auf einem großen Landgute. Gewohnt, mie beweg— 
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lichem Reichthum umzugehen, wird er geneigt, das Uns 
bewegliche, bloß weil es einen Geldwerth in fich fchließt, 
dem Bemweglichen gleich zu ſetzen; und fo hebt die Zer. 
fiörung an, felbft wenn er nicht in der Abſicht gekauft 
hat, zerftören oder auflöfen zu wollen. Iſt das letztere 
der Fall, fo wird er nur in um fo Fürzerer Zeit vollen; 
den, meil er genau weiß, zu welchem Endzweck er ge- 
Fauft bat. 

Man fragt vielleicht, was dies ſchade, da der Spa 
eulationggeift fih nur auf große Güter werfen koͤnne, 
und die Zerfchlagung derfelben zum mwenigften den Vor⸗ 
theil gewähre, daß die Bevölferung dabei zunehme und 
der Steuerertrag wachfe. 

Sch mag diefen Vortheil nicht beftreiten; allein ich 
geftehe, ihm nicht fo unbedingt finden zu Fönnen, daß 
alle Gegenvortheile darüber verfchminden und zu Null 
werben. Gebt dem Verfahren, das ihr vertheidigt, die 
hochſte Allgemeinheit, die e8 erhalten kann; organifirt, 
ſtatt einer einzigen ſchwarzen Bande, deren fo viel 
ihr könnt, um euren Zweck defto fchneller zu erreichen: 
die Folge davon wird nie eine andere feyn, als daß die 
großen Landgüter verfchwinden, und dag Heine an ihre 
Stelle treten. Heißt dag nun aber etwas andereg, als 
dem Landbau, diefer erften und nothwendigften von als 
len geſellſchaftlichen VBerrichtungen, das Anfehn rauben, 
worin er bis dahin geftanden hat? Das Eleinere länd- 
liche Eigenthum erhält feine Würdigung nur durd) dag 
größere, und unfähig, ſich felbft zu vertheidigen, wird es 
von dem Augenblick an, mo das größere verſchwunden 
ift, ein Gegenftand ber Bedrücfung und der Tyrannei. 
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Blickt hin auf jene Gegenden, wo die größeren Landguͤ— 
ser geſchmolzen find,» und thut den Ausfpruch, ob der 
gefetfchaftliche Zuftand in diefen Ländern einen hohen 
Werth in euren Augen habe, Die Städte find entvoͤl⸗ 
£ert, auf dem Lande feldft herrſcht Armuth und Elend, 
und daß Volk in feiner Geſammtheit ift feiner Erhebung, 
feiner Berbefferung feines Zuftandes fähig, meil «8 an 
allen den Elementen fehlt, auß denen beides hervorgehen 
fönnte. Blickt man nun aber auch auf) Diejenigen Laͤn⸗ 
der, in welchen man das Land; ntereffe immer fergfäls 
tig von dem Stadt: Autereffe gefondert und dem Gelde 
nie geftattet hat, daB Unbewegliche in Bewegliches zu 
verwandeln und großen Fandbefig in Fleinen umzufchaf- 
fen! Unter diefen Ländern ſteht Großbritannien oben 
an, Bielleiche ift man bier nur alu fehr in dag entge⸗ 
gengeſetzte Aeußerſte gerathen; denn es laͤßt ſich nicht 
leugnen, daß das Land-Eigenthum ſich ſeit etwa einem 
Iehrhundert in allzu wenigen Händen concentrirt hat. 
Allein wo bluͤhet der Handel neben dem großen Guts— 
beſitz mehr, als in Großbritannien? wo ift mehr Reich» 
thum anzutreffen, als auf diefer Inſel? wo ift der Un- 
ternehmungggeift fühner? und mo ift die gefellfchaftliche 
Ordnung beffer bewahrt? In Wahrheit, welches euros 
päifche Neich würde den inneren Bewegungen widerſtan⸗ 
den haben, die in den letzten Jahren in Großbritannien 
alles zu verändern droheten, und doch damit endeten, 
daß nichts verändert wurde? Bei diefer Gelegenheit g& 
rade zeigte fich, mas «8 mir großem Gutsbeſitz auf ſich 
bat. Jene Bewegungen würden freilich nicht entflanden 
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feyn, wenn das Landeigenthum in eben dem Maße ver; 
theilt gemwefen wäre, als «8 gegenwärtig concentrire iſt; 
dann aber würde Großbritannien auch gar nicht feyn, 
was es ift, und feine Hauptſtadt wieder, mie zur Zeit 
Wilhelms des Eroberers, auf eine Bevölkerung von 40, 
big 50,000 Geelen herabfinfen müffen. Im gefelfchaft: 
lichen Leben wird das Eine durch das Andere bedingt, 
und nur wer, al8 Staatsmann, den Gegenfaß des Unbe— 
weglichen und des Beweglichen gehörig angefchaut, und 
Mittel gefunden bat, beider Wirkfamfeit innerhalb feſt— 
fiehender Graͤnzen zu erhalten, der kann mit der größten 
Sicherheit darauf rechnen, die Gefelfchaft in eine Bahn 
geführt zu haben, wo fie zur hoͤchſten Blüthe gelangen 
wird. Es ift, behaupte ich, unmöglich, über Großbri- 
tannieng DBerfaffung und über die großen Wirfungen 
derfelben nachzudenfen, ohne zu der Entderfung zu ges 
langen, daß der Majoratebefiß die weſentlichſte Grunds 
lage davon fei; und wenn daraus folgt, daß «8 eine 
baare Thorheit ifi, ohne diefelbe Grundlage daſſelbe Ge: 
bäude aufführen zu wollen, fo fällt die Schuld eines fo 
lächerlichen Unternehmens nur auf Diejenigen zurück, die 
fih) damit befaffen. Ohne Majorarsbefig kann es feine 
achtungswerthe Vertretung geben. WIN man alfo diefe, 
fo muß vor allen Dingen dafür geſorgt werden, daß dag 
“ unbemwegliche Eigenthum nicht einen ECharafter annehme, 
der auf das Gegentheil hindeutet; daß einzige Net 
tungsmittel gegen eine ſolche Calamität aber ift dag 
Majorat. 


Mit Recht hat man bie Welt das Vaterland des 
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Kaufmanns genannt; er hat Fein anderes, meil feine 
Beftimmung e8 mit fi) bringt, entfernte Welteheile in 
Verbindung zu bringen, und das menfchliche Geſchlecht, 
fo viel an ihm ift, mit fich felöft zu befreunden. Se 
größer, edler und achtungswerther aber dieſe Beſtim— 
mung ift, defto weniger muß ihr dadurd) Abbruch ges 
fchehen, daß man die Bahn des Kaufmanns veränderf, 
indem man ihm einen Spielraum anmeifet, wo fein He 
bel nur zerfiören fann. Das aber gefchieht- vorzüglich) 
dadurch, daß man ihm den Anfauf von großen Land» 
gütern geflattet, die er in Feiner andern Abſicht erwer⸗ 
ben mag, als fie zu zerfchlagen und parcellenweife wies 
der zu verfaufen. Zerfiört wird auf dieſe Weife daß 
Anfehn, das fi an jeden größeren Gutsbeſitz knuͤpft, 
und der einzige Erfaß dafür iſt eine vermehrte Bevoͤlke⸗ 
rung, deren Werth in eben dem Maafe verfchmwindet, 
worin ihr Anwachs ſtaͤrkere Beherrfchungsmittel noth» 
wendig macht. Vom Schein geblendet wird man nun 
ziwar dem Staate, der auf dem geringften Flächenraum 
die meiften Bewohner zähle, für den flärfften halten; 
aber e8 fehlt nur alzu viel daran, daß er es wirklich 
fei. Wo die meifte Gleichheit des Beſitzes ift, da ift 
gewiß auch, wenn diefer Beſitz als Flein gedacht werden 
muß, die meifte Unzufriedenheit und Unruhe, und indem 
beide wefentlich von der Unmöglichkeit einer Verbeſſerung 
des gefellfchaftlichen Zuftandes berrühren, fchließen fie 
ein Marimum von Unzuverläffigfeit in fih. Fünftaus 
fend Seelen auf der Duadratmeile mögen gewiſſen Rech: 
nern fehr viel Vergnügen machen; ich denfe dabei nur 
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an tauſend Eigenthuͤmer, die im Schweiße ihres An. 
geficht8 leben und ſich gegen alles Edlere verhärten müfs 
fen. Auch Geftrüpp mag feinen Werth haben und zu 
etwas zu gebrauchen feyn; aber ein Wald von gefunden 
und ſtarken Baumfiämmen behält unter allen Umſtaͤnden 
den Vorzug. 


— 270 — 


NMancherlei. 


Herr Profeſſor Zeune hat ſich, oͤffentlichen Nach— 
richten zufolge, die Bedingungen klar gemacht, unter 
welchen er Denen, die feines Raths bedürfen, die Erlaub— 
niß ertheilen will, Hellenen-Kaͤmpfer — fo ift es 
ausgedruͤckt — werden zu koͤnnen. 

Hier folgen ſie. 

1. „Jeder Hellenen-Kaͤmpfer muß frei ſeyn von 
allen Verpflichtungen gegen die Seinigen. Alſo Eltern 
muͤſſen eingewilligt haben, und Frau und Kinder hin— 
laͤnglich verſorgt ſeyn.“ 

2. „Jeder muß frei ſeyn von allen Verpflichtun⸗ 
gen gegen das Vaterland. Er darf alſo nicht im Dienſte 
des Staats oder in der Landwehr ſtehen, oder er muß 
gefeglichen Abfchied nachweiſen können. 4 

3. „Er muß leiblid) gefund feyn, um einen unge 
wohnten Himmelsſtrich und eine ungewohnte Lebensart 
su ertragen. ! 

4. „Er muß geiflig gefund feyn — alfo einen of 
fenen Geift und ein ſittliches Gefühl haben, nicht aus 
eigennügigen Abfichten in den Kampf gehen, fondern 
nur um ein graufam unterdrücktes Volf gegen feine Pei- 
niger zu fchüßen, dabei aber es fich zur firengften Pfliche 
machen, nicht Graufamfeit mit Graufamfeit zu vergelten 
nach dem befannten Grundfage der Nepreffalien, fondern 

feinen reinen chriftlihen Glauben eben dadurch zu be 
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wahren, daß er felbfi den Feind menfchlich, behandelt, 
und fo: den Kampf ald einen Kampf der Menſchlichkeit 
gegen die Unmenfchlichfeit, der Bildung gegen die Rohheit 
betrachtet.‘ | 

5. „Er muß ſchon Feldzüge mitgemacht habenz 
benn Hände haben die Hellenen genug, aber die Waffen 
zu führen verſtehen nicht Alle.“ 

6. „Vorzüglich iſt es gut, wenn er das Anführen 
verfteht; denn an füchtigen Dfficieren fehle e8 den Gries 
chen noch häufig." 

7: „Ganz beſonders wird er willkommen feyn, 
wenn er dag Gefhüßmwelen und die Belagerungskunft 
verftehbt; denn an fogenannten Genie; und Artillerie: Of: 
ficieren mangelt e8 den Griechen am meiften. 

Wer giebt nicht allen diefen Bedingungen feinen 
aufrichtigen Beifall, auch wenn er nicht zu begreifen vers 
mag, tie bei gewiffenhafter Erfüllung der obftehenden 
Bedingungen den Griechen irgend eine der Rede werthe 
Huͤlfe zuwachſen fünne! 

Gleichwohl hat, wie es uns ſcheint, der achtbare 
Urheber jener Bedingungen Eine aus der Acht gelaffen, 
welche allen übrigen vorangehen follte. 

Wir würden fie etwa fo ausdrücken: 

„Jeder Hellenen:- Kämpfer muß das Neu: Griechie 
fhe und die verfchiedenen Dialekte deffelben verſtehen, 
aus dem fehr erheblichen Grunde, weil es fonft nicht 
möglich ift, ſich Denen verftändlich zu machen, für welche 
und mit welchen er zu Fämpfen entfchloffen iſt.“ 

In Wahrheit, diefe Bedingung konnte nicht weg— 
bleiben, wenn es den muthigen Dellenen: Kämpfern nicht 


eben fo geben fol, wie jenem jungen Engländer, der eine 
ganz vergebliche Reife machte. Er hatte erfahren, dag 
in Holland mit Unterricht in der englifchen Sprache 
ſehr viel Geld zu verdienen fe. Da er nun mit feiner 
Derfon in einiger Verlegenheit war, fo entfchloß er fich 
raſch und gut, nach Holland zu gehn. Die Ueberfahre 
war bald zu Stande gebracht, und die Hauptſtadt Hok 
lands verſprach eine reiche Ernte. Doc nur allzu bald 
machte unfer junge Gelehrte die Entdeckung, daß, um 
die. Holländer im Englifchen zu unterrichten, man vors 
her Holändifch gelernt haben muͤſſe; und da dies nicht 
fein Sal war, fo fehrte er betrübten Herzens und er« 
leichterten Geldbeuteld nad) London zurück. 

Es ift fogar nicht unmwahrfcheinlich, daß man ſich 
durch die Aufftelung einer folhen Bedingung alle übris 
gen erfparen mürde, 

Nur ein Heer von 60,000 Mann ift — 
die Sprache des Landes, in welchem es operiren ſoll, 
nicht zu kennen; denn es noͤthigt, daß man die ſeinige 
fenne, und erreicht feine Zwecke allenfalls auch ohne dies. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 








Sechzehntes Kapitel. 


Von der weſentlichen Veraͤnderung, welche ſeit der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in dem Geiſte 
der’ Weſteuropaͤer vorging. 


Eye wir ung in eine Darſtellung der großen Begeben—⸗ 
«heiten einlaffen, welche feit dem Koftniger Concilium 
Schlag auf Schlag erfolgten, um eine Scheidewand 
zwifchen dem fogenannten Mittelalter und der neueren 
Zeit zu ziehen, wird ed nöthig feyn, genauer anzugeben, 
in welcher Veränderung des Geiftes der Wefteuropäer jene 
Begebenheiten gegründet waren, oder worauf ihre Noth— 
mwendigfeit beruhete. Wir können diefe Unterfuchung, um 
ſo weniger zurückweifen, da fie von allen, die wir big, 
ber anzuftellen Gelegenheit gehabt haben, die allermefent: 
lichfte if, und ung vielleicht die meiften Aufſchluͤſſe giebt, 

Eine allgemeine Bemerfung möge fie einleiten. 

Nie wird es möglich feyn, fich der Kraft des menſch— 
lichen Gefchlechtes in einem foldyen Grade zu bemädhti: 

N. Monatsfhr, f. D. VI. Bd. 38. Hft. G 
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gen, daß feine Entwickelungsfähigfeit darüber zu Grunde 
ginge. Der Menſch ift vermöge der ſaͤmmtlichen Anlas 
gen, mit denen er geboren wird, Schöpfer; und was 
man auch thun möge, diefe ihm von der Hand der Nas 
tur ertheilte Prärogative in die engſten Schranfen zus 
rückzudrängen, fo wird dies immer nur unvollfommen 
gelingen. Sind denn Diejenigen, die fo etwas unterneh: 
men, nicht zuleßt auch Menfchen? Die natürliche Folge 
davon ift, daß fie die Wirkungen eined neuen Gedan, 
fen nicht in ihrem ganzen Umfange überfchauen, und daß 
dag, was bei feiner erften Entfichung ihnen, wo nicht 
als nüglic), doch als volfommen unfchädlich erfcheint, 
in feinem Fortgange nicht felten gefährlih wird. Won 
allen politifchen Spftemen, die es geben kann, ift daher 
das unftreitig dag fchlechtefie, das fid) herausnimmt, 
die Fortfchritte des menfchlihen Geifles in Erkennung 
der Wahrheit hemmen zu wollen; fo wie dag unflreitig 
das befte ift, daß diefen Fortfchritten den freieften Spiel: 
raum giebt, und fich darauf befchranft, die Wohlfahrt 
der Gefelfhaft im Allgemeinen zu fihern. Wollte man 
fih) anders darüber ausdrüden, fo würde man mehr 
oder weniger der Sklaverei dad Wort reden, und alles 
Schöne und Edele, das in menfchlichen Verhaͤltniſſen 
Statt finden fann, einer geiſt- und herzloſen Herrfch: 
fucht Preis geben. 

Ohne nun hier zu wiederholen, was im Laufe diefer 
Unterfuchung mehr ald Einmal über den eigenthümlichen 
Geift der Theofratie bemerkt worden ift, wollen wir bei 
dem Umflande ftehen bleiben, daß das chriftliche Kirchen: 
thum im Mittelalter nicht bloß zu einer Macht, fondern 
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fogar zu einer vortwiegenden, ale gefelfchaftlichen Vers 
bältniffe in fich begreifenden, Macht geworden’ war. Als 
politifhes Syitem bedurfte es feiner befonderen Hebel, 
und als allgemeines politifches Syftem, d. h. als Unis 
verfal: Monardyie, bedurfte e8 allgemeiner Hebel. Zu 
diefen gehörte vor allen Dingen feine Sprache: ein 
Punft, den wir bier näher ing Auge faifen müffen. 

Mit dem Untergange des weſtlichen Roͤmerreichs 
war die Sprache verfhmunden, worin Rom in einer frü- 
beren Zeit der ihm befannten Welt Gefege gegeben hatte; 
an ihre Stelle waren Provinzial: Dialekte getreten, Die, 
bei aller Verwandtſchaft mit ihr, des Eigenthümlichen 
fo viel batten, daß, wer darauf eingehen wollte, immer 
Gefahr lief, ſich lächerlich zu machen, wenigſtens feinem 
Anfehn fehr viel zu vergeben. Die kirchliche Regierung, 
im fünften und fechlten Jahrhundert als Monarchie ziem— 
lic) volftändig ausgebildet, begriff alfo fehr bald, daß 
ihr zur Behauptung, fo wie zur Vermehrung, ihres Ans 
fehns nichts nothwendiger fey, als eine allgemein ans 
genommene Sprache; und da Rom der Mittelpunft ihs 
res Wirkens war, fo mählte fie dazu die Sprache ber 
alten Römer. Als diefe Wahl (wie nahe fie auc) lie 
gen mochte) einmal getroffen mar, erntete fie davon 
drei Dauptvortheile, die fi) durchaus nicht verfennen 
laffen. Erftlich, indem fie die Sprache der alten Rs 
mer redete, brachte fie die Täufchung hervor, ald ob dag 
Anfehn derfelben noch immer fortdauere; fein geringer 
Gewinn für ihre Herrfchaftssmwece! Zweitens, indem 
eben diefe Sprache, die der öffentlichen Gottesverehrung 
blieb, entftand ein geheimnißvolles Dunfel, welches ihren 
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Herrſchaftszwecken nicht minder günftig war, fo fern die 
große Mehrheit der Gottesverehrer von diefer Sprache 
nichts verfiand, und fich folglich durch den blindefien 
Glauben zur Unterwerfung gemöhnte. Drittens tar 
das Mittel gefunden, wodurd) die Priefterfchaft bei aller 
Örelichen Trennung immer mit fich felöft in Zufams 
menhang blieb, und mit Leichtigfeie über Gegenflände 
briefmechfelte, welche für den großen Haufen ein Geheims 
niß bleiben follten. Nie Einem Wort: durch ihre eigens 
thümlihe Sprache fonderte fich die SPriefterfchaft von 
der Laienwelt, und eben dieſe Sprache war die ficherfte 
Grundlage für eine Herrfchaft, die fi auf den Glau— 
ben an die Wahrheit übernatürlicher Lehren fügen wollte, 

Doch, wie gut berechnet dies alles feyn mochte: alle 
Abfonderung hat ihre Gränge, und nicht felten gefchieht 
ed, daß Grundfäge aufgegeben werden, um Sara 
liche Vortheile zu erreichen. 

Die große Ausdehnung, welche der Firchlichen Nes 
gierung feit der Entfiehung des Mönchwefens zu Theil 
wurde, war bei weitem mehr zu ihrem Schaden, als zu 
ihrem Vortheil. Sollte die altrömifche Sprache die der 
firchlichen Regierung bleiben, fo durfte es nicht an Ein: 
richtungen fehlen, welche die Erlernung derfelben begüns 
ftigten; aber fofern die Kloſterſchulen, vom neunten Jahr: 
hundert an, diefe Beſtimmung hatten, konnte zweierlei 
nicht wegfallen. Dag Erfte war eine allgemeinere Kennt 
niß der altrömifchen Sprache, als fi) mit dem Vortheil 
einer Regierung vertrug, deren erfter Charafter das My— 
fiifhe und Geheimnißvole war. Das Zweite war von 
ganz eigenthümlicher Befchaffenheit. Da fich nämlich die 


EU Ne, 
firchliche Sprache nur dadurch in einiger Neinheit erhal; 
ten ließ, daß man zu den Quellen zurückkehrte, aus mwels 
chen fie geſchoͤpft war, fo entflanden daraus Studien, 
die mit dem, was zu dem Weſen eines chrifilichen Pries 
fterd gehört, nichts gemein hatten, und nur allzu leicht 
von der vorgegeichneten Bahn ablocken fonnten., Wie 
wäre es denn wohl möglich, die Werfe eines Cicero und 
Livius, eines Virgil und Horaz zu lefen, ohne zu Ans 
fhauungen zu gelangen, die von denen eines eifrigen 
Mitglieds der chriftlichen Prieſterſchaft himmelweit ver; 
fchieden find! Es laͤßt ſich freilich nicht genau anges 
ben, wie dag Studium der alten Römer dad ganze Mits 
telalter hindurch auf einzelne Köpfe zurückgewirft habe; 
allein im Ganzen genügt es, zu wiffen, daß die Stu; 
dium in feinem Jahrhunderte des Mittelalterd ganz vers 
nachläffige wurde. Faſſen wir die Einzelnet, welche das / 
durch zu einer höheren Bildung gelangten, ald Augerles 
fene auf: fo ſtellt fi) das eine und das andere Klofter 
als ein Tempel der Befta dar, in welchem das heilige 
Feuer der Kunft und Wiffenfchaft bewahrt wurde. Die al, 
gemeine Regierung der Kirche felbft war genöthigt, fich gegen 
diefen Mißbrauch (ein ſolcher war es wenigftens in ih— 
rem Urtheil) zu verblenden, um ihre größeren Zwecke nicht 
aufgeben zu müffen; ja, es läßt fic) annehmen, daß fie 
gerade Diejenigen, welche e8 im Studium des Alterthums 
am mweiteften gebracht hatten, vor allen Uebrigen zu bes 
fördern fi) berufen fühlte, auß feinem anderen Grunde, 
als weil fie ihre Sprache in größerer Reinheit und Eles 
ganz redeten und fchrieben. Und fo geſchah es denn, 
daß die Firchlichen Angelsgenheiten am haͤufigſten von 
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Denen verwaltet wurden, welche ihren Geſinnungen und 
Neigungen nad) die entfchiedenften Polytheiften waren. 
Je mehr ſich im Verlaufe der Zeit der Gegenfaß 
von geiftliher und mweltlicher Gewalt ausbildete, deſto 
nöthiger wurde ed, den Anmaßungen der Geiftlichfeit in 
einer Sprache zu begegnen, die fie ald die ihrige befrachs 
tet wıffen wolte. . Das Studium des Alt-Römifchen 
dehnte fich alfo leiht auf Männer aus, welche nicht 
zur Geiftlichfeie gehörten; und fo bildete ſich zuerft der 
eigentlihe Gelehrten» Stand. Die frühefte Grund» 
lage deffelben war die Nechtswiffenfchaft, fo mie diefe 
aus den Jnflitutionen und Pandeften gefchöpft werden 
konnte. Doc) diefe Grundlage erweiterte fih nach und 
nach, und in den italiänifchen Nepublifen Italiens war 
es fchon feit dem dreizehnten Jahrhundert bergebracht, 
den beften Etyliften zum Staat8-Sefretär zu wäh 
fen: ein Verfahren, das eine.große Aufmunterung zum 
Studium der alten Schriftfteller in ih ſchloß. Es 
darf dabei nicht unbemerkt bleiben, daß dies Studium 
nicht wenig befruchtet wurde durch die Bildung, welche 
die Verfaſſung Ddiefer Kleinen Freiftaaten dadurch gab, 
daß fie daS Innere ihrer Bürger im höchfien Grade an—⸗ 
regte. In Florenz und auf mehreren anderen Punkten 
Italiens wiederholte ſich, was fid) ehemals zu Arhen und 
Rom in politifcher Hinficht zugetragen hatte, und hierin lag 
unftreitig die Urfache der größeren Empfänglichkeit, welche 
toir bei den Gelehrten Italiens für die Schönheiten der 
Alten im viergehnten und funfzehnten Jahrhunderte wahr: 
nehmen. Mir algm Noft feiner Zeit ift Dante Alighi⸗ 
eri ein ausgezeichneter Schriftfteller, und feine drei Buͤ⸗ 
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cher über die Monarchie würden Bewunderung verdies 
nen, wenn die fholaftifhen Formen darin nicht vorherr⸗ 
ſchend wären. Frei von dieſen ift Petrarca, deffen Wers 
ken man es anfieht, daß er, unbefümmert um den Schul; 
fram, fich nur an den Muftern gehalten, melche Cicero 
und Birgil ihm darboten. Wie unbedingt m ein 
Mann, der fi) bis zur dee eines HeldengedichP deffen 
Gegenftand Scipio Afrikanus war, erheben Fonnte, die 
alte Römermwelt lieben! Bis zu meldyem Grade mußte 
er, auch wenn er Pfründen. von Gardinälen annahm, 
ein Heide feyn! Laura's Verehrer fand zum menigften 
zwifchen zwei Welten, und der beffere Theil feines We» 
ſens gehörte der früheren an. Man muß fich alfo wohl 
in Acht nehmen, zu glauben, daß Männer, wie Dante 
und Petrarca, wo fie der Macht gefelfchaftlicher Ver: 
bältniffe nachgaben, ehrlich zu Werfe gegangen: fie thas 
ten nur, was die Umftände forderten, während fie mit 
ihren Idealen entweder der Zufunft oder der Vergangens 
beit angehörten. 

Dies läßt fich noch weiter verfolgen. 

Im menfchlichen Leben, wo alles Wechſelwirkung 
ift, wird der Freiheitsfinn durch die Begebenheiten ge: 
weckt, und eben diefer Freiheitsfinn beſtimmt wiederum 
die Begebenheiten. Es gab daher vieleicht nie eine Pe— 
riode, wo man in größerer Allgemeinheit zur Zertrümmes 
rung der hergebrachten Gefelfchaftsformen fo aufgelegt 
mar, mie in der legten Hälfte des vierzehnten Fahr: 
hunderte. Selbft die Geiftlichfeit war von diefem Schwins 
del ergriffen. Was war e8 anderes, als Revolutiong: 
Schwindel, wenn fie den Grundfaß aufftelte: das Con⸗ 


cilium ftehe über dem Pabſt? Durch dieſen Grundfaß 
wurde daffelbe ausgedrückt, was in unferen Zeiten durch 
Volks. Suveränerät bezeichnet worden ift,; und wie man 
gegenwärtig die gefeggebende Macht von der vollziehens 
den zu trennen ftrebt, um zu einer bürgerlichen Freiheit 
zu gelangen, die, als Wunſch, nur von der Schwaͤche 
der Regierungen ausgeht: eben ſo glaubte man am 
Schluſſe des vierzehnten und zu Anfange des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts durch Beſchraͤnkung des paͤbſtlichen An- 
ſehns den gefelfchaftlichen Zuftand zu verbeffern. Das 
Auffallende der ganzen Erfcheinung befteht zulegt nur darin 
daß die Idee von der Nothmendigfeit einer gegenmwirfens 
den Kraft den menfchlichen Geift nie ganz verläßt. | 

Wenn die Neuerer jener Zeit in die Vergangenheit 
zurückiirebten, fo gefchah dies bloß, weil die Zukunft fich 
ihren Blicken verfchloß, wie fie dies unter allen Umſtaͤn⸗ 
den thut. Inzwiſchen verftärfte die Neuerungsſucht die 
felbe Liebe für dag Altertum, von welcher fie ausgegans 
gen war. Die Werke der Alten fammeln und verviels 
fältigen war eine von den größten Angelegenheiten; und 
Petrarca, der in diefer Hinſicht mit feinem Beifpiel vorans 
gegangen war, fand überall eifrige Nacyfolger. „Die 
Entderfung einer unbekannten Handſchrift,“ ſagt Tira— 
boschi, indem er von diefen Zeiten fpricht, „ward beinahe 
wie die Eroberung eines Koͤnigreichs betrachtet. Man 
urtheile hiernach, wie reich und überglüclicy Poggio 
Bracciolini (einer von den vornehmften Wiederherftelern 
der Gelehrfamfeit in Stalien) fich fühlte, als er bei Ga 
legenheit des Koſtnitzer Conciliumg zu St. Gallen in ei» 
nem kaum für Miſſethaͤter bewohnbaren Thurme zwifchen 
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Staub und Schutt eine vollſtaͤndige Abſchrift der Werke 
Quintiliaus und einen Theil von den Schriften des Ba 
lerius Flaccus fand: Schäte, die er nicht lange darauf 
durch das Gedicht des Silius Italicus, durch zwölf big 
dahin unbefannte Ruftipiele des Plautus und durdy die 
Werke des Lucretius, Columella, Ammianus Marcellinus 
und Zertullianug vermehrte! Ein folder Mann hielt 
fih für berechtigt, ein Wohlthaͤter des menſchlichen Ges 
ſchlechts zu heißen; und wenn er fid), in feiner eigenen 
Würdigung, über Könige und Kaiſer feßte, fo war er 
dazu durch nichts fo fehr verführt, wie durch den hohen 
Werth, den die allgemeine Meinung auf diefe geiſtigen 
Ueberrefte der Vorwelt legte. Die Fürften felbft, unfäs 
big, dem vorherrfchenden Gefchmacke zu widerfichen, fühls 
ten fich geehrt, wenn man ihnen Sinn für das Alterthum 
zufraute. Es war gewiß ein höchft mwürdiges Gefchenf, 
als Petrarca feine Bücherfammlung der Republik Bene 
dig vermachte; und wer kennt nicht die Freude Alphon⸗ 
ſo's von Neapel, ald Cosmo von Medici ihm eine Abs 
fchrift von den Werfen des Liviug verehrte? Was ge; 
genwärtig durch die Erfindung der Tuuchdruckerei beinahe 
Gemeingut geworden iſt, wurde zu Anfang des funfzehn: 
ten Jahrhunderts nody als Kleinod geachtet. Die Ge— 
Ichrten felbft begnügten fih, den Fußſtapfen des Alter; 
thums mit demüthiger Verehrung zu folgen; und fo weit 
reichte ihre Abgötterei, daß fie der Nachwelt lieber in dem 
Lichte fElavifcher Nachahmer, als freier Selbftfchöpfer, ers 
fheinen wollten: denn freudig opferten fie mit der Mut 
terfprache jede Ureigenheit auf, die ihnen beimohnen 
konnte, Man hat nad) vier Jahrhunderten Mühe, fich 
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eine Vorſtellung von diefer überfchwänglichen Liebe für 
dag Altertum zu machen, von diefer Liebe, die fid) nie 
erfchöpfte, und jedes noch fo lange Leben eines Gelehrten 
ausfuͤllte. Es war ein Erwachen nach einem langen 
Schlummer, in welchem neue Kräfte gewonnen find; es 
war zugleich ein Erftaunen über unermeßliche Reichthüs 
mer, die man mitten unter den feiden der Armuth geerbt 
hatte. Nicht weniger als drei Jahrhunderte hielt diefe 
DBegeifterung vor, denn erft am Schluffe des fiebzehnten 
Jahrhunderts wagte der Verftand der Europäer, fih von 
dem Gängelbande der Alten logzumwinden und auf ſelbſt⸗ 
gewählter Bahn fortzufchreiten. 

Werfen wir einen Blick in die Vergangenheit zus 
ruͤck, fo koͤnnen wir nicht anders, als den Gang bemuns 
dern, den die Eutwickelung nahm. Geſetzt, eg hätte nie 
eine theofratifche Univerfal: Monarchie gegeben, melde, 
um fich in ihrem befonderen Seyn zu behaupten, gends 
thige war, ihre eigene Sprache zu reden: was würde 
aus der Civilifation Europa's geworden feyn? Es läßt 
ſich dreift behaupten, daß diefe Fragen nad) allem, was 
bis auf unfere Zeiten für die Bildung der Gefelfchaft 
in allen europäifchen Reichen gefchehen iſt, gar nicht an» 
ders beantwortet werden fann, als fo, daß man fagt: 
„jene Civilifation würde gar nicht Statt gefunden haben. 
Wie fehr auch die Sprache der alten Römer in einzel 
nen Perioden des Mittelalters ausgeartet feyn mochte — 
in ihr lag fortdauernd ein Keim, der nur der Befruchtung 
barrte, um eine glänzende Entfaltung zu gewinnen. Als 
nun ber rechte Zeitpunft gefommen war, da mußte es 
Denen, die fich ausfchließend mit ben Geifteswerken ber 
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Römer befchäftigten, vorfommen, als läge ihre Welt in 
einer Berpuppung, von melcher fie nur dadurch befreiet 
werden fühnte, das fie noch einmal würde, was fie früs 
ber gewefen war. Dies war Petrarca's Gedanfe, dies 
der Gedanfe aller vorzüglichen Geifter des vierzehnten 
und funfzehnten Sjahrhunderts. Was Proteftantigmus 
genannt wird, ift mannigfaltiger Ausbildungen: fähig, 
und in ſich felbft von fo allgemeiner Befchaffenheit, daß, 
während fein Wefen immer daffelbe bleibt, feine Geftalt 
fi) unaufhoͤrlich verändert. In früheren Jahrhunderten 
war man Proteftant, ohne e& zu ahnen; und man war 
es gerade dadurch, daß man fid) fehr wenig Mühe gab, 
die Entwicelungsgefeße zu beobachten, um hinter dag 
Geheimniß eigener Neigungen und Wünfche zu gelangen. 
So menig dachten felbft Machthaber über das nach, was 
rund um fie ber vorging, daß fie, fo viel an ihnen war, 
_ beförderten, was fie hätten bintertreiben folen. Es lafs 
fen ſich mehrere Päbfte nennen, welche fo eifrige Beförs 
derer ded Studiums der Alten waren, daß man fich nicht 
genug über die Berblendung wundern fann, in der 
fie waren. Wir werden diefe Päbfte weiter unten nens 
nen, und bemerken jegt nur, daß die Unbefangenheit, wo⸗ 
mit fie zu Werfe gingen, höchft gefährlich war, ohne ih» 
nen im Mıindeften als gefährlich zu erfcheinen. 

Wer fi) dem Studium der Alten in diefen Zeiten 
ergeben hatte, fand zwiſchen zwei Welten, von denen Die 
eine durch die Gegenwart, die andere durch die Bergans 
genbeit gebilder wurde. Jene nun wirkte auf ihn gerade 
fo ein, wie die Wirflichkeit, von der Unangenehmes fi 
niemals trennen läͤßt, es zu thun pflege; diefe war mit 
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dem vollen Glange der Urbildlichkeit umgeben, und um 
fo angiehender, je unmöglicher es war, darin anders ale 
mit bloßen Gedanfen zu leben. Ale DBergleichung alfo, 
melde man zwifchen beiden anftelte, mußten zum Nach» 
theil_der erften auffallen; und gerade, alg ob eg mit dem 
Stoffe, den die frühere Nömermelt in den von ihr uͤbrig⸗ 
gebliebenen Denkmalen zu ſolchen Vergleichungen darbot, 
nicht genug geweſen waͤre, mußte man mit einer noch 
fruͤheren Welt bekannt werden, deren anziehende Kraft 
viel groͤßer war. Wir bezeichnen hierdurch die griechiſche 
Welt in ihrer fuͤr die Litteratur glaͤnzendſten Periode. 

Die Eroberungen der Tuͤrken auf der weſtlichen 
Graͤnze Aſtens und dieſſeits des Hellesponts und des 
Bosporus haben wunderbar auf die Geiſteskultur des 
weſtlichen Europa's zuruͤckgewirkt. Selbſt in der Erinne⸗ 
rung war alles untergegangen, was die griechiſche Welt 
mehrere Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung ausge— 
zeichnet hatte. Obgleich Italien Griechenland fo nahe iſt, 
lieg doc) fein Staliäner ſich einfallen, die Sprache der 
Griechen zu lernen, ſeitdem das Exarchat verfchwunden 
war, und felbft die Kirche war gegen ihre aͤlteſten Urs 
funden fo gleichgültig geroorden, daß fie es nicht der 
Mühe werth hielt, eine Abfchrift von dem griechifchen 
Texte zu beißen, noch weniger ihn zu verfichen. Pe 
trarca hatte das funfzigfte Jahr erreicht, als ein gries 
chiſcher Abgefandter, der fein Freund war, ihn mit einer 
fauberen Abſchrift der Werke beſchenkte, welche Homers 
Namen fuͤhren; und vielleicht gab es in ganz Italien um 
dieſe Zeit kein zweites Exemplar von der Ilias und 
Odyſſee. Petrarca nun ſelbſt geſteht, daß er in ſeinem 
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vorgeruͤckten Alter nicht mehr den Muth hatte, die Sprache 
der Griechen zu lernen. Entfchloffener ging zwar fein 
Zögling Boccacio mit einigen feiner Freunde zu MWerfe; 
doch auch diefe ermüdeten, und nach einem Menfchenale 
ter war wiederum in Stalien nicht mehr die Nede von 
griechifcher Litteratur. Den Fortfchritten der Türken im 
europäifchen Griechenlande war es aufbehalten, die Werke 
der vorzuͤglichſten Geiſter aus der Periode des Perikles 
und Alexanders des Großen nach Italien zu verpflanzen. 
Jenen Gelehrten Griechenlands, die fich, um den Graufams 
feiten der Türfen zu entrinnen, in Stalien niedergelaffen 
batten, fam nichts fo. fehr zu Statten, als die bei den 
Staliänern erwachte Liebe für das Altertbum; denn 
diefe Liebe gab den Griechen ein Anfehn, das fie 
auf feinem. andern Wege finden fonnten. Hätte. Tis 
mur zu Anfange ded vierzehnten Jahrhunderts das Hins 
derniß überwunden, das fi) ihm in dem NHellespont 
darftellte; hätte folglich die Verſetzung griechifcher Ges 
lehrten nach Stalien ein Jahrhundert früher Statt ges 
funden, als fie wirklich erfolgte: fo ift mit der größten 
Sicherheit anzunehmen, daß fie ohne allen Erfolg für 
die weitere Ausbildung des menfchlichen Geiftes geblie 
ben feyn würde, bloß weil e8 an der Empfänglichkeie 
gefehlt hätte, die allen neuen Bildungen zu Hülfe kom» 
men muß. Der Umflurz des oftrömifchen Reichs geſchah 
alfo zu einer Zeit, wo Stalien vorbereitet war, den zer» 
fireuten Samen ber fitteratur aufzufaffen und zu ent 
toickeln. Leontius Pilatus, der Lehrer Boccacio’8 und 
anderer Slorentiner, hatte ihn vergeblich ausgeſtreut. Nicht 
daffelde Schickfal hatten die. Bemühungen des Emanuel 


Shryfolorag, der fid) gegen dag Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts als öffentlicher Lehrer der griechifchen Lit: 
teratur erft in Florenz und dann nach einander in Pa— 
via, Venedig und Rom niederlieg. Während der zwan— 
sisjahrigen Dauer feines Lehramtes lernten ale Freunde 
der alten Riteratur von ihm die griechifche Sprache, und 
Einige von ihnen, denen es nicht genügte, Chryfoloras 
Schüler zu feyn, fuchten die Duelle griechifcher Kunft 
und Wiffenfchaft in Conftantinopel felbft auf, von to 
fie niche bloß mit genauerer Kenntniß der Sprache, fon: 
dern aud) mit reichen Schäßen an Manufcripten nad) 
Italien zurückkehrten. Unter ihnen zeichneten fi) Guas 
rino von Verona, Aurispa und Filelpho als die glühend» 
fien Verehrer der Griechen aus. Aurispa brachte, nad) 
Tiraboschi's DVerfiherung, nicht weniger als 238 Volu— 
mina nad) Venedig. 

Hierbei ift noch Folgendes zu bemerfen. 

Die Griechen hatten in Feiner Periode des Mittel: 
alters die Sprache und fitteratur ihrer Vorfahren ganz 
vernachläffigt. Zwar hatte das Griechifche, das in Con⸗ 
ftantinopel. geredet wurde, wenig Uehnlichfeit mit dem: 
jenigen, dag zu Athen in dem Munde Aller war; allein 
fo oft man fihrieb, befliß man fich der alten Redefor: 
men, und vom fechften Jahrhundert an beweifen die in 
den Schriftftellern vorfommenden Citate, daß man nie 
mals aufhörte, die Werfe der beffern Philofophen, Ger 
fchichtfchreiber und Dichter zu lefen. Die Gewalt des 
Prieſterthums hatte auch im oftrömifchen Neiche die Geis 
fter enfmannt; doch, unfähig, die Vorliebe für das Eins 
fache und Schöne ganz zu erfticken, hatte fie zum, wenig 


— 287 — 

ſten nicht verhindert, daß einzelne Gelehrte mit den 
Schaͤtzen des Alterthums vertraut geblieben waren. Vom 
zwoͤlften Jahrhunderte an nehmen wir ſogar einen neuen 
Aufſchwung wahr: einen Aufſchwung, dem wir die aus— 
fuͤhrlichere Geſchichte des Alexius Comnenus, geſchrieben 
von feiner Tochter Anna Comnena, verdanken; einen Auf— 
ſchwung, der felbft big in's vierzehnte Jahrhundert hins 
ein reichte. Man mochte von den Werfen eines Platon 
und Ariftoteled, eines Demofthenes und Lyſias, eine 
Sophokles und Euripides, eines Ariftophanes und Mes 
nander fehr wenig mehr verftehen; denn bis zur Unfennts 
lichfeit war die Welt verändert, in welcher jene Heroen 
det Litteratur gedacht und gefchrieben hatten. Allein, in: 
dem man laß und auszog und erflärte, erhielt fich zum 
MWenigften ein Gefühl für den richtigen Ausdruck, und 
mehr bedurfte es im Grunde nicht, um Staliäner im 
Griechifchen zu unterrichten. Es iſt mehr ald wahrfcein- 
lich, daß, der inneren Entwicelung nach, jene Florentis 
ner, DBenetianer und Neapolitaner, welche Griechiſch lern⸗ 
ten, bei weitem den Vorzug vor ihren Lehrern hatten, 
wenn dieſe Griechen waren; doch e8 war ja aud) vom 
Schickſal befchloffen, daß nur die Erftern, nicht die Leg» 
teren, bleibenden Gewinn von den Meifterwerfen altgries 
chiſcher Schriftftellerei ziehen follten. 

Eingeweiht in die griechifche Sprache , —— 
Italiens Gelehrte nach und nach dahin, daß fie die gei— 
fligen Erzeugniffe Latiums und Griechenlandg vergleichen 
fonnten. Mie hätten fie fich aber verblenden fünnen 
gegen den Unterfchied zwifchen Homer und Birgit, Plas 
ton und Seneca, Thufpdides und Livius, Arifioteled und 
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Plinius! Der hoͤhere Genius der Griechen, von den 
Roͤmern ſelbſt zu allen Zeiten anerkannt, konnte ihmen 
alſo Fein Geheimniß bleiben. Für die Erziehung des 
menfchlichen Geiftes ift aber nichts fo entfcheidend, ale 
die Stügen, an melchen er fich bildet, die Mufter, denen 
er nachſtrebt. Italien, welches fchon im fechzehnten 
Jahrhunderte hoͤchſt freifinnige Schriftfieler hatte, würde 
dieſe fchwerlich hervorgebracht haben, wenn eg fich nicht 
das funfzehnte Jahrhundert hindurch for ernft und eifrig 
an den alten Griechen und Roͤmern angeflammert hätte. 
Es ward hergebracht, daß Fürften, die etwag gelten wollten, . 
an ihren Höfen berühmte Schriftfieler unterbielten; und 
fo wenig fuͤrchtete man im diefen Zeiten die Wirkungen 
der Geiftesthätigfeit, daß Niemand auf den Gedanfen 
gerieth, die Schreibfunft in Feſſeln zu legen. Erſt als 
der römifche Hof die Gefahren begriff, die ihm von die 
fer Seite bevorftanden; erft als es ſich für ihn um Seyn 
und Nichtſeyn handelte, weil eine täglich wachſende Kris 
tie feinen Anmaßungen Fühner entgegentrat: erft da 
nahm man fid) heraus, beurtheilen gu mollen, welche 
Are von’ Gedanken der öffentlichen Wohlfahrt entſpraͤche, 
und welche nicht. Die Erfindung der Buchdruckerei war 
freilich, als dies gefchah, den Beſtrebungen des menſch— 
lidyen Geiftes zu Hülfe gefommen, und hatte den geiſti— 
gen Verkehr in jeder Beziehung erleichtert. Won diefer 
Erfindung werden wir weiter unten reden. Hier bemer- 
fen wir nur noch, daß, nachdem. für die europäifche Welt 
zwei folche Lichter angezündet waren, tie die römifche 
und griechifche Literatur, ihr Verfinfen in eine neue Bars 
barei unmöglicyer gemacht war. 

Ita⸗ 
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Italien, das dieſe Lichter angezuͤndet hatte, wurde in 
Kurzem ein Pharos fuͤr die europaͤiſche Welt. Von al— 
len Seiten her bemuͤhete man ſich um Lehrer der grie— 
chiſchen Sprache. Im Jahre 1458 wurde in Paris der 
erfte Lehrer für diefe Sprache angeftellt, und dies g% 
fhah unter einem König, deffen politifche Lage nur 
allzu bedenklich war, Sranfreic) lernte alfo eine Sprache 
von neuem kennen, welche im zwölften Jahrhundert 
mwenigftens ein‘ Abälard verftanden hatte. In Eng 
land war noch im fechzehnten Jahrhundert, wo nicht 
die Barbarei, doch mwenigftens der Pedantismus fo groß, 
daß, als Grocyn und Linacer unter Heinrich dem Ach» 
ten die griechifhe Sprache auf der lniverfität zu Ox⸗ 
ford einführen wollten, fich heftige Partheien erhoben, 
die, unter der Benennung von Öriechen und Trojanern, 
die- Gelehrfamfeit vertheidigten oder verdammten; Doch 
die gute Sache fiegte auch bier. Was Deutfchland in 
diefer Zeit Gutes für den öffentlichen Unterricht hatte, 
verbanfte e8 den frommen Bemühungen Gerhard Grote’g, 
der, mie wir oben bemerft haben, feine Stelle ald Ca— 
nonicus in Utrecht niederlegte, um im väterlichen Haufe 
zu Deventer eine Anftalt zu errichten, bei welcher alles 
auf den befferen Unterricht der Klerifei abzweckte. Diefe 
Anftalt breitete fich im Laufe eines Jahrhunderts durch 
eine Menge von Schulen und Gymnafien aus, deren 
Stifterin fie ward. Zu ihren Zöglingen gehörte Tho— 
mas von Kempen, twelcher die Welt nicht bloß zur Nach: 
ahmung Chriſti, fondern auch zur Erlernung des Grie 
chifchen ermunterte.. Auf feinen Rath zogen mehrere 
wohlhabende Schüler nach Stalien, um fich zu Perugia 

N. Monatsfhr,f,D, VI. Bd. 3sHft. x 


mit der claffifchen Litteratur Griechenlands bekannt zu 
machen; und fie waren ed, die diefe nad) Deurfchland 
verpflanzten. Sn Deventer nun machte das Studium 
dieſer Litteratur in Furzer Zeit fo bedeutende Fortfchritte, 
daß, fhon zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts, 
Männer, wie Erasmus von Rotterdam, Reuchlin und 
Melanchthon, erglänzen Fonnten. 

Ueberall wurde der gefunde Verftand durch die neuen 
Stuͤtzen, die er gefunden hatte, in feine alten Nechte wies 
der eingefegt. Doc) genug über den, durd) dag Stu 
dium der Alten veränderten Geift des viergehnten und 
funfzehnten Jahrhunderts. Wir fahren jegt in der Zere 
gliederung der mefteuropäifchen Begebenheiten fort, und 
es wird fich fogleich zeigen, welchen Einfluß jenes 
Studium darauf hatte. 


Siebzehntes Kapitel. 


Ueber die Fortſchritte der Oppofition gegen das 
Pabſtthum. 


Das Pabſtthum, fo wie es ſich im neunten Jahr» 
hunderte unter den fchwachen Nachfolgern Karls des 
Großen entwickelte, war offenbar eine Nachbildung des 
Kalifats; und wer auch immer der Urheber jener Lehren 
feyn mochte, welche unter der Benennung der pfeudois 
fivorifchen befannt find, fo fonnte er dabei nichts An— 
dere bezwecken, als eine Urkunde, die dem Koran. gleich: 
füme. Es dauerte indeß lange, ehe die Päbfte fich als 
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Univerfal- Monarchen geltend machen konnten, und mit 
Wahrheit läßt fich behaupten, daß Otto der Große dur) 
das Verhaͤltniß, mworein er zu Stalien trat, fie länger 
als ein ganzes Jahrhundert zurückgehalten hat. Mit den 
Kreuzzügen endlich eröffnete fi) die große Bahn, welche 
das chriftliche Kalifat zu durchlaufen beſtimmt war; und 
ihre zmweihumdertjährige Dauer würde feine Macht bes 
feftige haben, wenn Europa’s Gefalt dem Wefen einer 
ungeheuren Monarchie eben fo eıifpräche, wie Aſiens, 
das diefelbe in feinen meitgeftrecdften Ebenen fogar_fors 
dert. Was die Pädfte niemals wußten (und auch jetzt 
vieleicht noch nicht eingefehen haben ), ift, daß fie mit 
ipren Forderungen gegen die Natur der europäifchen 
Halbinfel verftießen: eine Natur, die, indem fie eine 
größere Mannigfaltigfeit von Staaten fordert, jede Eins 
förmigfeit der Entmwickelung bintertreibt. Als gute Geos 
graphen hätten alfo die Biſchoͤfe Roms nie auf den 
Einfal gerathen können, Europa ihrem Gcepter zu 
unterwerfen. Dod) e8 ift auch nie die richtige Einficht, 
welche den Ehrgeiz fordert. Sm Leben gilt dag Geluns 
gene für das Nechtmäßige, und dieſes Rechtmaͤßige 
dauert gerade fo lange, als — «8 nicht verdrängt 
wird, 

Herabgemürbigt, erſt von den frangöfifchen Köniz: 
gen, dann von ihrer eigenen Umgebung, und zwar ge— 
rade von Denjenigen, welche die ficherften Aufſchluͤſſe 
über den Zweck und die Mittel des Pabſtthums geben 
fonnten, hatten die Päbfte Fein Dafeyn mehr, fobald 
der Grundfaß angenommen war: das Concilium 
oder die in ihren vornehmften Gliedern reprä 
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ſentirte Kirche ſei über dem Pabſt. Sie befanden 
fi) genau in derfelben Lage, worin ſich gegenwärtig die 
Könige von Spanien und von Portugal befinden, indem 
man ihnen von allen Seiten zuruft: es gebe eine 
Bolfs-Suveränetät, und die in den Cortes vers 
fammelte Nation habe das Recht, Geſetze zu ga 
ben und eine Macht zu Bilden, die von der voll 
jiebenden wefentlich verſchieden fey. Go lange 
jener Grundfaß vorhielt, waren fie mit allen ihren Anfprü- 
chen auf Unumſchraͤnktheit fo gut wie vernichtet; denn Un: 
umfchränftheit ift nur da möglich, wo der Begriff von 
Recht in Schatten geftelt wird, und Gnade und Barme 
herzigfeit den freieften Spielraum haben. Da nun dem 
Ctatthalter Gotted auf Erden nur die Gnade und 
Barmherzigkeit geziemt: fo gab «8 für ihn nichts Zrevels 
hafteres und Derruchteres, ald eine Macht, die ihn 
zwingen wollte, gerecht zu feyn. Nie Eonnte er ihre Le— 
gitimitst anerkennen, nie zugeben, daß fie, ohne von 
ihm berufen, vertagt und aufgelöf’t zu. feyn, über irgend 
etwas zu entfheiden die Befugnig habe. Die Wahr 
heit war hierin fogar auf feiner Geite; denn, was feis 
nen Werth nur durch die Unumſchraͤnktheit hat, darf 
nicht geftatten, daß irgend etwas derfelben Abbruh 
thue. Der freie Zufammeneritt zu Concilien, jo wie er 
in den letzten Sitzungen des Koffniger Conciliums ver⸗ 
abredet und feftgeftelle war, bildete alfo dag größte Schreck» 
niß für die Paͤbſte. 

Für Martin den Fünften ward es noch zu einer 
befonderen Aufgabe, wie er nah) Rom fommen wollte. 

Frühere und fpätere Päbfie haben oft geruͤhmt, daß 
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fie, als Statthalter Gottes, fidy einer befonderen Vor⸗ 
fehung zu erfreuen haͤtten. Giebt man ihnen Dies zu, 
fo muß man zugleich eingeftehen, dag Martin der Fünfte 
durch Werkzeuge, welche außer aller Berechnung lagen, 
nad; Nom zurückgeführt wurde. Das eine diefer Werk 
zeuge war — eine fittenlofe Königin; das zweite — 
ein ehrlicher Banquier. Bon beiden muß in diefem Zur 
ſammenhange ausführlicher die Rede ſeyn. 

Jener Ladislaus, den wir oben als einen entfchlof; 
ſenen Verfolger Johanns des Dreiundzwanzigſten geſchil—⸗ 
dert haben, hinterließ keinen anderen Erben, als ſeine 
einzige Schweſter, Johanna, dieſes Namens die zweite 
Koͤnigin von Neapel. 

Dieſe Johanna nun ſah in dem Throne nur die 
Berechtigung zu dem freieften Leben. Vermaͤhlt mit Jacob 
Grafen von fa Marche, einem Verwandten des Königs 
von Frankreich, vertrieb fie alle Franzofen aus ihrem 
Königreiche, und fperrte den eigenen Gemahlin ein fe 
fies Schloß, two fie ihn als einen gemeinen Gefangenen 
behandeln ließ. hr erfier Liebling war um diefe Zeit 
Sohann Earaccioli, ein Mann von ausgezeichneten Gas 
ben des Geifted, wie des Körpers. Diefen fendete fie 
an Martin den Fünften, als er fi noch in Florenz 
befand. Der Wunſch der Königin war, ihr anftößi- 
ges Leben durch eine feierliche Krönung zu fichern; und 
da fie für einen folchen Endzweck den Beiftand des Pab- 
fies bedurfter, fo machte fie ſich anheifchig, dem, heili- 
gen Baker nicht nur die Engeldburg, Oſtia und Civita 
Veccha (Pläge, welche durch Ladislaus den Zweiten in 
ihre Gemalt gefommen waren) zurüchugeben, fondern 
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ihm auch mit der ganzen Macht ihres Koͤnigreichs in 
ſeinen Unternehmungen gegen jene kleinen Tyrannen bei— 
zuſtehen, die ſich des Erbtheils Petri bemaͤchtigt hatten. 
Die einzige Gegenforderung der Koͤnigin war, daß der 
Pabſt ihr einen Geſandten a latere fchicken ſollte, bie 
Krönung zu verrichten. Ein folcher Antrag war allzu vor⸗ 
theilhaft, als daß Martin der Fünfte ihn hätte zurückweis 
fen follen. Er madıte alfo nur die Gegenbedirgung, daß 
Johanna ihren Gemahl in Freiheit fegen folte; und da 
fie, auf Caracciol“s Rath, diefe Bedingung annahm, fo 
erfolgte die Krönung, indeß Jacob von la Mardye nad 
Sranfreich zurücging, wo er die auf ihn gehäufte 
Schmach in einem Minoriten: Klofter verbarg. 

Durch die Zurüdgabe der Engeleburg und ber ge 
nannten Geeflädte war dem Pabfte der Weg zur Nück 
kehr nach Rom gebahnt. Indeß fehlte ed ihm an den 
Mitteln, die Koften feiner erſten Erfiheinung im Kir 
&henftaute zu beftreiten. Die Slorentiner, mehr geneigt 
ihn zu verfpotten, als ihm beizuftehen, würden in ihrer 
Gleichgültigfeit gegen fein Schickfal fi) noch lange 
gleich geblieben feyn, hätte fich feiner nicht ein Banquier 
angenommen. 

Diefer war Cosmo de’ Medici. Ihm hatte Johann 
der Dreiundzwanzigſte feine Schäße anvertraut, und glück, 
lihe Conjuncturen hatten bemwirft, daß er dadurd) 
der reichfte Mann, nicht bloß in Florenz, fondern aud) 
in ganz Stalien, geworden war. Voll Dankbarkeit 
nun gegen feinen alten Freund, toünfchte Cosmo de’ 
Medici das Schickſal deffelben zu verbeffern, und die 
Unterhandlungen, welche er deshalb mit dem Pabfte 
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anknuͤpfte, hatten einen um ſo beſſeren Fortgang, da 
ihnen das Geldbeduͤrfniß des paͤbſtlichen Hofes zu Huͤlfe 
kam. Zunaͤchſt befreiete Cosmo ſeinen Freund durch ei— 
nen Aufwand von 30,000 Goldguͤlden, welche der Ehurs 
fuͤrſt von der Pfalz erhielt, aus feinem Kerker zu Hei: 
delberg, und fobald der abgefegte Pabft in Florenz ans 
gelangt war, wurde feine Ausfühnung mit Martin dem 
Fünften durch eine noch größere Summe. vermittelt; 
durch eine Summe, melche binreichte, den päbftlichen 
Hof beweglich zu machen. Balthafar Coſſa entfagte feier: 
lich jedem Anſpruch auf die päbftliche Würde; der Pabſt 
ernannte ihn dafür zum Kardinal-Bifchof von Tusculum, 
und zum Dechant des heiligen Collegiumg, mit der DBers 
ordnung, daß er beftändig den nächften Sig neben dem 
Pabfte haben, und daß dieſer Sitz ein wenig höher feyn 
ſollte, als die der übrigen Kardinäle. Die große Menge 
fah in dieſem gegenfeitigen Verfahren nichts als Des 
muth und DBerföhnlichfeitz doch anders urtheilte der in 
das Geheimniß gezogene Banquier, und Platina, der im 
eben Martins des Fünften fein Bedenfen getragen hat, 
die volle Wahrheit zu fagen, verdient um fo mehr den 
Danf der Nachwelt, weil auß feiner Erzählung hervor; 
geht, daß, welcher Anftricy auch den Erfcheinungen uns 
ter gemiffen Umftänden gegeben werde, im Hintergrunde 
dennoch) in ber Regel die gemeinften Beweggründe wirk— 
fam find. 

Erft den g. Sept. 1420 reifete Martin der Fünfte von 
Florenz nad) Nom ab, wo er den 28. deffelben Monate 
anlangte, Den Römern war er um fo mwillfommner, 
da fie, wie alle Bewohner fehr volfreicher Städte, in 
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wiederholten Unruhen erfahren hatten, daß ein bloßes 
Municipal: Syfiem zur Erhaltung der öffentlichen Orb: 
nung nicht hinreicht. An den Colonnas fand Martin 
eine um fo fichrere Stuͤtze, da er zu diefer mächtigen 
Samilie gehörte. Braccio, ber bisherige Gebieter zu 
Kom, hatte fich bereits vor der Ankunft des Pabſtes uns 
terworfen, und beharrte bei allen Mitteln, die ihm zu 
Gebote fianden, in diefer Unterwerfung. So begüns 
figt, durfte Martin e8 wagen, feiner weltlichen Autos 
rität ganz neue Grundlagen zu geben. Das Vorrecht, 
Münze zu prägen, welches der römifche Senat feit drei 
. Sahrhunderten geübt hatte, fiel an ihn zurüc; und fo 
entftand eine Neihe von päbftlihen Münzen, welche mit 
ihm anhob. Dies war indeß eine Kleinigkeit in Ders 
gleich mit dem, was er noch fonft that, fih und feine 
Nachfolger auf dem heil Stuhl zu Gegenfländen unbe⸗ 
dingterer Achtung zu erheben. Er befefligte die Engels 
burg mehr, als fie e8 vor ihm gewefen war; und da 
der Gebrauch des Schießpulvers in Europa allgemeiner 
wurde, fo ermangelte er nichk, fich in den Beſitz der 
sur DVertheidigung feiner Zeftung nothiwendigen Kanonen 
zu feßen. Die Autorität des Pabſtes ruhete von jeßt 
an auf derfelben Grundlage, wie die der weltlichen Für: 
fien; und wenn feitdem, den nächften Nachfolger Mar: 
tins ausgenommen, nicht mehr von Vertreibung der 
Paͤbſte aus ihrer Nefidenz die Rede gewefen ift: fo vers 
danfen fie diefen Vortheil der Einfiht, womit Martin 
ausgemittelt hatte, daß Derjenige, deffen Beruf in Aus⸗ 
übung der Gewalt beftcht, «8 nie darauf anfommen 


laffen darf, wie viel freiwillige Hulbdigung das Sitten 
gefeß finden werde. 

Martin, deffen Regierung vom 11. November 14ı7 
bis 21. Februar 1431 waͤhrte, blieb, während dieſes 
nicht unbedeutenden Zeitraumeg, nicht ohne Anfechtun: 
gen; doch rührten diefe nicht von den Nömern ber, fons 
dern von den Verwickelungen, welche die Königin von 
Neapel durdy ihre Launen und ihren Unbeftand herbei; 
zuführen nicht verfehlen Fonnte. Wenn Johanna den 
König Alphons von Aragon an FKindesftatt annahm, 
fo war diefe Adoption aus einem doppelten Grunde für 
den Chriftenvater nur allzu bedenklich: einmal, weil 
diefer König mit dem Befige von Aragonien und Catas, 
lonien den der beiden Inſeln Sicilien und Sardinien 
verband, und folglicy einer von den mächtigften Könis 
gen Europa’8 war; zweitens, weil Alphong, „feiner Pers 
fönlichfeit nach), in jeder Beziehung Achtung verdiente. 
Ein folcher Nachbar konnte Dem nicht willfommen feyn, 
deffen ganzes Anfehn auf dem Grundfaße der Theilung 
berubete, Es lag daher in der Natur der Sache, daß 
Martin alles aufbot, den König von Aragon von dem 
neapolitanifchen Throne entfernt zu halten, und wenn 
Alphons ſich dadurch rächte, daß er fich der Anfprüche 
Benedicts des Dreisehnten annahm: fo that er hier 
durch nichts, was an feiner Stelle nicht jeder Andere 
gethan haben mürde, um den Pabft nachgiebiger und 
gefchmeidiger zu machen. Alle Feinheiten der- Staats— 
funft wurden in diefem Kampfe erfhöpft, bis endlich 
durch Nachgiebigfeit auf beiden Geiten, fo wie durch 
einige glückliche Zwifchenfälle, Alphons das Ziel feiner 


m 208 Ben 


Wuͤnſche erreichte, nicht ohne den Grund zu einer Ver: 
änderung aler europäifchen Verhältniffe zu legen. 

Mir menden und zu einem wwichtigeren Gegenftande, 
als irgend eine Cabinet8- Politik feyn Fann. 

Dem, in der neununddreißigften Sigung des Koft- 
niger Conciliums gefaßten Befchluffe gemäß, follte nad) 
Derlauf von fünf Jahren ein neues Concilium gehalten 
werden, und Martin hatte, unmittelbar nad) feiner Ers 
mählung, feine Einwilligung dazu gegeben, und Pavia 
al8 den Verſammlungsort bezeichnet. Was fonnte, mas 
mußte unter folcher Umftänden gefchehben? Der feltge 
fegte Termin war nahe, und fchmwerlid) gab e8 ein Mite 
tel, denfelben zu umgehen. Das einzige Tröftliche dabei 
war, daß man Pavia als den Verfammlunggort beſtimmt 
hatte ; denn dies ſchloß zwei Vortheile in fih: ein min: 
der zahlreiches Concilium, und eben dadurch die Mög: 
lichkeit, «8 nach Belieben zu leiten. Wie verhaßt daher 
auch der bloße Gedanfe einer folchen Verfammlung dem 
Pabſte feyn mochte, fo wollte er doch nicht von fich far 
gen laffen, daß er nicht Wort gehalten, und noch weit 
weniger die Vortheile aufgeben, die mit einem von ihm 
berufenen und geleiteten Concılium verbunden waren. 
Er forderte alfo alle Erzbifchöfe und Bifchöfe der Chris 
ftenbeit auf, fih zu Pavia einzufinden. Doc, die [Er 
bifchöfe und Biſchoͤfe beurtheilten die Politif Martins alzu 
richtig, um fich zu übereilen; nur die italiänifchen fane 
den fih ein, und felbft dieſe nicht zahlreich. Kaum er: 
Öffnet, mußte das Concilium twieder gefchloffen werden, 
weil in Pavia eine anftecfende Krankheit ausbrach. Mars 
tin verlegte e8 nad) Siena, wo den 25. November 1423 
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die erſte Sigung gehalten wurde. Don einer Reform 
der Kirche in Haupt und Gliedern folte nicht die Rede 
feyn, wohl aber von den FKegern, die in den le&ten 
Jahren gewagt hatten, ihre Meinung mit den Waffen 
in der Hand zu vertheidigen: von den Wicklefiten und 
Huffiten. Gegen fie wurden die firengften Befchlüffe 
in DVorfchlag gebracht und — angenommen. Dabin 
gehörte, daß die meltlichen Megenten fie aus ihren 
Steaten vertreiben follten, und daß Ale, die eine Klage 
toider fie erheben, oder fie in die Hände der nquifitos 
ren liefern würden, benfelben Ablaß zu gervärtigen hät 
ten, als wenn fie gegen Türken und Sarazenen zu Felde 
gezogen wären. Man fieht, daß die kirchliche Negierung 
noch immer nichts Anftößiges darin fand, dem weltlichen 
Megenten das Gefeß vorzufchreiben und die Gefelfchaft 
zu entzweien. Don Seiten der verfammelten Vater fand 
fein Widerfpruh Statt; denn feiner von ihnen fühlte 
das Unnatürlihe und Graufame, das in einem folchen 
Befchluffe lag. Hierbei nun follte eg, den Wünfchen 
des Pabſtes nach, fein Bewenden haben. Anders jedoch 
dachten die Bifchöfe. Ihnen lag fehr viel daran, daß 
die von dem Koftniger Concilium ausgefprochene Supe: 
tiorität de Conciliums über dem Pabft beſtaͤtigt würde; 
und auf dag Beftinimtefte richteten fie ihre Anträge das 
bin. Hierüber nun erfchraf Martin der Fünfte. Er 
hatte es für möglich gehalten, ein Coneilium zu einem 
Scattenfpiel zu machen; und als er jeßt fah, daß es 
ihm damit nicht gelingen werde, fhickte er feinen Se 
fretär Dominicus de Capranica nad) Siena, mit einer 
Dulle, worin er verordnete, daß das Concilium fich 


— 300 — 


auflöfen und die Neformation der Kirche in Haupt und 
Gliedern derjenigen Verſammlung überlaffen ſollte, welche 
Eh nach fieben Jahren zu Baſel in der Schweiz ver» 
fammeln würde. Hinhalten durch Auffhub war -alfo 
die von den Päbften des funfzehnten Jahrhunderts an- 
genommene Taktik. Unftreitig glaubten fie, daß dag, 
was fie am meiften fürchteten, darüber in Bergeffenheit 
gerathen würde; allein es zeigte fi) aucd) damals, daß 
Ideen, welche das Jahrhundert geboren hat, von dem 
berrfchenden Bedürfniß allzu mächtig unterſtuͤtzt werden, 
um in Vergeffenheit gerathen zu können. 

Die fieben legten Jahre von Martind Regierung 
verftrichen unter Bemühungen, den Huffitenfrieg in Gang 
zu erhalten, was nur alzu gut gelang. Die Begebens 
heiten diefes Krieges trugen indeß nicht wenig dazu bei, 
daß der Protefiantismug gegen das Pabſtthum an Um- 
fang und GStärfe zunahm; denn e8 liegt in der Natur 
der Sache, daß eine rege gewordene Kraft in eben dem 
Maße mwächft, worin fie gereizt wird. Böhmen, deffen 
Dertheidigung fo Leicht ift, feheint von dem Schieffal 
feld zur Wiege der Reformation erforen geweſen zu feyn. 
Dielleicht wäre die Flamme der Eirchfichen Empörung in 
fish felbft erlofchen, wenn die Paͤbſte Enrfagung genug ge 
habe hätten, fie nicht anzufachen. Was fie am meiften 
Dazu verleitete, war ihr DBerhältniß zu den weltlichen 
Fürften, in welchen fie ihre GSchergen zu fehen lichten. 
Diefe alfo in Bewegung zu fegen, war ihre erſte Ange: 
legenheit, ohne daß fie ſich die Mühe gaben, die Fol 
gen diefes Mißbrauchs der meltlichen Macht zu berech» 
nen. Ueberhaupt darf man den Päbften wohl den Vor 
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wurf machen, daß fie über ihre Beſtimmung allzu tue. 
nig gedacht haben. Die meiften von ihnen zogen 
den Lurus der Macht jeder Berechnung vor, Es ge 
hörte zu den Liebhabereien des funfzehnten Jahrhunderts 
Univerfitäten zu ſtiften, und die Päbfte beforderten diefe 
Thorheit, ohne zu erwägen, mie viel Nachtheil daraus 
für fie hervorgehen koͤnnte. In Deutfchland waren in 
der legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts außer su 
Prag noch vier andere Univerfitäten geftiftet worden: 
nämlich die zu Wien, zu Heidelberg, zu Cöln und zu 
Erfurt. Gleich zu Unfange des folgenden Jahrhun— 
derts wurde die Univerſitaͤt zu Leipzig gegründet, und 
während Martins des Fünften Regierung famen noch 
die zu Roſtock und die zu Löwen hinzu. Was war aber 
natürlicher, al daß unter diefen Anftalten zu öffentlis 
chem Unterricht ſich, nach und nach), ein Wetteifer ent 
zundete, der, wenn die öffentliche Meinung fortfuhr, fi) 
gegen den geifilichen Despotismus zu erklären, dieſe zu— 
lege mit allen den Waffen unterfiügte, melche die Ge- 
lehrfamfeit giebt! Gewiß if, daß die Univerfitäten 
nicht wenig zum Gelingen der Reformation beigetragen 
haben. N 

Martin ftarb den 20. Februar 1431. Sein Nach— 
folger auf dem päbhftlähen Thron mar Gabriel Eon; 
delmerio, ein Benetianer, der nad) feiner Erhebung den 
Namen Eugenius der Vierte annahm. Er zerfiel fos 
gleicdy mit den nachften Anverwandten feines Vorgängers, 
dem Cardinal Prosper Colonna und deffen beiden Brüs 
dern, Anton, Fürft von Galern, und Eduard, Graf 
von Celano; die Beſchuldigung war, daß fie den von 
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Martin dem Fünften gefammelten Scha an ſich genom: 
men, und, was der Kirche gehöre, in Eigenthum ver: 
wandelt hätten. Hieraus entwickelte ſich ein Bürger 
frieg. Die Colonnas, die fidy für befchimpfe hielten, 
belagerten den Pabft in feinem Palafte, und würden fi) 
feiner bemächtige haben, hätte fich nicht dag römifche 
Volk in feiner Eiferfucht auf die übergroße Macht die; 
fer Familie wider fie vereinige. Genöthigt aus Rom 
zu weichen, fanden die Cokonnas Schuß in ihren Schlöß 
fern. Bon bier aus feßten fie den Krieg gegen den Pabft 
fort, welcher vergeblich den Bann auf fie herab donnerte, 
Der ganze Kirchenftaat gerieth hierüber in Aufruhr; und 
als Eugenius der Vierte ſah, daß er nichts gegen feine 
Widerfacher ausrichten würde, fprach er die Hülfe des 
Kaifers Sigismund an. Diefer fchlug fi) ins Mitkel, 
doch fo, daß er dem Pabſte Unrecht gab. Ueber Den ver 
meintlichen Diebftahl der Colonnag wurde alfo der Schleier 
der DVergeffenheit geworfen, und indem fie ihre Truppen 
abdankten, ließ Eugenius fich bereit finden, fie von dem 
Banne logzufprechen und in alle ihre Titel, Würden und 
Ehren wieder herzuftelen. DieNoth bewirkte Dies. Vielleicht 
bildete Eugenius fih) ein, daß er vom Schickfal berufen 
fei, daB Pabſtthum dadurd) zu befhügen, daß er mehr 
Charakter entwickele, als fein Vorgänger; Phantafieen die: 
fer Art find nur allzu gewöhnlich. Wenn er nun wirklich 
fo dachte, fo darf man fagen, er fei nur beſtimmt ge 
toefen, die Erfahrung zu machen, daß Charakterſtrotz nicht 
unter allen Umſtaͤnden gleich gut angebracht iſt. 
Abgelaufen war die Zeit, nach welcher ſich, der 
Bulle Martins des Fuͤnften gemäß, das Concilium zu 
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Bafel verfammeln folte. Ohne nun die Aufforderung ' 
oder die Erlaubniß des neuen Pabftes abzuwarten, vers 
fammelte ſich dies Concilium wirflih den 23. Juli des 
Jahres 1431 in der Kathedral; Kirche von Bafel. Noch 
mebr: fein erfter Schritt war, mit Ketzern zu unterhans 
dein; es forderte nämlich die Huffiten auf, zu Bafel zu 
erfcheinen, und verfprach geneigtes Gehör, wenn jene ſich 
vernünftig bemweifen würden. So viel Gefälligfeit belei: 
digte den Pabſt, welcher behauptete, daß Ketzer, welche 
die Kirche einmal verdammt hätte, nicht meiter gehört 
gu werden verdienten. Doc, was den heil. Water noch tiefer 
franfte, war, daß das Concilium fi) de facto über 
ihn geftelle hatte. Den Uebeln, welche gegen ihn im 
Anzuge waren, fchleunigft zu begegnen, ertheilte er feis 
nem Legaten, dem Gardinal Cäfarini, den Befehl, das 
in- Bafel verfammelte Koncilium aufzulöfen, und ein an— 
deres binnen achtzehn Monaten nach) Bologna auszus 
fchreiben. Das pabftlihe Schreiben an Gäfarini war 
nicht bloß von ihm, fondern auch von gehn Eardinälen 
unterzeichnet. Nichts defto weniger verrieth es den größten 
Mangel an richtiger Beurtheilung; denn was hätte Die, 
welche fich zu Baſel verfammelt hatten, um die Kirche 
in Haupt und Gliedern zu reformiren, wohl bewegen 
fönnen, unverrichteter Sache auß einander zu gehen und 
fih nad) achtzehn Monaten mit wiederkehrenden Koften 
an einem Drte zu verfammeln, wo fie ihren Zweck noth: 
mendig verfehlen mußten! Der CardinalLegat machte 
einen Verſuch, den Pabſt mit dem Concilium zu verſoͤh— 
nen; da diefer aber gänzlich fehl fchlug, und Eugeniug 
in einer Bulle vom 18, December 1431 das Eoneilium 


su Bafel für aufgehoben erklärte: fo feßte diefes alle 
Schonung aus den Augen, erneuerte den Grundfaß von 
der Superiorität des Conciliums über dem Pabſt, und 
fündigte vorläufig an, „daß, wer fich meigern würde, 
fid) den Befchlüffen und Verordnungen eines allgemeis 
nen und rechtmäßig verfammelten Conciliumg zu unters 
werfen, felbft wenn er Pabſt wäre, gebührend beftraft 
werden ſollte.“ Die antimonardhifche Negierungsform 
der Kirche war alfo ausgefprochen, und für Eugenius 
den Vierten beftand die Aufgabe darin, fi, trotz ders 
felden, auf feinem Standpunfte zu behaupfen. Die 
größte Standhaftigfeit war in feiner Lage um fo noth— 
wendiger, weil weltliche FSürften, hohe Slerifei, Ges 
Ichrte und Volk niemals einftimmiger geweſen waren, 
als jeßt. 

Eine Zeit lang glaubte Eugenius, die Gewalt des 
Stromes dadurdy zu brechen, daß er ihn ableitete; er 
hoffte, e& mwenigftens dahin bringen zu koͤnnen, daß das 
Coneilium fi eine Berfegung nad) Italien gefallen 
ließe. “ Allein die Franzoſen und die Deutfchen voll von 
dem Gedanken, daß eine Reformation zu Stande ger 
bracht werden müffe, beharrten ftandhaft auf ihrem ein- 
mal gefaßten Beſchluß; und nachdem fie dem Pabſte 
zwei Monate zur Zurücknahme feiner Aufhebungsbulle 
vergönnt hatten, wagten fie e8, das Dberhaupt der 
Kirche vor das Concilium zu fordern, und, menn er 
nicht gehorchen würde, ihm vorläufig die Abfeßung ans 
zufündigen. Don jetzt an war Autorität-in Kampf mit 
Autorität; und nur allzu bald zeigte fich, daß in einem 
folhen Kampfe der Einzelne nicht lange der Mehrheit 
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gewachſen ‚bleibt; ; Eugenius glaubte, fich dadurch zu re 
ten, ı daß: er drei.Tage ‚vor dem ihm .gefegten ‚Termin 
das Concilium ‚befiätigte, ‚und; vier Gardinäle ernannte, 
die in feinem ‚Namen den Borfig auf demfelben, führen 
folten; allein die... Väter des Conciliumg, hiermit nicht 
zufrieden, „drangen auf eine foͤrmliche Zuruͤcknahme der 
Aufhebungsbulle, und nachdem fie in, ‚Diefer Hinſicht ih⸗ 
ren Zweck erreicht hatten, ſchritten ſie muthig zur Refor⸗ 
mation in Haupt. und Gliedern; ‚denn nur auf dieſem 
Wege konnte ihr Werk vollendet werden 

‚Dies, will indeß richtig verſtanden ſeyn. 

‚Mit, der, volfommneren ‚Ausbildung der Eirchlichen 
Monarchie hatte ſich ein Finanz-Syſtem feſtgeſtellt, das 
ihr zur Stuͤtze diente. Dieſes Finanz⸗ Syſtem nun war 
gaͤnzlich auf die Liſt gebauet. Unfaͤhig, mit irgend einem 
Rechte Steuern zu fordern, der Steuern aber deswegen 
nicht weniger beduͤrftig, hatten die Paͤbſte alles dahin 
eingerichtet, daß die kirchliche Beamtenwelt zahlte, 
und daß es ihrer Betriebfamfeit. überlaffen blieb, wie fie 
die zu: zahlenden Summen berbeifchaffen wollte. Dies 
war der Zweck. der Erfpectativen, Refervationen,, Re⸗ 
ſignationen, Annaten u. ſ. w. Zur Entſchuldigung der 
Sache ſelbſt muß man bemerken, daß andere Erhebungs⸗ 
formen im Mittelalter nicht wohl moͤglich waren. Hat 
man dies aber zugegeben, ſo muß man unmittelbar 
darauf bekennen, daß dieſe Art von Steuererhebung nicht 
geeignet war, die kirchliche Beamtenwelt in dem Zuſam⸗ 
menhange zu erhalten, den ihre Einheit forderte. In 
dieſer Beamtenwelt mußte es immer ſehr viele Mißver⸗ 
gnuͤgte und ſelbſt Rebellen geben; es waren alle Dieje⸗ 
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nigen, die ſich jurüdfgefeße, oder‘ unmaͤßig gedruͤckt fühl: 
ten. Dazu kam denn bei den Beſſeren ein Gefühl von 
Würde) wie es "bei fehlerhaften Einrichtungen / die als 
ſolche allgemeiner anerkannt find, ſelten ausbleibt. Ei: 
gentlich handelte es ſich um die Einfuͤhrung eines beſ— 
ſeren Finanz. Syſtems; und das beſte wuͤrde gerade das 
geweſen ſeyn, wobei die kitchliche Beamtenwelt von ih⸗ 
rem Dberhaupfe, micht dieſes von jener, abgehangen 
haͤtte. Doch dies war etwas, woran man auf dem 
Concilium zu Baſel wenig dachte. Genug, man war 
der bisherigen Steuerhebung von Herzen überdrüffig; 
und indem man in ihr nichts als Simonie wahrzunehmen 
glaubre, ging man in feinem Eifer fo weit, daß man 
berorduete: es folle in Zukunft für die Beſtaͤtigung der 
Wahlein; für die Ertheilung der Pfründen, für Einfühs 
rungen, Inbeſtituren, und felbft für das Pallium, nichts 
— und nichts bezahlt werden. — 

Durch dieſe Verordnung war die ganze kirchliche 
Regierung wo nicht uͤber den Haufen geworfen, doch zum 
wenigſten in ihrem Zuſammenhange aufgeloͤſet. Es fehlte 
auf dem Concilium zwar nicht an Maͤnnern, welche die 
Annaten, dieſen einträglichen Zweig der paͤbſtlichen Ein- 
fünfte, vestheidigten, doch indem die große Menge nichts 
von dem Zufammenhange begriff, worin dag bisherige 
Sinanz:Spftem zu der Firchlichen Regierung fand, er 
folgte die Entfcheidung; daß auch fie als fimoniftifch 
verworfen und folglich freng verboten werden müßten. 
Man muß alfo befennen, daß der wohlgemeinte Eifer 
der Väter des Conciliums ein Minimum von Weisheit 
in fi) fchloß, und daß dag, was man ihrer fittlichen 
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Denkart zu Gute kommen laſſen moͤchte, durch ihren Unver⸗ 
ſtand aufgewogen wird; denn it ihnen zeigt ſich überall 
eine Beamtenwelt, die, weil fie nicht weiß, worauf ihr 
Dafeyn und ihre Wirkſamkeit beruher, gegen fich felbft 
wuͤthet. Vergebens ſchickte Eugeniug "einige Männer 
von Anfehn nach’ Bafel, um, in feinem Namen, gegen 
die Aufhebung der Annaten zu proteftiren, da das Erbs 
theil Petri, von unrechtmäßigen Befikern uͤberſchwemmt, 
feine hinreichende Mittel zum Ausfommen gewaͤhre; das 
Eoncilium gab jur Antwort: die Annaten wären eine 
neuere Erfindung; und da die Pabfte fich fehr lange 
ohne diefelben beholfen hätten, fo würden fie auch Fünf: 
fig ohne fie befiehen. Das Concilium erflärte zugleich, 
daß es auf eine rühmlichere und chriftlichere Weiſe für 
Se. Heiligkeit ſorgen wuͤrde; und daraus geht hervor, 
daß es — laͤcherlich genug! — zu dem Pabſte in eben 
das Verhaͤltniß zu treten gedachte, worin Staͤnde zu dem 
Landesfuͤrſten zu ſtehen pflegen, wenn dieſer von ihren 
Bewilligungen abhaͤngig iſt. 

Mit Einem Worte: es war der reinſte Unſinn, der 
die Firchliche DVerfammlung zu Bafel beherrſchte. Sie 
wollte weder der Lehre nod) der Hierarchie den mindes 
fien Abbruch thun; aber ihre Mittel waren ſaͤmmtlich 
von einer ſolchen Befchaffenheit, daß weder die eine noch 
die andere damit beſtehen Fonnte. Denn wenn die Hies 
rarchie um der Lehre willen da war, fo durfte jene nicht 
zerftöre werden; zerftürt aber wurde fie nothwendig das 
durch), dag man dem Dberhaupte der Kirche, ihren 
Schlußftein, die Mittel zur Behauptung feiner Würde 
raubte. Ein politifches Syſtem kann durch und durch 
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ſehlerhaft ſeyn, ohne daß ſeine Wirkſamkeit darunter 
leidet; nur darf es nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
treten, wofern es ſich ‚nicht felbft aufheben will. 

So lange dies Verhaͤltniß des Conciliums zum Pabſte 
vorhielt/ war an keinen Frieden zu denken. Wiederum 
war es nicht leicht, dies Verhaͤltniß ſo abzuaͤndern, daß 
das Concilium ſich dem Pabſte untergeordnet haͤtte; 
denn dies war gegen den Geiſt der Zeit, wie unklar dies 
fer auch über, ſich feldft urtheilen mochte. . Eugenius be: 
fand ſich alſo gewiß in einer großen Verlegenheit — als 
die Fortſchritte der) Zürfen ihm die Gelegenheit zur Zus 
fammenberufung. einer Verſammlung darboten, die mit 
befferem Rechte eine öfumenifche oder allgemeine genannt 
werden Eonnte, als. das Concilium zu Bafel. Im Les 
ben kommt e8 nicht felten nur darauf an, daß man fei- 
nen. Gegner überflügelt, welches am ficherften gefchieht, 
wenn man deſſen Berfahren in einem größeren Maaß— 
fiabe wiederholt. 

Manuel Palaologus war in einem Alter von acht 
und fiebzig Jahren geftorben, und hatte ſechs Söhne hin: | 
terlaffen. Don diefen war Sohann Palaͤologus fein 
Nachfolger geworden, weil er den Vorzug der Erfige 
burt hatte. Andronifus (der zweite von diefen Söhnen) 
war mit dem Fuͤrſtenthum Theſſalonika bekleidet worden, 
das er, nicht lange darauf, an die Venetianer verfaufte, 
unftreitig weil er fich nicht getraute ed zu behaupten. 
Die übrigen vier Söhne, Theodor und Conftantin, De: 
metrius und Thomas, hatten ihre Ausftattung auf der 
Halbinfel Morea gefunden, welche Manuel in den glück 
licheren Zagen feiner. verhängnigvolen Negierung noch 
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einmal mit bem Reiche vereinigt hatte. Dies war der 
Zuftand des Faiferlichen Haufes in den legten Regie: 
rungsjahren Martins des Zünften.- 

Beſchraͤnkt auf den Befig von Conftantinopel, in 
einem fortdbauernden Kampfe mit midrigen Ereigniffen, 
nicht felten vol Verzweiflung, ließ Johann Palaͤologus 
fi) bereden, einen letzten Verſuch zur Vertreibung der 
Türken aus Europa zu machen. Da dies nur durd) 
den DBeiftand der Weſteuropaͤer zu bewirken war, diefer 
Beiftand aber nur dann erfolgen Fonnte, wenn die gries 
chiſche Kirche ſich mit der Iateinifchen entweder zum 
Schein oder wirklich vereinigte: fo war er entfchloffen, 
die Hand zu einer ſolchen Vereinigung zu bieten. Auf 
die Hinderniffe, welche ihr unter Eugenius dem Vierten 
entgegenftanden, wurde nicht gehörig geachtet, fei es 
weil man zu Eonftantinopel die wahren Abfichten des 
Bafeler Eonciliums nicht zu faffen vermochte, fei eg 
weil eigennüßige Unterhändler den wahren Stand der 
Dinge im Welten abfichtlich verfchleierten. Der Pabſt 
brachte nichts weiter in Anſchlag, als die Gelegenheit, 
die fich ihm darbot, aus der Verdunfelung bervorzutres 
ten, worein ihn das Eoncilium zu Baſel verfeßt hatte. 
Leicht wurde man alfo einig über die Bedingungen. Wenn 
Sohann Palaͤologus verlangte, daß die Einigungs: Sys 
node in einer von den Städten Dberitaliend gehalten 
werden follte, fo erfüllte er dadurdy nur den Wunſch 
des Pabſtes, der, aus Nom vertrieben , Florenz zu feis 
nem Aufenthalt gewählt hatte. Dem Kaifer wurde ein 
Gefolge von 700 Berfonen bewilligt; und außerdem 
daß Eugenius fich anheichiſch machte, die Neifekoften zu 
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beſtreiten, war er großmuͤthig genug, achttauſend Duca- 
ten zur Erleichterung der griechifchen Geiftlichfeit vorzus 
firecfen. Avignoner Banquiers machten den Vorſchuß, 
und die Ausräftung der Schiffe, auf welchen die Ver⸗ 
feßung des Hofes und der Geiftlichfeit von. Conſtanti⸗ 
nopel gefchehen follte, gefchah zu Marfeile. Ehe dieſe 
erfolgen fonnte, mußten noch mancherlei Schwierigkeiten 
überwunden werden, wohin vorzüglic die Genehmigung 
des türfifchen Sultans gehörte. Doch aud) von biefer 
Geite fanden keine Hinderniffe Statt; und fo richtig 
beurtheilte Amurath der Zweite: die wahre Lage der 
Dinge, daß er fich nicht bloß verpflichtete, Conftantinos 
pel während Johanns Abwefenheit unberührt zu laffen, 
fondern auc feine Schäge anbot. 

Endlih alfo fchlug die Stunde der Abfahrt, 
dem Kaifer um fo mwillfommner, da er hoffen durfte, 
den Defümmerniffen und Gefahren, welche feine Lage 
mit fi) brachte, auf einige Zeit zu entrinnen. Ihn bes 
gleitete der Patriarch) von Konftantinopel, Joſeph, an 
welchen fich die fünf Kreuzträger oder Dignitarien der 
St. Sopbienfirche anfchloffen. Außerdem traten zwanzig 
augerwählte Zifchöfe, zu welchen, außer den Metropns 
litanen von Heraclea und Cyzicus, Nicak und Nicos 
media, Epheſus und Trapezunt, perfünlihen Verdienſtes 
wegen Marfus und DBefjarion gehörten, die Fahrt an. 
Wie hätten die Philofophen des Berges Athos ganz weg» 
bleiben können! Die Patriarchen von Alerandrien, An: 
tiochien und Serufalem erfchienen in ihren echten oder 
vorgeblichen Stellvertretern. Eingeſchifft wurden auch die 
Eoftbaren Geräthe der St. Sophienkirche, damit der Par 
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triarch mit dem noͤthigen Glanze pontificiren moͤchte. 
Man wollte alte Herrlichkeit zeigen, waͤhrend man uͤber 
die Vertheilung von 15,000 Ducaten, dem erſten Almo⸗ 
ſen des Pabſtes, ſtritt. In acht Fahrzeugen langte man 
nach einer langweiligen und beſchwerlichen Reiſe von 77 
Tagen in dem Golf von Venedig an. 

Hier, mit allen, feinem- Range gebührenden, Feier⸗ 
lichkeiten empfangen, ließ Johann Paläologug fich einen 
funfgehntägigen Aufenthalt in Venedig gefallen, deſſen 
Sehenswürdigfeiten ihn und feine Begleiter mit Erftaus 
nen erfüllten. Zu Ferrara harrte inzwifchen der Pabſt, 
in einer dünnen Umgebung won Cardinaͤlen und Bifchos 
fen, des Gaftes, der durch enges Anfchließen an bag 
lateinifche Chriſtenthum ein höheres Maaß von Macht 
und Freiheit zu gewinnen hoffte Die Jahrbücher der 
Kirche bezeichnen den 4. März 1438 ald den Tag, wo 
Johann Palaͤologus feinen feierlichen Einzug in Ferrara 
bielt. Begleitet von feinem Bruder Demetrius, ritt er 
auf einem ſchwarzen Pferde ; doch wurde ein milchweißes 
Roß, deffen Sattel» und Zaumzeug mit goldenen Ablern 
geftickt war, vor ihm her geführt, und die Prinzen des 
Haufes Efte trugen den Thronhimmel über feinem Haupte. 
Nicht eher flieg der Paläologe vom Pferde, als bis er 
bei den Stufen angelangt war, welche in die Zimmer des 
Pabſtes führten. Eugenius erfparte ihm die Demüthi- 
gung einer Kniebeugung, indem er ihn chriftväterlic) ums» 
armte und auf einen Sig zu feiner Linfen führte. Was 
ein aus Rom vertriebener, von dem Concilium zu Bafel 
befchränfter Pabft,- und ein zu einem Bürgermeifter von 
Conftantinopel herabgedrückter Sjmperator mit einander 
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verkehrten, um fich gegenfeitig wieder zu heben, iff der 
Nachwelt nicht verrathen worden; doch begreift man 
leicht, was geſchehen kann, wenn der Lahme den Blinden 
anfleht, ihm den Weg zu weiſen. Aber auch die grie⸗ 
chiſche Geiftlichfeit machte Anfpruch auf Achtung. Der 
Patriarch verließ feine Galeere nicht eher, als bis alles, 
was feinen Empfang betraf, verabredet war, und der 
Pabft mußte ſich entfchließen, ihn als feines Gleichen zu 
bewillfommnen. Dabei wurde fefigefeßt, daß feiner von 
den griechifchen Geiftlihen verpflichtet feyn folte, dem 
weſtlichen Primas die Süße zu füffen. Nicht wenig ers 
ftraunten die Anfümmlinge über die geringe Zahl ber zu 
Ferrara verfammelten Geiftlihen: fie hatten auf eine 
glänzende Synode gerechnet, und fanden nicht einmal, 
was zum gewöhnlichen Haushalt des Pabſtes gehörte. 
Nur allzu bald hatten fie Anwandlungen von Neue, und 
die Bedürftigfeit, worin die Staatsklugheit oder der eis 
gene Mangel des Pabſtes fie beftehen ließ, trug nicht 
wenig dazu bei, daß fie den Augenblick verwünfchten, 
wo fie fih zur Abreife von Conſtantinopel entfchloffen 
hatten. Johann Palaͤologus entzog fih ihren ‚Klagen 
dadurch, daß er, begleitet von feinen Lieblingen und Ga: 
nitfcharen, feinen Sommeraufenthalt in einem, nicht 
weit von Ferrara gelegenen, Klofter auffchlug, wo er über 
die Ergeglichfeiten der Jagd alle Leiden des Staats und 
der Kirche vergaß, und Wildpret erlegte, ohne des 
Schadens zu achten, den er den Landleuten zufuͤgte. 
Bald wurde es nöthig, bie Griechen durch firenge Pos 
lizei: Maafregeln an Ferrara zu fetten; Feiner von ihnen 

durfte ohne die Erlaubniß feiner Vorgefegten aus den 
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Thoren gehen; die Regierung von Venedig wurde er⸗ 
ſucht, die Fluͤchtlinge zuruͤckzuſenden, und unvermeidliche 
Strafe harrete ihrer in Conſtantinopel. Dabei unterließ 
man nicht, ihre Hoffnungen anzufrifchen. In kurzer 
zeit, fagte man ihnen, werde die Geftalt der Dinge fich 
verändert haben; und ware nur erft die Vereinigung beis 
der Kirchen erfolgt, fo würde die Befreiung Griechene 
lands von feinen Unterdrückern nicht lange ausbleiben. 
Wirklich entwickelte fih da8 Schaufpiel den Wüns . 
fchen des Pabſtes gemäß. Die Neugier, welche nad) 
Ferrara trieb, entoölferte das Concilium zu Bafel. Dazu 
fam die Weberzeugung, daß diefe Berfammlung mit ihren 
folgen Grundfägen nichts leiften werde, wenn fie in der 
Wahl ihrer Mittel nicht glücklicher fi. Es mar ein 
neuer Pabft gewählt worden, der nicht einmal zum geift 
lichen Stande gehörte: Amadeus, Herzog von Savoyen, 
der, des Regierens überdrüffig, fih) am Genfer; See 
niedergelaffen hatte, wo er, im Umgange mit feinen Der: 
trauten, ein angenehmes Leben führte, das nichts weni⸗ 
ger als Iehrreicdy und mufterhaft war. Diefer Mißgriff 
brachte das’ Concilium zu Bafel um die Achtung, die es 
bis dahin genoffen hatte. Während ed, nad) und nad, 
auf dreißig Bifchöfe und etwa dreihundert Geiftliche ge: 
ringeren Ranges herabfanf, fah man zu Ferrara einen 
Pabft, acht Cardinäle, zwei Patriarchen, acht Erzbifchöfe, 
zweiundfunfzig Bifchöfe und fünfundviersig Aebte oder 
Vorfteher Eirchliher Orden. Das öfumenifche Conci- 
lium, das Eugenius wünfchte, Eonnte alfo feinen Ans 
fang nehmen, und fofern daffelbe, als von ihm herruͤh⸗ 
vend, feinen anderen Zweck hatte, als das Pabſtthum 
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zu befeftigen, ‚fehlte es nicht mehr an den nöthigen 
Mitteln. 
Sefthalten muß man ben Gebdanfen, daß es auf 
nicht8 Geringeres anfam, als den Dften von Europa 
mie dem Weſten dieſes Erdtheils auf eine bleibende 
Weiſe zu verfehmelsen; und da beide fich bisher durch 
firchliche Antipathieen von einander. abgefloßen hatten, 
fo fam es vor allen Dingen darauf an, dieſe Antipas 
thieen fortzufchaffen, mobei, wie ſich von felbft verſteht, 
die Vorausfeßung war, dag, wenn nur die Häupter ſich 
über gewiſſe Lehren einigen fünnten, der Widerftand der 
Menge nicht weiter in Betrachtung komme, weil blinder 
Gehorſam ihr ewiges Loos fey. 

Die gelehrten Kaͤmpfe der weſtlichen und oͤſtlichen 
Geiſtlichkeit hatten, nach einer ſechsmonatlichen Raſt, 
kaum ihren Anfang genommen, als zu Ferrara eine ans 
ſteckende Krankheit ausbrach, welche eine Verlegung dee 
Conciliums nad) Slorenz nothwendig machte; fo wenig» 
fiens wird die Sache erzähle, während zu glauben iſt, 
daß der geldbedürftige Pabft den Flugen Florentinern 
die Ehre, dag Scickfal der europäifhen Welt in ihren 
Ringmauern entfcheiden zu fehen, um 40,000 Ducaten 
verfaufte. 

Um nun nicht allzu meitläufig in einer Sache zu 
werden, die zulege nichts weiter, als eine bloße Poſſe 
war, wodurch man ernfihafte Zwecke erreichen mollte, 
müffen wir bemerken, daß das griechifche Kirchenthum 
in vier Punkten wefentlich von dem lateinifchen abwich; 
mwefenlich zum menigften in der Würdigung der beider, 
feitigen Geiftlichkeit. Der erfie betraf den Gebrauch des 
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ungeſaͤuerten Brotes bei der Communion; der zweite die 
Natur des Fegfeuers; der dritte den Supremat des 
Pabſtes; der vierte das einfache oder doppelte Ausgehen 
des heiligen Geiſtes. Die Sache jeder Nation ward von 
zehn theologiſchen Kaͤmpfern vertheidigt; und wenn die 
unerſchoͤpfliche Beredſamkeit des Cardinals Julian fuͤr 
die ſtaͤrkſte Stuͤtze der Lateiner gehalten wurde, ſo gal— 
ten Markus von Epheſus und Beſſarion von Nicaͤa (ein 
Abkoͤmmling der Comnenen) fuͤr nicht minder geſchickte 
Anführer der Griechen. Was nun den erſten Punkt an: 
ging, fo fam man leicht darin überein, daß gefäuertes 
ober ungefäuerte8 Brot ein unmefentlicher Ritus fei, der 
ohne allen NRachtheil nad) Maaßg:be des Zeitalters oder 
des Landes abgeändert werden fünne. In Hinficht des 
sweiten vereinigten fich beide Partheien in dem Glauben 
an einen Zwifchenzuftand der Reinigung von Erlaffungs- 
fünden; und obgleich die Frage, von welcher Art dag 
Feuer fei, morin die Reinigung vollgogen werde, un» 
beantwortet blieb, fo glaubte man doch, ſich nach) einis 
gen Fahren darüber verfiändigen zu fünnen. Fuͤr den 
Supremat des Pabftes fprad) die gegenwärtige Lage der 
griechifchen Geiftlichfeit; und um allen demüthigenden 
Geftändniffen augzumweichen, führte man an, daß ber rö- 
mifche Biſchof von den Morgenländern immer als der 
erfie von den fünf Patriarchen geachtet worden, mobei 
man zugleich) bemerkte, daß feine Jurisdiction, wenn fie 
den heiligen Gefeßen der Kirche gemäß waͤre, vollkom⸗ 
men zuläfig fei. Der ſchwierigſte Punkt war — dag 
Ausgehen des heiligen Geiſtes, entweder vom Vater al- 
lein, oder vom Vater und Sohn zugleich. Jenes ent: 


fprach dem Dogma der griechiſchen , biefes dem der la⸗ 
teinifchen Kirche. Der Streit felbft war alt, und was 
in feinem erften Urfprunge nichts anders gemefen war, 
als eine müftifche, das menfchliche Faffungsvermögen 
überfteigende Lehre, wodurch man ſich den Gehorfam 
der Gläubigen ficherte, das war im Verlaufe der Zeit 
zu einer Gemwiffensangelegenheit geworden, wodurch man, 
vieleicht ohne es zu ahnen, dag Priefterrecht vertheis 
digte. Die Ausfprüche verfchiedener Concilien kamen 
hinzu, diefen Punfe zu einem dornichten zu machen; und 
das von Chalcedon hatte den Griechen ausdrücklich: un» 
terfagt, den nicäifchen Glaubensbefenntnig weder etwas 
hinzuzufügen noch abzunehmen. . Man führte noch an, 
daß, wenn in irdifchen Dingen nicht einmal begreiflich 
fei, wie eine Berfammlung von Gefeßgebern ihre Nach» 
folger binden wollen fünne, dennoch) in geiftlichen Din- 
gen alles unverändert bleiben müffe, weil es — von ber 
Eingebung herruͤhre. Gegen einen folchen Bemweisgrund 
fonnte und durfte die lateiniſche Kicche nichts einwen⸗ 
den; denn fie war in ihren eigenen Grundfäßen berührt. 
Gleichwohl mußte fie auf ein Ausgehen des heiligen Geis 
fies vom Dater und Sohn beftehen, weil auf Diefer 
Lehre ein mefentlicher Theil ihrer Eigenthümlichkeit bes 
ruhete. Nachgiebigfeit über diefen Punfe war unmög» 
lich, und die griechifche Kirche zur Annahme des abend» 
ländifchen Dogma bewegen, hieß über fie friumphiren. 

Dinge, von denen man eingeftand, daß fiedag menſch⸗ 
liche Faffungsvermögen überftiegen, mußten auf diefe 
Weiſe in das Domaͤn des Verſtandes gegerrt werden, 
und was feiner Logif unterworfen war, Fonnte dem 
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Meffer derſelben nicht. länger: entrinnen. Endlich, nad) 
dangem Hin: und Herreden, fand fich der Punkt, in wel 
‚hen: man fi) vereinigen konnte, Da, nach der Mei- 
nung ‚der Griechen, der. Vater der. Urfprung des Sohnes 
‚war, diefer folglich gleicher Natur und gleichen Weſens 
mit dem Vater feyn mußte: fo meinten die Lateiner, es 
ſei kein Gegenftand. ber Bebdenklichkeit, ein doppeltes 
Ausgehen vom Dater und dem Sohne durch dag Me 
dium einer Spiration und Production anzunehmen. Die 
Griechen fanden diefe Art von Erklärung unverwerflich; 
nur würden fie ſich länger ; gefperrt Haben, wenn nicht 
Umftände eingetreten, wären, welche ‚die Nachgiebigfeie 
ihrer vornehmften Geiftlichen ungemein erleichterten. 
Der Patriarch) von Conftantinopel näherte fich ſei⸗ 
ner Auflöfung; und wenn feine dahinfterbende Stimme 
jur Eintracht und zum Frieden ermahnte, fo erhielt fie 
Gewicht durch die allermannichfaltigfien Betrachtungen. 
Die von ihm bekleidete Würde war ein Gegenftand deg 
Ehrgeizes für Ale, die darauf Anfpruch machen durf 
ten; und um nicht ausgefchloffen zu werden, mußte man 
die Gewogenheit des Imperators durch Nachgiebigkeit 
verdienen. Selbſt Die, welche einen ſolchen Ehrgeiz nicht 
fuͤhlten, waren fuͤr die Vereinigung beider Kirchen, um 
ſich dem Drucke ihrer gegenwaͤrtigen Lage zu entziehen; 
denn dag, was ihnen gereicht wurde, Fam nicht in Bes 
fracht gegen das, was fie daheim gelaffen hatten, und 
die Schulden, die fie zu machen genöthigt waren, fingen 
an drückend zu werden. Der Pabft fam zu Hülfe, 
theild mit reichen Pfründen für Diejenigen, welche, nad): 
dem fie die Eigenthümlichfeit der griechifchen Kirche ftand» 
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haft vertheidigt hatten, nicht heimkehren konnten, ohne 
ihren Landsleuten in dem Lichte von Abtruͤnnigen oder 
Baftarden zu erſcheinen, theils mit allgemeinen Wohl: 
thaten, indem er die Bezahlung aller in Italien gemach⸗ 
ten Schulden übernahm und fich anheifchig machte, zwei 
Galeeren und dreihundere Mann zur Vertheidigung von 
Eonftantinopel zu unterhalten. Als es zur Abftimmung 
fam, twurden die fünf Kreugträger der St. Sophienfirche 
ausgefchloffen, und durch bereittiligere Mönche erfegt. 
Bon fechgunddreißig Stimmen erklärten fi) zwei Drittel 
für die Vereinigung. Zu den Gegnern derfelben gehors- 
ten der Bruder des Imperators und der Bilhof von 
Ephefus. Beſſarions Nebertritt wurde durch den Cars 
dinalshut belohnt. Und fo fieht man, wie menfchliche 
Betveggründe über Dinge entfchieden, die einer ganz ans 
deren Negel hätten folgen follen. 

Die Unions-Acte wurde von dem Pabſte, von dem 
Kaiſer und von den vornehmften Gliedern beider Kirchen 
unterzeichnet. Zwei Abfchriften davon würden hingereicht 
haben, hätte nicht Eugenius auf eine vierfache gedruns 
gen, um feinen Sieg deſto volftändiger zu bezeichnen. 
Am 6. Juli 1439 befliegen die Nachfolger des heil. Per 
trus und Conftantins ihre Throne. Die beiden Nationen 
verfammelten ſich in der Kathedralfirche von Florenz; 
hier betraten die Cardinäle Julian und Beffarion bie 
Kanzel, und nachdem jeder von ihnen die Uniongs Xcte 
in feiner Landesfprache abgelefen hatte, umarmten fie 
fih im Namen und in Gegenwart ihrer beifälligen 
Brüder. Der Pabft und feine Gehülfen hielten hierauf 
Gottesdienſt, und ein Te Deum mit dem Zufaß filioque 
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wurde, angefimmt, und durch die Griechen verftaͤrkt. 
Bei dem Allen waren Johann Paläologus und feine 
Geiftlichkeie der National⸗Ehre nicht ganz uneingedenk. 
Vieleicht fürchteten fie die Vorwürfe, die ihnen zu Con 
fantinopel gemacht werden Fonnten. Wie es fih auch 
damit verhalten mochte — in dem. Trackate, den man 
abfchloß, wurde feſtgeſetzt, daß an dem Glauben und dem 
Gortesdienfte der Griechen nichts verändert werden ſollte. 
Der Erjbifchof von Ephefus hörte nicht auf, ein Ge 
genftand der Achtung zu ſeyn, weil er feinen Beitritt 
verfagt hatte; und als der Patriarch ftarb, verſchob man 
die Wahl feines Nachfolgers big zur Ankunft in Con 
flanfinopel, wo fie im der St. Sophienfirche vollzogen 
werden ſollte. Mit vermindertem Stolge Fehrten die 
Griechen über Ferrara und Venedig nad Conftantinopel 
zurück, two, mie wir meiter unten fehen werden, ein 
fhmachvoller Empfang ihrer harrte. 

Der Einzige, der von dieſer unwuͤrdigen Mummerei 
Vortheil zog, war Eugenius der Vierte. Er, den das 
Concilium zu Bafel der Simonie, des Meineides, ber 
Tyrannei, der Keßerei und des Schismatismus beſchul⸗ 
digt hatte; Er, den eben diefe VBerfammlung als einen 
mit Laftern Bebeckten, als einen jedes Amts Unwuͤrdi⸗ 
gen zu dverfchreien und felbft abzufeßen verwegen genug 
geweſen war — er erfchien, nah dem Koncilium zu 
Slorenz, als der echte und heilige Stellvertreter Chriſti, 
welcher, nach fechshundertjähriger Trennung, alle Recht: 
Hläubigen de8 Morgen» und des Abendlandes in Einer 
Hürde und Einem Hirten vereinigt habe. Mit bdiefem 
Rufe vermochte er dem Nebenbuhler zu froßen, den die 
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Verſammlung zu Bafel ihm in einem weltlichen Fürften 
gegeben hatte, ‚Amadeus nahm zwar den Namen Zelig 
der Fünfte. an, und ftellte fich als folcher. an die Spitze 
der Bafeler Verſammlung; er. ſah ſich aber "unmittelbar 
darauf von Eugenius gebannt. Vergebens ſtrebte dag 
- Concilium zu Baſel, ſich aufrecht zu erhalten; Deutſch⸗ 
lands Fuͤrſten, wie Frankreichs Koͤnig, verließen es, und 
zwar nicht mit Unrecht, weil fein, Zweck ‚mit feinen Mit 
teln in. Widerfpruch fand, und weil. die Gaͤhrung, die 
es vermindern wollte, durch feine verkehrten ———— 
nur vermehrt wurde. 

Es giebt Perioden, wo der menfchliche Seif das 
Bedürfniß neuer Schöpfungen fühlt, ohne. genau zu 
wiffen, wodurch. dies Bedürfniß allein befriedigt werben 
fann. Eine folche Periode war die der erſten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts. Empfunden wurde dag 
Drücende des Pabſtthums, und nicht minder beftimme 
fühlte man die Ueberflüffigfeit defjelben. Doch indent 
man nicht wußte, wie ed anzugreifen fei, um ſich von 
einer einmal vorhandenen Laft zu befreien, Eonnte es 
fehmerlich ‚fehlen, daß man viel vergebliche Bewegun⸗ 
gen machte. Das Concilium zu Baſel war eine folche. 
Zufammengefeßt aus lauter. Mitgliedern der Kirche, die 
nur für fich feldft ein höheres Maaß von Freiheit woll⸗ 
ten,. fonnte dag Concilium um fo weniger etwas aus— 
richten, da e8 die Grundlagen der geiftlichen Herrfchaft 
unberührt ließ, und die Summe der Glaubens > Artifel 
fogar durch den zu vermehren firebte, „daß ein allgemei- 
nes Concilium über dem Pabft fei, und daß, mer die 
fee Wahrheit ſich hartnaͤckig widerſetze, der Ketzerei 
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ſchuldig werde. Weiter konnte man den Unſinn nicht 
treiben; denn, da es bei dem Pabſtthum nur auf Ne 
gierungsform anfam, fo zerfiörte man durd) jenen Glaus 
beng ; Artifel gerade das, worauf die Wirkfamfeit deg 
Pabſtthums beruhete. Diefen großen Irrthum aufzu— 
decken, war das Sahrhundert in der politifchen Aufklaͤ⸗ 
rung nicht weit genug vorgerückt. Aus den Schriften 
eines Aeneas Sylvius und vieler Anderen iſt klar, daß 
ſelbſt die Vertheidiger des Pabſtthums ſich nicht darauf 
verſtanden, die einzige achtbare Seite deſſelben — wir 
meinen das Monarchiſche in. feinem Weſen — geltend 
zu machen. Ihre Gegner umfaßten nur das, was ih— 
rem Sreiheitsfinne entfprach, unbefümmert um die Grund» 
lage der Freiheit. Die Univerfitäten fpielten Damals dies 
felbe Role, welche fie auch in fpateren Zeiten gefpielt 
haben: Paris, Prag, Wien, Erfurt u. ſ. w. waren 
fämmtlicy für die Superioritaͤt des Conciliums. Bei 
diefer entfchiedenen Hinneigtung des Zeitalter8 zur Firchs 
lichen Sreiheit würde, wo nicht das Pabſtthum, doc) 
Eugenius, als Pabſt, feinen Untergang gefunden haben, 
wenn der kirchliche Geift des Morgenlandes ihm nicht zu 
Hilfe gefommen wäre; denn durch das Concilium zu 
Florenz wurden alle die Fehler verbeffere, welche Euge- 
nius früher begangen hatte. -Die Oppofition, womit 
diefer Pabft zu fampfen hatte, war doppelter Art: die 
eine war gegen feine Perfon, die andere gegen fein Hands 
werf gerichtet. Beide Arten mußten fehr verfchieden bes 
handelt werden; und was Eugenius dem Vierten ſehr 
zur Ehre gereicht, ift, daß er zwiſchen beiden fcharf genug 
unterfchied: denn, während er gegen die erfte hoͤchſt nach» 
N. Monatsfhr. f.D. VI. Bd. 38 Hft. & 
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giebig war, um ſie fuͤr ſich zu gewinnen, war er gegen 
die andere die Unerbittlichkeit ſelbſt; und in der That 
dies doppelte Verfahren war ſehr nothwendig, wofern er 
das Pabſtthum und ſich in demſelben retten wollte. 
Wie ſehr aber auch der Proteſtantismus dieſer Zeit 
ſich durch das Concilium zu Florenz beſchaͤmt fuͤhlen 
mochte, ſo hoͤrte doch die Kriſis nicht auf, worin ſich 
das Zeitalter ſelbſt befand. Was in dem Verhaͤltniſſe der 
Geiſtlichkeit zum Pabſte druͤckend war, mußte, wo nicht 
ganz fortgeſchafft, doch wenigſtens gemildert werden, und 
die Anſpruͤche, welche die Nichtgeiſtlichen auf Denk⸗ und 
Gewiſſensfreiheit machten, waren gleichfalls nicht ganz 
zuruͤckzuweiſen. Hierauf beruhete die Fortdauer der Bes 
wegungen nach der Auflöfung des Conciliums zu Bafel, 
welche im Mai des Jahres 1443 erfolgte. Vergeblich ſuchte 
Eugenius dadurd) einen neuen Zauber zu verbreiten, daß 
er in Kom felbft ein Eoncilium veranftaltete, auf wel- 
chem aus den entfernteften Reichen des Drients Abge⸗ 
ordnete erfchienen, um, glei) den Griechen, Aufnahme 
in den Schooß der einzigen Mutterfirche zu verlangen: 
das Zeitalter blieb gleichgültig gegen dieſe Gaufelei, 
wenn es auch unfähig war, fie zu würdigen. Je mehr 
man fih mit dem Inhalte der Alten befannt machte, 
deſto mehr ward man geneigt, die Vergangenheit über . 
die Gegenwart zu erheben; und wie es im Zeiten der 
Krifen nie an Gedanfen und Erfindungen fehlt, wos 
duch der Stand der Dinge almählig ganz veräns 
dert wird, fo geſchah es auc) diesmal, daß eine neue 
Erfindung allen Beſtrebungen des Zeitalters zu Hülfe 
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fam. Dies war die Erfindung der Buchdruckerei, die 
man nicht mit Unrecht die Sonne ber fittlihen Welt 
genannt hat. DBei- ihr werden wir im nächften Kapis 
tel vermeilen. 


(Die Kortfegung folgt.) 


Kon dem Charakter, den - Sitten und 
den Gewohnheiten der Griechen. 


Aus J. € H obhauſe's Reiſe durch Albanien und andere Provin⸗ 
zen der europaͤiſchen und aſiatlſchen Tuͤrkei nach Conſtantinopel.) 


Es darf ung nicht befremden, daß die neueren Örie 
chen in ihrer Lebensweife gar -fehr dem Gemaͤhlde entſpre— 
chen, welches von den alten berühmten Bewohnern ih- 
res Landes auf uns gefommen if. Da fie von den 
Früchten deffelden Bodens und in einem Klima leben, 
das ſich feit den früheften Zeiten durchaus nicht verändert 
bat: fo würde es fogar feltfam feyn, wenn felbft ihre 
förperliche Conflitutionen und ihre Gemuͤthseigenſchaften 
denen des großen Volkes, das wir ihre Vorfahren nen; 
nen, nicht fehr ähnlic) wären. In Wahrheit, ich glaube, 
daß ihr Körperbau, ihre Tracht, ihre Lebensweife und, 
wie ich fo eben bemerkt habe, ſelbſt ihre Denkart fich 
nur ſehr wenig von denen der alten Griechen unter 
ſcheiden. 

Es giebt eine Volksaͤhnlichkeit, die man in allen 
Griechen bemerkt, obgleich, im Großen genommen, die Sn» 
felbemohner dunfeler und von flärferem Gepräge find, als 
die des feften Landes. Ihre Gefichter find noch eben fo, 
wie bie, welche den alten Bildhauern zu Modellen dien: 
ten, und die jungen Männer befonderd find von einer 
fo vollendeten Schönheit, daß wir fie in unferem nörd- 
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lichen Klima bei jungen Leutewrgleichen Alters für vers 
meichlicht und weibiſch erfläven wuͤrden. Ihre Augen 
find groß und ſchwarz weshalb Mauromati ( Schwarge 
auge) ein ſehr gemöhnlicher Beiname iſt. Ihre Augen» 
braunen. find: gewölbt; ihre Öefichtöfarbe ift beinahe braun, 
doch vollkommen rein; und ihre Wangen und Lippen find 
mit glänzendem Roth gefärbt. Das Opal ihrer Geſich⸗ 
ter iſt regelmäßig, und in allen ihren Zügen ift Verhaͤlt⸗ 
niß, nur daß ihre Dhren größer als gewöhnlich find. 
Ahr Haar iſt dunkel und Fang, aber bisweilen ganz bus 
fhicht; und da fie alles Haar der Vorderſcheitel und zu 
beiden: Seiten des Geſichts megfcheeren, fo kleidet «8 
gar nicht. Einige der vornehmeren Klaffe fehneiden ales 
Haar ab, bis: auf wenige Locken, welche auf der Schei- 
tel in einen Knoten gefchlagen werden. : Auf ihren Oben» 
kippen fragen fie einer dünnen, langen Knebelbart, den 
fie nicht ohne Sorgfalt ganz ſchwarz Halten. Bärte wer 
den nur von der Priefierfchafe und den Archonten, Pres⸗ 
bytern oder den Codfcha Baſchis und anderen Männern 
von Anſehn getragen, Ihre Nacken find lang, aber breit 
und feft auffiehend; ihre Bruſt weit und ausgedehnt, 
ihre Schultern ſtark, aber im Unterleibe find fie fchlanf. 
Ihre Beine find vieleicht breiter, als die von Leuten, 
welche an einem fnappen Anzug gewöhnt find; aber fie 
find ftarf und gut gebildet. Ihre Statur geht über dag 
Mittelmaaß hinaus. Sie find muskuloͤs, doch nicht 
übermäßig; alle an ihnen ift rund und ausgefüllt, ohne 
zur Corpulenz hinzuneigen. 

Sowohl Geficht als Geftalt find bei den Weibern tief 
unter denen der Männer, Wiewohl fie diefelbe Are von 
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Gefihtszügen haben, fo find doc ihre Augen allzu ſchmach⸗ 
tend, und ihre Gefichtsfarbe allzu blaß; und felbft in ei» 
nem Alter von zwölf Jahren findet fich bei ihnen eine 
Welkheit und Schlotterigfeit, welche nichts weniger als 
angenehm ift. Sie fiehen in der Regel unter dem Maaße, 
wovon man annimmt, daß ed einem Frauenzimmer an⸗ 
gemeffen fei, und find fie im Leben nur ein wenig vorges 
fohritsen, d. 5. befinden fie fih zwiſchen 25 und 30 
Jahren, fo werden fie leicht fett und ungefchickt. 

Sch möchte nicht behaupten, daß es hiervon Feine 
Ausnahmen gebe; das aber fann ich mit voller Wahrheit 
fagen, daß ich während meiner ganzen Reife nicht Eine 
fehr huͤbſche Griechin gefehen habe. Frauenzimmer der 
vornehmeren Klaffe vernachläffigen indeß keinesweges bie 
Sorge für ihre Reise. Den Glanz ihrer Gefichtsfarbe zu 
verftärfen, nehmen fie ihre Zuflucht zu Schönheitswaffern 
und zu Schminfe; fie haben fogar eine feltfame Art von 
Gebet, wodurd) fie die Einwirfungen der Märzfonne von 
fi) abwenden möchten. Sie färben das Innere ihrer 
Augenwimpern, einige mit einem Gemiſch von Antimos 
nium und Del, das im Zürfifchen Surmeh genannt 
wird, andere mit dem Ruß, der aus dem Rauch des Labs 
danum-Harzes entfieht, und um den Glanz der Augen 
noch mehr zu erhöhen, freuen fie ein Pulver in die Aus 
genwinfel. Die weiße Schminfe, die fie auflegen, wird 
aus zu Pulver gebrannten Schneden und Zitronenfaft 
bereitet, die rohe Schminfe aus den Wurzeln der wil. 
den Lilie, viers big fünfmal gewaſchen, und dann getrock⸗ 
net und in verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt. Das 
Pulver ſelbſt ift weiß; wird es aber mit der Hand in 
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die Wange gerieben, fo giebt es einen rothen Anftrich, 
welcher bleibt, und von dem man annimmt, daß er der 
Haut nicht fhade. Man muß befennen, daß dies ein 
trefflicher Austaufch gegen bie dicke Lage von Bleiweiß 
ift, welche dag Geficht und den Bufen der Athenerinnen 
des Alterthums bebeckte. 

Die Wirfung diefer Schminke ift, fo viel ich babe 
bemerfen fönnen, durchaus nicht angenehm, wiewohl die 
Griechinnen felb fie für fehr bedeutend halten müffen; 
denn bei den wichtigſten Ceremonien, z. B. bei Derlos 
bungen und Verheirathungen, wird die Braut mit dicken 
Farbenlagen befubelt, ohne daß dabei bie mindefte Rück 
ſicht auf Natürlichkeit genommen wird. Gelegentlich, bes 
fonder8 aber zu Eonftantinopel, tragen fie auh Schön. 
pfläfterchen: eine Gewohnheit, die, wie ich glaube, nicht 
aus dem Altertum berrührt, fondern durch das Ehris 
ſtenthum eingeführt if. 

Bon allen Paradoren bed Herren von Baum fcheint 
mir feing beffer begründet, als dag, welche die alten Gries 
innen angeht. Dürfen die gegenwärtigen Weiber Gries 
chenlands, befonders aber Athens, überall als die Re: 
präfentantinnen der früheren betrachtet werden: fo hat 
man wahrlich nicht Urfache, fich einen hohen Begriff 
von der Schönheit der Griechinnen im Alterthume zu 
machen. Sch bin auch mit demfelben Schriftfteller ges 
neigt, den außerorbentlihen Einfluß griechifcher Hetaͤren, 
und bag, was er Ausartung bes Inſtinkts nennt, zum 
Theil derfelben Urfache bi ımeffen. Wären die MWeibet 
im Ulgemeinen ſchoͤn gemwefen, fo würde nicht ganz Grie— 
chenlant, jung und alt, Krieger, Nebner, Philofophen; zu 
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den Füßen einer Aspafia oder Lais, Phryne oder Py— 
thonice, gelegen haben, und noch weit weniger fo allge, 
mein in eine andere nod) tadelnswerthere Ausfchweifung 
gerathen feyn. Weiber von den Inſeln des Archipelagug, 
mit Ausnahme der Scioten, find bei weitem einfacher, 
al3 die vom feften Lande Griechenlands. 

Der Urheber der Bemerkungen über die Le— 
vante meint, daß die Venetianer und die Türfen dag 
griechifche Blut verderbt haben. Allein, wenn dies der 
Fall wäre, fo würde ſich die Ausartung eben fowohl bei 
den Männern, als bei den Weibern offenbaren, was 
ganz und gar nicht Statt finder. Uebrigens ift dies eine 
Gefhmacsfache, und ein Anderer kann fehr huͤbſch fins 
den, was ic) zu bewundern weit entfernt bin, wobei ich 
auch noch Das bemerfe, daß ich bei diefer Befchreibung 
die Griechen des feften Landes, und befonders die Athes 
ner, im Auge babe; denn in deren Stade vermweils 
ten wir länger, als in irgend einem anderen "Theile 
der Tuͤrkei. E 

In Athen und auch anderwärts ift es vorberrfchende 
Mode, daß junge Frauenzimmer ihr Haar dunkelbraun 
färben; fie bedienen fih dazu einer Pflanze, Hena 96 
nannt. Die Matronen hingegen geben ihren Locken eis 
nen dunkel-ſchwarzen Anftrih. Außer dem Haufe find 
die griechiſchen Frauen, gleich den türfifchen, in einen weis 
ten Mantel gehuͤllt, nur daß fie, flatt der Kappe über 
dem Gefichte, gewöhnlich einen langen Schleier tragen, 
den fie leicht auf die Seite lei ı, wenn nicht etwa Türfen 
gegenwärtig find. In den Städten des feften Landes, und . 
felbf zu Athen, laſſen die Griechen nicht leicht einen- 
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maͤnnlichen Fremdling in die Naͤhe des weiblichen Theis 
le8 ihrer Familien fommen. Diefer lebt in einem abge 
fonderten Theile des Hauſes, und wird in gemwiffen Sal, 
len eben fo verfchloffen gehalten, wie die türfifchen Frauen. 
Vor der BVerheirathung fommen fie Keinem, der nicht 
zur Familie gehört, zu Gefiht, wenigſtens iſt dies die 
Regel; hinterher aber genießen fie das Vorrecht, bei Leu⸗ 
ten ihres Volkes und bei Fremden eingeführt zu werden. 
Eine junge Dame, die Schweſter des Herrn Nicolo zu 
Sohannina, der wir ein Gefchenf von einigen venetiani> 
- fchen Seidenwaaren gemacht hatten, lieg und fagen: „da 
fie unverheirathet fei, fo bedaure fie, ung nicht in Wer, 
fon die Hände kuͤſſen zu fönnenz fie bitte indeß, daß es 
in ihrem Namen durch den Dragoman gefchehe, der das 
Geſchenk überbracht habe. Wir befamen fie niche zu 
fehen, fo lange wir im Haufe wohnten. In den inne 
ren Gemächern entfleidee fich ein junges Mädchen von 
der äußeren Hülle, und fönnte, während de Sommers, 
leicht überrafcht werden auf einem Teppich oder Sofa 
mit ihren bloßen Füßen urd mit ihrer ganzen, von Gaze 
mehr befchatteten als verhuͤllten, Geſtalt. 

Wenige Fremde, und vielleicht ein fremder Franke, 
werden bisweilen eingeladen zu der erfien öffentlichen 
Eeremonie, die einem jungen Mädchen bevorfteht, d. 5. 
zu ihrer Verlobung mit ihrem fünftigen Gemahl, den fie 
in der Regel nie gefehen hat, Wir felbft wurden ein 
Mal zu einem Abendeffen geladen, wo es, auf eine Ders 
anlaffung diefer Art, Mufif und Tanz gab. Das Mad, 
chen (genannt 1 vumon) faß auf der Mitte des Sofa, 
bedeckt mit Schminfe und Schönpfläfterchen, eine Art 
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von Krone auf dem Kopf, und in allen Theilen ihs 
red Anzugs von Ebdelfteinen und goldenen Ketten ftars 
rend. Wir wurden nach einander zu ihr geführt und 
ihr vorgefiellt, und fie füßte unfere Hände, Shre eiges 
nen weiblichen Verwandten, fo wie bie ihres Fünftigen 
Gemaplg, fagen auf beiden Seiten neben ihr. Die Muts 
fer des jungen Mannes, der nicht gegenwärtig war, ftecfte 
an den Finger des Mädchens einen Ring, und Füßte fie im 
Namen ihred Sohnes auf die Wange, wodurch die Vers 
lobung vollzogen war. Die Heirach, fo fagte man ung, 
follte erft nach Fahr und Tag gefchehen, da der junge 
Mann in einiger Enıfernung ſich in ein Gefchäft einge, 
laffen hatte, das ihm fo viel Vermögen bringen ſollte, 
als der Hausftand erforderte. 

Die Vermaͤhlungs-Ceremonie iſt, troß der unbezwei⸗ 
felten Alterehümlichfeie einiger dabei üblichen Gebräuche, 
gleich den meiften Riten der griechifchen Kirche, höchft ges 
mein, und für Leute, welche daran nicht gewöhnt find, 
fogar lächerlih. Die Braut und der Bräutigam ſtehen 
neben dem Altar, eine angezindete Wachskerze in ihren 
Händen. Der ihnen gegenüber ftehende Priefter Liefer 
und finge ein Firchliched8 Gebet, nimmt alsdann zwei 
Ninge und zwei mit Goldfchaum belegte Blumengeminde, 
fteckt jene an die Finger, und legt diefe auf bie Häupter 
des Brautpaarg, redet und finge und vertauſcht die Ringe 
und die Dlumengemwinde. Died MWechfeln wird meh⸗ 
rere Male wiederholt, und zwar mit großer Schnelligkeit 
unter Gefchwäg und Gefang , big endlich die Ringe auf 
den Fingern bleiben, wie es ihrer Beſtimmung gemäß iſt, 
die Blumengewinde aber auf die Seite gelegt werben; 
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ohne weder ben Kopf bed Mannes, noch den der Frau 
zieren zu dürfen. Brot, tvelches eingefegnet und mit dem 
Zeichen ded Kreuzes verfehen ift, wird hierauf gebrochen 
und von Braut und Bräutigam gegeffen, und eine Schale 
Weins erft dem Einen und dann der Andern dargebo⸗ 
ten, worauf die Braut etwas von demfelben Kuchen mit 
Roſoglio an die Verfammlung reicht, und, wenn fie nicht 
höheren Standes ift, von allen Gegenmwärtigen ein Stüc 
Geld befommt, mofür fie jedem die Hände fügt. Dies 
ift der letjte Theil der Hochzeit, und die Weoführung der 
Braut in das Haus des Bräutigams gefchieht, wo nicht 
an demfelben, doc am folgenden Tage, wenn eine Pros 
ceffion damit verbunden ifl. Der Abend wird mie Mus 
fit, Tanz und einer Mahlzeit befchlofen, bei welcher 
Früchte, vorzüglich Nüffe Ceine alte hochzeitliche Leckerei), 
das Hauptgericht find. 

Zu Athen fahen wir eine Braut von wenigſtens 50 
jungen Mädchen , welche weiß gekleidet waren und Blu⸗ 
men auf ihren Köpfen hatten, nach Haufe begleiten. Die 
Mädchen gingen paarweife, vorauf die Mufifanten mit 
Guitarren, Berggeigen und PViolinen. Der Zug ging 
nach der Wohnung einer Freundin, wo die Braut big 
zur Ankunft der Proceffion ihred Mannes blieb, die fie 
nach ihrem eigenen Haufe begleitete, 

Bon den fo eben: befchriebenen Gebräuchen waren 
wir felbft Augenzeugen. Es find aber noch andere mit 
diefer mwichtigen Geremonie verbunden, von denen mir 
nur hören oder Iefen fonnten. Dahin gehört dag Bas 
den der Braut in der Nacht vor dem Hochzeitdtage, und 
das Gehen derfelben an der Thuͤrſchwelle des Bräutis 
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gams uͤber das bedeckte Sieb, das, wenn es nicht unter 
den Fuͤßen der Braut knarrt, ihre Keuſchheit verdächtig 
macht. Die letztere Gewohnheit wird von mehreren 
Schriftftelern angeführt, und mag noch wirklich in Gange - 
feyn, wiewohl ic) davon nichts gehört habe. 

Es giebt nur wenige Beifpiele von einer zweiten Che 
unter den Griechen, fo wie, den Priefterfiand ausgenoms 
men, von Leuten, welche ledig bleiben für dag ganze geben. 

Die Weiber koͤnnen felten Iefen oder fchreiben, aber 
alle find aͤußerſt gefchieft im Sticken, und fpielen in der 
Regel die griechifche Laute oder die Berggeige. Tanzen 
lernen fie von ihren Gefpielen. Der Tanz, genannt xxopog, 
und zur Unterfcheidung, Romaifa, befteht aus fehr lang: 
famen Bewegungen, indem die jungen Frauenzimmer ſich 
durch Tafchentücher verbinden, und die Führerin Tritt 
und Takt angiebt. Die Tänzerinnen ſelbſt fingen nicht; 
aber die Mufif ift eine Laute oder Guifarre, und bis, 
teilen eine Violine, Die von des Spielers Stimme begleis 
tet wird. "Sind Männer in den Tanz verflochten, dann 
treten Juͤnglinge und Maͤdchen zuſammen, und es geht 
nun um ..fo lebhafter ber. 

Bei alem Mangel an Erziehung find bie griechifchen 
Srauenzimmer mit einer Menge von Gefängen oder Res 
citativen befannt, die von Erzählungen begleitet werden, 
welche fein Ende haben, weil fie von den Diitgliebern der 
Gefehfchaft oft fundenlang aufgenommen und fortgefeßt 
werden. Der Urheber der VBergleihung zwiſchen 
denalten und neuen Öriechen ſagt feinem Freunde, 
daß, fo oft er diefe abmwechfelnden Erzähler vernehme, er 
in der Geſellſchaft der Minyniaden zu ſeyn glaube, welche 
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mit abwechfelnden Neben das nügliche Werk ihrer HObe 
verkuͤrzen. Wer nie von den Toͤchtern des Königs von 
Orchomenos gehört. hatte, würde fih mit einer Reihe 
Balladen zu unterhalten glauben, die alle in demfelden 
Tone vorgetragen und nur durch die Herfagung ihres 
langen und melandolifchen Titels unterbrochen werben, 

Haben die griechifchen Frauen Gelegenheit, unge 
wöhnliche Fertigkeiten zu erwerben , fo zeige fich bei ih» 
nen. ein lebhafter Verftand. Zu Smyrna und Conflars 
tinopel, wo viele von ihnen in den Familien der Dia 
gomans leben, und andere mit den Confuln, Abgefand» 
ten und fremden Miffionen verbunden find, erwerben fie 
leiche fremde Sprachen, und bisweilen eine genauere 
Kenntnig der Litterarur, und Bolfommenheiten, welche dag 
Frauenzimmer des civilificten Europa auszeichnen. 

Was ihren fittlihen Charakter betrifft, fo ift er 
twas. man liebenswürdig nennen koͤnnte; und dafür würde 
er recht eigentlih in dem Urtheil derjenigen Männer 
gelten, welche ein Weib wegen feiner Schwachheiten bes 
mundern, und e8 in eben dem Maaße lieben, worin eg 
der Unterftügung bedürftig if. Sie find gefchäftige Haus— 
frauen und zärtliche Mütter, die ihre Kinder feldft ftillen. 
Sa, was Neifende fih auch rühmen mögen, ic) muß fie 
in der Regel für Eeufch erflären. Daß es Liederliche uns 
ter ihnen giebt, kann freilich nicht geleugnet werden; ab 
lein, wenn auch nicht ihre eigene Neigung, fo haben doch 
die Inſtitutionen Griechenlands, tie fie zu allen Zeiten 
gervefen find, immer auf Erhaltung ihrer Tugend abges 
zweckt. Für die Ausübung ihrer guten oder fchlechten 
Eigenfihaften haben fie feinen anderen Wirfungsfreig, als 
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den ihrer Familie, und welche geheime Macht !fie auch 
befigen mögen, fo höre man doch nie, daß fie auf öffent 
liche Verhandlungen Einfluß hätten. Man kann gan 
Griechenland durchreifen, und, wenn man e8 nicht 
befonder8 darauf anlegt, nicht eine einzige griechifche 
Frau fehen. | 

Gleich ihrem Gefchlechte in allen anderen heilen 
der Welt, treiben fie ihre Andacht bis auf den höchften 
Grad der Begeifterung, und glauben, wo möglich noch 
bereitmilliger al8 die Männer, alle abfurden Lehren und 
Gabeln ihrer Kirche, Ahnungsvolle Träume und himm⸗ 
Iifche Offenbarungen fuchen, wie man erwarten wird, 
weit öfter die Weiber ald die Männer heim, 06 fie gleich 
Beiden Gefchlechtern auf feine Weife fremd find. Einige 
von ihren abergläaubifchen Gebraͤuchen ſchmecken ftarf 
nach Heidenthum , tie leicht betwiefen werden Fönnte, 
wenn man fich die Mühe geben wollte, die Stellen nach» 
zufchlagen, wo alte Schriftfteler auf ähnliche Gebräuche 
anfpielen. 

Die Ceremonien der Niederfunft, wo die Hülfe 
immer von einer Frau berrührt, find fehr myſtiſch. Wäh» 
rend der Wehen brennt die Lampe vor dem Bilde der 
heiligen Sungfrau, und die Wiege ift mit geftickten Tür 
chern, Juwelen und Münzen gefchmückt, welche für die 
vier Feen, die über dem Kinde walten, zu Gefchenfen bes 
flimme find. Sf das Kind zur Welt gefommen, fo 
wird e8 fogleich in die Wiege gelegt, und mit Amuleten 
beſchwert, jund ein Eleiner Biffen von weichem Schlams 
me, wohl eingetaucht in einen Krug durch vorläufige 
Zauberfprüche gehörig zubereiteten Waſſers, wird auf die 
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Stirn des Neugebornen gelegt, um den Wirkungen des 
böfen Auges zu begegnen: einer fhädlihen Bezaube⸗ 
Hung, die von demAnblick eines als perfönlich gedachten, 
obgleich unfichtbaren, Damons ausgeht, und unmittelbar 
auf die Bewunderung eines unvorfichtigen Zufchauerg 
folgt. Das böfe Auge wird zu allen Zeiten gefürchtet; 
denn man glaubt von ihm, daß es jedes Volk verfolge, 
dag vermöge feiner Wohlfahrt ein Gegenftand des Neis 
des werden Fünne Dicht bloß eine Griechin, fondern 
aud) eine Zürfin, wird, wenn fie bemerkt, daß ein Frem⸗ 
der ihr Kind ind Auge faßt, in das Geſicht deſſelben 
fpucken, wohl gar in ihren eigenen Bufen, wenn fie der 
Gegenftand der Aufmerkfamfeit feyn follte; doc) der Ges 
brauch des Knoblauchs, oder felbft ded Wortes, wo⸗ 
durch dies Gewaͤchs bezeichnet wird (oxopdov), wird 
als ein durchgreifendes Abwehrungsmittel betrachtet. New 
gebaute Häufer und felbft die Zierathen griechifcher Fahr, 
zeuge haben lange Knoblauchsbuͤndel, die von ihnen here 
abhangen, um ben verhängnißvollen Neid des übelmol- 
lenden Betrachters aufgufangen. Die itürfifchen Schiffe 
haben daffelbe; und in der That, es laffen fich mehrere 
Berfahren angeben, welche beiden Völkern gemein find. 
Die alten Griechen führten ihre Künfte unter ihren 
lateinifchen Eroberern ein; bie neueren haben ihren Ge 
bietern, den Türfen, einen Gefhmad für ihre Alberns 
heiten eingeimpft. Wie e8 immer der Fall war, lebt in 
diefem Volk eine flarfe Anhänglichkeit an feinen Gebräus 
hen, und eine unerfchöpfliche Munterfeit und Lebendige 
keit in augfchließender Erhaltung derfelben, was ihnen 
den Anſtrich der Aufrichtigfeie in ihren DVerficherungen, 


und folglich auch den der Glaubwürdigkeit giebt, und fie 
daher fähig macht, die Lehrer eines Volkes zu werden, 
das volforımen fo unmiffend iſt, wie fie felbf,. Die 
Tuͤrken, welche die Macht ihrer Unterthanen verachten, 
haben gang unvermerft die Gewohnheiten derfelben ans 
genommen, und wenn fie nichts weiter aufgefaßt haben, 
als einige abergläubifche Niten, fo gefchah eg, mein’ ich, 
meil nichts weiter von ihnen zu lernen tar. | 

Die, welche darüber jammern, daß die Türfen nicht 
die Mündel ihrer Gefangenen geworden find, und da 
von diefelben Vortheile ziehen, welche ehemals den Roͤ⸗ 
mern durch den Befig Griechenlands zu Theil wurden, 
müffen fi, vermöge einer feltfamen Bethörung, einge 
bildet haben, daß die Griechen des funfzehnten Fahr: 
hunderts unferer Zeitrechnung noch diefelben gemwefen feien, 
die fie in den Zeiten des Aratus waren. Aber, was mid) 
betrifft, fo finde ich bei weites größere Gleichheit zwi—⸗ 
ſchen den Römern, melde unter Mummius fanden, und 
den von Mahomed dem Zweiten angeführten Otomanen, 
als zwifchen den Griechen, welche Zeugen von der Ein 
äfcherung Korinth waren, und denen, welche die letzte 
Eroberung von Conftantinopel überlebten. Mit Herrn 
Thornton fünnten wir hinzufügen, daß alles, was nad)» 
ahmungswürdig war, von den Türken nachgeahme wurde. 
Sie fahen und beiwunderten den Bau der St. Sophien: 
Kirche, und baueten die Mofcheen, womit die Kaiferfladt 
verziert wurde, nad) demfelben herrlichen Model. 

Die Manieren der Griechen würden fehr verbindlich 
feyn, bätten fie nicht den Anſtrich von Kriecherei und 
Falſchheit, der dag Auge eines Engländers beleidigt, 
| ‚ auch 
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auch wenn er die Eingebornen der Länder nicht verlegen 
follte, wo bie Höflichfeit viel weiter getrieben wird, als 
bei und. Gie find anhaltend aufmerkſam, und thun, 
mas die Gaſtfreundſchaft gebietet, mit Heiterkeit und Ges 
fchliffenheit; dabei aber fann man fich immer darauf ges 
faßt Halten, daß, wie verbindlich die Sprache diefes Bol; 
kes aud) im Anfange und Fortgange ſeyn möge, fie dens 
noch mit einer widerwärtigen Bitfe endigen werde. Um 
fih einen Begriff von der Niederträchtigfeit und Unvers 
fhämtheit zu machen, zu welcher ein Menfch durch. den 
Gelddurft gebracht werden Fann, muß man.in der Türfei 
gereiſet feyn. Ä 

So wie den Türfen alles feil ift, eben fo befigen 
die Griechen nichts, was fie nicht verfaufen möchten. 
Daß der Gebieter in einem Lande, wo Neichthum allein 
Macht ift, feinen Reichthum aus allen Kräften zu vers 
mehren ftrebt, ift eben nicht zu bewundern; aber daß der 
Sflav, der weder Anfehn, noch Freiheit, noch Schuß 
erfaufen Fann, diefelbe Leidenfchaft empfindet, muß aus 
Berordenelicy fcheinen, und wird fi nur aus dem Ums 
ftande erklären laffen, daß alle Griechen Handelsleute 
find, und folglid) von den ſchmutzig geisigen Gewohn⸗ 
beiten und Principen geleitet werden, welche man in dies 
fer Menfchenflaffe vorzugsweife antrifft. 

Die erfte, und oft die einzige, Empfehlung , welche 
ein Grieche feinem Nachbar oder irgend einem Andern 
zu Gute kommen läßt, befteht darin, daß er reich if, 
und viel, fehr viel Aspern hat (mAoucIoG eıvas eXeiv 
moAAd, MoAAa aomea); und, ohne alle Uebertreis 
bung, Armuth und Dummheit find für ihn Synonima. 

N. Monatsfhr.f.D, VI. Bd. 38Hft. 9 
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Als eines Tages von einem jungen Manne die Mebe 
war, den wir in Soannina Ffennen gelernt hatten, fagte 
einer von den Gegenwaͤrtigen: er fei ein einfaltiger Burfche. 
„Im Gegentheil,“ erwiederte ih, „er fhien mir unge- 
mein angenebm und gut unterrichtet,’ Ich Fenne ihn 
beffer, als Sie, mein Herr, war die Antwort; denn wie 
er auch ſchwatzen möge, er hat feinen Asper in der Tafche. 

Alle Griechen find, wie wir bemerft haben, in eis 
nem gewiffen Grade Handelgleure. In dem Diftrict 
von Athen, fo wie in dem von Livadien und in den 
meiften Theilen von Morea, ift der Ackerbau den albane: 
fiihen Coloniften überlaffen, und jeder. Grieche hat ent 
weder einen Laden, oder befchäftige fi mit Großhandel. 
Sogar die, welche zu Eonfantinopel die Fuͤrſten von 
Fanal (Hanarioten) genannt werden, d. h. die, aus des 
ren Familien die Hogpodare der Moldau und Wal. 
lachet hervorgehen, find in Handelgunternehmungen vers 
wickelt. Diefer Umftand, verbunden mit der türfifchen 
Unterdrückung und dem Mangel an erblichen Würden, 
verurſacht eine Art von Gleichheit unter ihnen, und vers 
wiſcht alle die Unterfchiede, welche in England fo ſtreng be: 
obachtet werden. ch fage: in England; weil ich glaube, 
e8 giebt fein Land in der Welt, wo alle Abfiufungen deg | 
Ranges fo gleichförmig beobachtet werden, wie bei ung, 
Wahr ift eg, e8 giebt bei ung mancherlei Wege, fih in 
die Höhe zu ſchwingen; allein bis man gefliegen iſt, muß 
man fid; den Umgang mit Leuten feines Standes Bei 
verdrießen laffen. 

Ich war eines Tages im Haufe des Signor Sticole, 
zu Joannina nicht wenig darüber erftaunt, daß ein Säneis” 
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der, welcher einem von ung fo eben das Maß genom— 
men hatte, fi) in demfelben Zimmer niederlieg, wo mir 
verſammelt waren, und auf die Einladung des Wirthes 
eine Taſſe Kaffee annahm, die ihm von dem Bruder deg 
Signor mit den üblichen Geremonien gereicht wurde. 
Nichts ſchließt mehr DVertraulichfeit in fich, und führe 
nad) und nad) fo fehr zur Gleichheit, als wenn man 
jufammen ißt und trinkt; allein nach den Sitten der 
Griechen und Türfen, die in vielen Punkten fich gleich und 
dem Morgenlande allein eigenthünmlich find, wird die nies 
drigfte Perfon in diefer Freiheit von den Vornehmen begüns 
ſtigt. Iſt ein großer Dann auf Neifen, fo bat er nie 
feinen befonderen Zifch, fondern einige von feinen Bes 
gleitern nehmen Theil an demfelben Mahle. Ich erinnere 
mich, daß einer von "den jungen Paſchas zu Joannina 
darauf beftand, daß unfer Bedienter Georg fi) am Ende 
de8 Sofa ibm gegenüber niederlaffen und Kaffee und- 
Eingemachtes, wie er und feine Gäfte, annehmen follte. 
Indeß muß man fi) daran erinnern, daß in ver 
Zürkei beinahe Alle diefelbe Art von Erziehung erhalten, 
und folglidy ungefähr diefelben Manieren annehmen, 
Die Folge davon ift, daß in der Gefellichaft nicht die 
Unbehulflichfeit und Verwirrung entfleht, welche bei ung 
ganz unfehlbar entftehen würde, wenn eine Perfon nie 
drigen- Standes zu einem befferen Eirfel gelaffen würde, 
als fie gewöhnlich befucht. Weder ber Dragoman, nod) 
der Schneider, würden von einem Fremden von der fie 
umgebenden Gefellfchaft durh Mangel an Gewandt: 
heit und durch minder freie Manieren zu unterſcheiden 
geweſen ſeyn. 
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Sie haben die Miene ungemeiner Güte, und felbft 
ceremonidfer Aufmerkfamfeit in ihrer Behandlung von 
Dienern und Abhängigen; und wenn ein reicher, ober, 
mit anderen Worten, ein großer Mann, einem Niedrigen 
auf der Straße begegnet, fo erwiedert er nicht bloß deſſen 
Gruß, fondern geht auch den ganzen Cirkel von höflis 
hen Erfundigungen durch, , welche bei einem zufälligen Zu- 
fammentreffen hergebracht find und eine andere Unterhals 
tung einleiten. Zwei Griechen fragen einander wohl zwan⸗ 
sig Mal ab, wie e8 geht, mit allen Erfundigungen nad) 
rauen und Töchtern und Söhnen und Familie und Ge- 
chaͤften, ehe fie zu einer Unterredung gelangen, und nicht 
jelten £rennen fie fi) plöglich, ehe fie dazu fommen. Sie 
eben da, die rechte Hand ang Herz gelegt, und verbeu» 
gen fi) fünf Minuten hindurch in diefer Stellung, welche 
nichts anderes fagt, als unfer Wie geht8? und durd) ein 
glückliches Niefen von dem Einen oder dem Andern wer: 
den die Complimente unterbrochen und verlängert; denn 
bei einer folchen Gelegenheit werden die Verneigungen 
und die Gott helfe ihnen! vielfältig zurücktehren. In eis 
ner großen Geſellſchaft unterbricht ein Niefen die Uns 
terhaltung, und zieht die Segenswünfche aller, welche ges 
genmwärtig find, nad) fich, indem mehrere zu gleicher Zeit 
das Kreuz ſchlagen *). , 

Wie geldfüchtig die Griechen auch feyn mögen, fo 
find fie doch nicht knickerig; fie lieben nicht bloß zu prah—⸗ 


9 Meute dt Alyoyzos TTAByUTM Mis, WHavcayTes de 0: 
ereuriarası mavres Mi ocMn meorauyaray rov $or. Xenoph. 
Anab. Lib. II. Man fieht hieraus, wie alt hergebracht es If, 
beim Nisfen „Gott helf“ oder dergleichen zu fagen. 


— 341 — 
len, was fich bei gewiffen "Charakteren fehr wohl mir 
der. größten Sparfamfeit verträgt, fondern fie ſind 
fogar verfchwenbderifh und edelmuͤthig. Ihre Furcht vor 
‚ben Türfen bringt e8 mit ſich, daß fie ihre Pracht in⸗ 
nerhalb der Mauern ihrer Haͤuſer verbergen; doch ihr 
Verlangen, Reichthum und Geſchmack zu zeigen, bat bei 
Einzelnen von diefem Volke fehr oft den Yugfchlag ge 
geben. Ein Grieche, Namens Stavrafi, der um die 
Mitte des abgewichenen Jahrhunderts die Gunft und 
fogar das DBertrauen des Sultans befaß, erbauete, 9% 
gen den Nath feiner Freunde, an den Ufern des Bos— 
porus ein prächtiges Haus, deſſen äußerer Glanz bie 
Aufmerſamkeit der Türken auf ſich zu ziehen wohl geeig» 
net war. Stavraki wurde verhaftet und vernichtet; aber 
das Ende dieſes Unglücklichen fchreckte einen andern 
Griechen nicht ab, baffelbe verhängnißvolle Haus auf 
der Stelle zu beziehen. 

Zu Conſtantinopel und in deffen Umgegend ifk eg 
ausfchließendes Vorrecht der Mahomedaner, ihre Häufer 
mit Isbhafter Farbe anzuftreihen; die der Juden find 
fchwarg, die der Armenier und Griechen braun oder dun⸗ 
kelroth. Ein griechifcher Arzt, der einen verftorbenen Sul; 
tan mit Erfolg bedient hatte, und die Aufforderung er; 
erhielt, fich eine namhafte Belohnung oder Gnadenbezei⸗ 
gung auszubitten, forderte für fih und feinen Sohn nur 
die Freiheit, fein Haus nach Belieben, d. h. mie ein, 
türfifcheg, anflreichen zu dürfen. Dan zeigte mir dies 
Haug, uud wirklich zeichnete e8 fich durch feine hellrothe 
Zarbe unter den übrigen düfteren Wohnungen, aus. Es 
befinder fi) in einem von den Dörfern auf der euro: 
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paͤiſchen Seite des Bosporus. Der erſte Drageman’ 
der Pforte bat ein großes Haus, welches dreifarbig ans 
gefirichen it, fo daß es ausfieht, wie drei Käufer; und 
dies iſt eine Art von Liſt, damit der vorübergehende Tuͤrke 
nicht von den folgen Dimenfionen des Gebäudes gerrof; 
fen werde. | 5 

Diejenigen Griechen, melde das Vorrecht haben, 
in den Straßen von Eonftantinopel zu reiten — und 
ihre Zahl iſt ſehr gering — find ungemein ſtolz auf die: 
fen Vorzug, und benußen jede Gelegenheit, ihre Superio— 
rität an den Tag zu legen. 

Die Vornehmen tragen eine forglofe Freigebigfeit 
zur Schau. . Der Drogoman der Pforte, welcher Fürft 
genannt wird, fam an Bord der Fregatte, welche den 
englifhen Gefandten von Conftantinopel abholte, und 
nach einer. furzen Unterredung mit Gr. Ercellenz ging er 
wieder zurück. Als er die Leiter herabftieg, fteckte er 
feine Hand in den DBufen, und ohne auf dag Gefchenf 
zu fehen, drückte er es einem von den Matrofen, der 
beim Herabfteigen geholfen hatte, in die Hand. Als dies 
fer ouf dem Verdeck nachfah, fand er, dag es acht big 
zehn Goldfiücke, Eleine byzantinifche Zechinen, waren, de 
ren jeder ungefähr drei Schilling werth ife Sch ſtand 
dabei, und fonnte kaum dem Eindruck widerfichen, den 
der Dragoman ohne Zweifel machen wollte, namlich, dag 
er gewohnt wäre, fich bei folchen Gelegenheiten von feis 
nem Gelbe zu trennen, und zwar mit prahlerifcher Gorg- 
lofigfeit. 

Kurz zuvor hatten wir denfelben Prinzen den Dols 
metfcher zwifchen Gr. Excellenz und dem Kaimatan oder 
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Vice⸗Vezier von Conſtantinopel machen geſehen; und in 
diefer Stellung war feine Demuth beinahe rührend. Er 
war gekleidet in einen groben Ueberrock, der nur ſpott— 
weife für ein Ehrenfleid gelten konnte, und tur um fo 
fehabiger wurde, wenn man ihn mit den glängenden An- 
zügen der Türken und mit den ſchoͤnen Pelzem verglich, 
weldye dem Gefandten und Einigen von feinem Gefolge 
gefchenft wurden; vund er verrichtete fein Amt in einem 
fo ſchwachen Tone, daß er ſelbſt von den Zunäachfifiehens 
den mir Mühe verftanden werden Ffonnte, wobei .er noch 
einige abſichtliche Stockungen anbrachte, um ferne Ehr—⸗ 
furcht und Angſt vor ſeinen Gebietern zu beweiſen. Man 
darf indeß nicht unbemerkt laſſen, daß dieſe ſeltſame Art 
bon Schmeichelei von den Tuͤrken ſelbſt ‘geübt wird, wenn 
fie fi; in der Nahe des Sultans befinden, und. daß eine 
deutliche und ungeswungene Urt ſich auszudrücken wor 
dem Gebieter des Reichs für anmaßend gelten wuͤrde. 
In dem Audienz⸗Saale fprady der Kaimakan, als er die 
Rede des Abgefandten beantwortete, in Gegenwarkiffis 
mes hoben, bewegungelos auf dem Throne fißenden 
Gebieters, nicht bloß leife, fondern.ftockte auch fo fange 
und fo oft, daß der Sultan ihn zwei» bis dreimal an⸗ 
ſtieß. Dies alles gefhah nicht aus wirklicher Vergeſſen⸗ 
heit, fondern wurde bloß ald Beweis demüthiger Ver; 
wirrung affeetirkau. 1m 7. © 4, Aarau! 
Un. demfelben Tage, WoNDivan gehalten wurde, 
mußte der griechifche Prinz von vier Uhr Morgens bie 
um zehn Uhr Vormittags ſtehn, mährend der Gefandte 
dem Kaimafan aufwartete;z und ald Ge. Ercellenz und 
fein zahlteiches Gefolge an verfchiedenen Tifchen zu Mit 
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‘ag fpeifete, mußte jener, erfchöpft von Müdigkeit, : weil 
ihm nicht ‚erlaubt war, an einem ſolchen Orte auf einem 
Sofa auszuruhen, fih in einem Winkel des Nebenzims 
mers auf harten Boden fhlafen legen, indeß drei Gries 
chen, feine Begleiter, vor ihm fianden, damit er nicht von 
den Zürfen entdecke würde. Zufälig ſah ich ihn, und 
machte einen von den Anmefenden auf ihn aufmerffam. 
Er ſaß auf dem’ Boden, gelehnt an einen Winfel der 
getäfelten Wand; fein ſchwarzer Dart ruhete auf feiner 
Bruſt; ſein Geſicht war: blaß, feine Augen in tiefem 
Schlummer geſchloſſen, doch jeder Zug unveraͤndert und 
mit dem Ausdruck des Schreckens und des ewigen Iwan: 
ges. Ein trauriges Gemälde von dem Jammer vodıe 
——— SHaverei! :i 

» » Diefer Fuͤrſt ift einer von den vornehmſten Griechen 
am türkifchen Reiche; die Fürftenwürde von der Walla- 
hei und Moldau ‚ausgenommen , "giebt e8 Feine höhere 
Wuͤrde, als die er bekleidet. Sin der That, er wurde im 
Fahre 1802 zum Hogpodar der Moldau ernannt, als 
die Nuffen fi in die Ernennung der Woiwoden biefer 
beiden Provinzen mifchten, und er fünnte ” op 
mal denſelben Rang einnehmen. 
Troß der befiändigen Demüthigung, mit dem 
Poſten eines Dragomans der Pforte verbunden iſt, und 
troß der Ungemwißheit, die den Herrfcherftab jener beiden 
Provinzen begleitet; laſſen die Griechen von dem Fanal 
e8 nicht an ihren Bemühungen fehlen, um: zu: diefem 
Poften zu gelangen, eben’ fo thatig in ihren Intriguen, 
ſich einander ein Bein zu unterfchlagen, und die Geneh— 
migung der Pforte zu gewinnen, als ob Die Gegenftände 
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ihres Ehrgeizes ehrenvoll und bleibend wären, anſtatt 
herabwuͤrdigend und unficher zu feyn. Die Türfen, 
welche bei diefer Nebenbuhlerei gewinnen, erhitzen den 
Streit, und verfügen über die Aemter unbedenklid zum 
Bortheil des Meiftbietenden. Das Geld, welches für- 
diefe Würden ausgegeben wird, ift bald erſetzt durch die 
Bedrücfungen der gewählten Bewerber. 

Der Dragoman der Pforte hat: Gelegenheit, zu eins 
träglichen und ehrenvollen Poften zu empfehlen, und für 
fein gutes Wort, fo mie für jede Einmifchung in die 
Hof » Sintriguen, erhält er eine angemeffene Belohnung. 
Die Hospodare der Wallachei und Moldau erheben un: 
geheure Summen durdy willführlihe Schägung; und da 
fie Macht über Leben und Tod haben, und eine Zeitlang 
die oberfte Gewalt ausüben, fo ift von Seiten der un: 
glücklidyen Unterthanen Fein Widerftand möglich. 

Sn feiner Lage erfcheint der Grieche unvortheilhaf: 
ter, als auf den Thronen von Buchareft und Jaſſy. Der 
Ausgang des ruffifchen Krieges dürfte eine bedeutende 
Veränderung in der DVerfaffung diefer beiden Provinzen 
bewirken, und die gänzliche Unterwerfung derfelben unter 
die Waffen der Moskowiten wird den griechifchen Unter; 
thanen die größten Gegenftände ihres Ehrgeizes rauben. 
Die Intriguen der Fanarioten werden ſich alsdann auf 
den Poften eined Dragomans befchräufen. Die Erbes 
bung zu einem von diefen drei Poften, wie vorüberges 
hend auch der Genuß feyn möge, gewährt den Fürftens 
titel; und dies hat den griechifchen Abel in Gang ges 
bracht, wenn das Ding fo benannt werben fann. Das 
Alterehum dieſer adeligen Familien iſt indeß nicht weit 


ber. Der erſte Dragoman der Pforte von griechifcher 
Abkunft mar Panayot, Kiuperli's Arzt, der Durch feine 
Kunftgriffe Moroſini'n zur Uebergabe von Candia bewog. 
Vor dieſer Zeit war dieſer Poſten mit Auslaͤndern und 
Renegaten beſetzt worden. 

Nikolaus Maurocordato, der erſte griechiſche Wai— 
wode der Wallachai, den die Pforte waͤhlte, wurde um 
die Mitte des abgewichenen Jahrhunderts ernannt, nach— 
dem er zu Carlowitz Bevollmaͤchtigter des Sultans ge— 
weſen war. Zwar ruͤhmen ſich einige Familien einer 
noch edleren Abkunft von den Suveraͤnen Conſtantino— 
pels; denn der Name Kantakuzenus iſt einmal von zwei 
twallachifchen Griechen angenommen worden: doch, mie 
es fcheint, ohne daß fie einen —— Anſpruch auf 
dieſe Auszeichnung hatten. 

Die Fuͤrſten von dem Fanal duͤrfen ſich auswaͤrts 
von dem Ueberreſte ihrer Nation nur durch ihre Baͤrte 
und gelben Pantoffeln, fo wie durch das Vorrecht zu rei- 
ten, unterfchaiden; doch) auch zu Haufe genießen fie eis 
nen Schein von Yutoritöf, indem fie ihren. Bedienten 
Amestitel geben, und von einem Schwarm Schmeidjler 
und Abhängiger umgeben find. Ihre Frauen und Töchter 
werden in jedem Lurus und jedem Pomp der Aſiaten 
gewiegt: ein Vorrecht, das weder ihre Denfart, noch ihre 
Sitten verbeffert, wenn gleich auch fie dahin gefommen 
«find, ihre Bedienten chieunes und béêtes zu nennen. Der 
wenige Umgang, den ich mit ihnen gepflogen, bat Fei- 
nen angenehmen Eindrucd in meiner Seele zurückgelaffen. 

Prunfliebe ift der hervorftschendfte Charafterzug der 
Griechen; und da bie Politik der Türken ihnen, vor al 
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len übrigen Rajahs oder nicht » mahomedanifchen Uns 
. tertbanen, Aemter anvertrauet, welche Macht und Zus 
frauen vorqugfeßen: fo ermangeln fie nie, dieſe eben 
nicht neidenswerthe Augzeichnung zur Schau zu fragen. ' 
1 Die Codja⸗Baſchis, denen die Municipal: Gewalt 
gewiffer Diftrifte, vorzuͤglich in Morea, anvertrauet ift, 
führen einen unmäßigen Haushalt, deffen Mitglieder mie 
Titeln geſchmuͤckt find, welche felbft den Abhängigen eis 
nes englifchen Herzogs fehlen. Sie haben ihren Kalo— 
Jatros oder Arzt, ihre Grammatifer oder Geheimfchreis 
ber mit einem Copiften, ihre Tartarg oder Eilboten, und 
fünf bis ſechs Priefter als Familien, Capellane, außer 
einer zahlreichen Dienerfchaft, deren Perfonal fich bie; 
teilen auf 40 bis 50 Perſonen beläuft. Der Ti—⸗ 
tel, den man ihnen giebt, wenn man an fie fchreibt, iſt: 
EyrinoraTog nei euyerevis@aTog Auplog KUuplog (Hochzus 
verehrender und hochwohlgeborner Here Herr). 

Diefe Codja-Baſchis find befchuldige worden, flren: 
gere Herren zu feyn, als die Türken: „ein entartetes Ges 
ſchlecht, unverfchämt, ftolg, niederträchtig, vol von Skla—⸗ 
venlaftern , und nur darauf bedacht, mie fie fi für die 
entehrende Behandlung ihrer Herren bezahle machen wol⸗ 
len, daß fie Monopoliften, Angeber und Räuber werden.“ 
(Siehe Pouqueville's Neifen in Morea ©. 106.) Doch 
dergleichen Tadel ift immer verdächtig, al8 von perfünlis 
cher Erbitterung eingegeben, und mehr auf einzelnen Beis 
fpielen als auf National: Charakter beruhend, wiewohl ich 
fürchte, daß unter den Archonten und Xelteften der Gries 
chen manche Driginale für diefes unvortheilhafte Bild» 
niß aufgefunden werden fünnen. 
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Der Neifende, vor allen aber Derjenige, der die er 
leuchtete Freiheit der brittifhen Hauptſtadt und die wuͤr⸗ 
devollen Ceremonien der proteftantifchen Kirche. zurückges 
laffen bat, muß beim Anblick des kirchlichen Syſtems 
der Griechen auf den: Gedanken gerathen, er fei in die 
finfterfien Jahrhunderte der Unwiffenheie und des Aber: 
‚glaubens zurückverfeße. - Sn jeder mit dem chriſtlichen 
Gottesdienſt verbundenen Obſervanz liegt irgend etwas 
Heiliges, das dieſelbe vor Verachtung und Verlachung 
bewahren muß; doch die Riten dieſer Kirche tragen fo 
viel Abgefchmacftes in fih, und werden mit einem fol 
chen Mangel an eierlichfeit volgogen, daß es nicht 
leicht ift, fich während einer Meffe des Lacheng zu ent 
halten. Der Haupttheil des Gottesdienftes befteht darin, 
daß man häufig das Kreuz fchläge, und daß man zehne 
taufend Mal wiederholt: Herr erbarme Dich unfer! 
legfered wird durch die Nafe gefungen, nnd man hält 
dabei fo lange aus, als der Athem des Kantor au 
reicht. Es hält fogar ſchwer, die wiederholten Worte 
auszumitteln; denn während man glaubt, e8 werde ein 
Pſalm oder ein Gebet gefungen, wird nichts wiederholt, 
ald die Worte: nupie eAencov, wupie eAenoov, Aupie 
Insou Xerse eAemaoy us, Tov duagroAov (Herr ers 
barme dich; Herr erbarme dich; Herr Jeſu Ehrifte er; 
-barme dich mein, des Suͤnders). 

Zugleich entdeckt man einen Grad von urfprünglis 
cher Einfachheit in den meiften Kirchen, der ung in die 
früheften Zeiten des Chriſtenthums zurückverfegt.  Gie 
find in der Regel fehr Klein, der Boden ift von Lehm, 
der Altar von Stein und das Ganckuarium von dem 
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Schiff durch Tannenbretter gefondert, und eine Umfrie— 
dung von Pfählen auf der anderen Geite für die Weis 
ber. Selten trifft man in diefen Gebäuden Sitze an, 
aber in allen Winfeln fiehen Krücen zur Bequemlichfeie 
der bejahrteren Goftesverehrer, die fih darauf entweder 
mit den Armen oder mit dem SKinne fügen, 

Nur in den großen Städten und in einigen Klöftern 
find die Kirchen beffer angethan, wiewohl man auch in 
ihnen feine Spur von Gefchmac findet; DVBergoldungen 
und Heiligenbilder, deren einziger Werth von den ihnen 
angedichteten Wunderfräften herruͤhrt, find ihre einzige 
Zierden. 

Es wuͤrde ſchwer halten, unter den Laien auf Je— 
mand zu ſtoßen, der ſich über einen Religions-Artikel 
Zweifel anwandeln ließe: alle ſind den Ceremonien ſehr 
ergeben, und beobachten die Vorſchrifen der Kirche, welche 
ſehr beſtimmt und ſtrenge find, mit der größten Puͤnkt⸗ 
lichfeit. Nur 139 Tage im jahre find fie ganz frei von 
allen Faften. Die Dfterfaften dauern zwei Monate, die 
MWeihnachtsfaften vierzig Tage; es giebt aber noch zwei 
andere Faften, naͤmlich St. Peters und Pauls Faften, 
und das Faften zu Ehren der heil. Jungfrau. Dabei 
wird Dienflags und Freitags das ganze Jahr hindurch 
gefafte. Die Kaloyeren (Mönche) haben drei andere 
Zaften, welche zufammen noch achtundvierzig Tage län» 
. ger dauern. 

Die Geiftlichkeit übt einen unbegrängten Einfluß, 
und es ift fchmerzlich, die Opfer zu fehen, welche der 
dürftige balbverhungerte Landmann den Prieftern bar: 
bringe. Außer anderen Gaben, giebt es gewiſſe Tage, 
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wo alle Cingepfarrten, Männer und Weiber von der 
ärmften Klaffe, Brote, Eingemachtes (Colhwa genannt) 
und Wachsfackeln bringen, und dies Alles während des 
Gottesdienſtes vor dem Altar nrederlegen, von wo es 
ins Sanckuarium gebracht wird, und zum Nachtſchmaus 
für die Priefter dient. Die Colywa ift eine Duantitdt 
gefochten Weizens, mit Korinthen bedecft und mit Ker⸗ 
nen von Granataͤpfeln, Zucker, Confekt, Seſam und Ba— 
ſilienkraut geziert. Die griechifchen Maͤdchen bringen von 
dieſen Colywas und anderen Suͤßigkeiten jeden zwoͤlften 
Tag, den fie oAuxegsov nennen, Geſchenke an ihre 
Freunde; und in mancher anderen Hinficht fcheinen die 
Heluftigungen und die Religion diefed Volkes noch eben 
fo verfertet, wie in Älteren Zeiten. Gie tanzen zu Ehren 
einiger Heiligen, und am Epiphaniag: Fefte durchwan—⸗ 
dern Danden von Fiedlern und anderen Mufifanten die 
Straßen vom Morgen big zur Nacht. 

Diefes Feft fiel, während unfered Aufenthalts zu 
Arhen, auf denfelben Tag mit dem zweiten Bairam der 
Türken — auf den ı7ten Januar —; und die Mahome: 
daner. fchoffen von der Akropolis mit Kanonen unter 
dem Gelärm von Trommeln und Pfeifen, während um 
diefelbe Zeit in jeder Straße der unten liegenden Stadt 
die Ehriften ihre Munterfeit in Erinnerung an eine ganz 
andere Begebenheit an den Tag legten. 

Das unterdrücte Volk würde das Leben allzu lang 
und allau befchmwerlich finden, wenn es keine kicchlichen 
Seite gäbe. Es hat alfo auch den fröhlichen Theil der 
Ceremonie beibehalten, welche mit dem Leichenbegängniß 
feiner Vorfahren verbunden war, Stirbt eine Perſon 
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von Anſehn, ſo wird der Leichnam reich ausgeputzt, und 
auf eine Bahre gelegt, die mit Blumen beſtreuet und mit 
einem reichen Traghimmel bedeckt iſt. Nur das Geſicht 
des Geſtorbenen iſt aufgedeckt, und ſo bleibt die Leiche 
eine kurze Zeit auf dem Hausflur ſtehen, umgeben von 
der Familie des Geftorbenen. Zu feftgefeßter Zeit bricht 
die Proceffion auf. Die Diener des Haufes gehen paar, 
weiſe vor der Bahre her, welche in geringer Entfernung 
von der Erde auf Stangen getragen wird, Auf die Bes 
dienten folgen die männlichen Verwandten, und die Priefter 
unmittelbar vor der Bahre. Zu beiden Seiten derfelben 
erblickt man zwei bis drei alte Weiber, welche, laut weh⸗ 
Flagend, die Würden und Tugenden des Geftorbenen 
rübmen, und ihn unabläffig fragen, weshalb er denn die 
Welt verlaffen. „Barum — fo fragen fie — bift du 
gefiorben? Du hatteſt Geld, du hatteſt Freunde, du hats 
teft eine huͤbſche Frau und ſchmucke Kinder — warum 
biſt du alſo geſtorben?“ Dieſe Leidtragenden werden gee 
miethet, und das gewoͤhnliche Honorar iſt für Jeden — 
fünf Brote, vier Kruͤge Wein, ein halber Kaͤſe, eine 
Schöpfenfeule und eine SKleinigfeit an Geld. Ihr Ge 
heul ift unendlich fpafibaft, und verrarh nicht den mindes 
fien Kummer. Hinter der Bahre folgt ein langer Zug 
von meiblichen Verwandten und Freunden, alle in Zrauers 
fleider gehuͤllt. Iſt ein junges Mädchen geftorben, fo 
begleiten mehrere Mädchen die Bahre, und werfen von 
‚einer Zeit zur andern natürliche oder fünftliche Blumen 
auf die Leiche. | 

Zu Conftantinopel, oder vielmehr zu Vera, ift die 
Entfernung big zur Begräbnißftärte fehr beträchtlich, und 
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dies giebt Veranlaſſung zu zahlreichen Gefolgen. Hat 
man nun die Stelle erreicht, ſo ſetzt man die Bahre 
nieder; es wird ein Gebet geſprochen, und die Leiche in 
ihrem Anzuge, nachdem fie in ein Grabtuch gehuͤllt wor 
den, zur Erde beftattet, indeß die Leidtragenden, waͤh— 
rend der legten Ceremonie, aufs Kläglichfte Heulen. Bon 
den Blumengewinden, melde die Bahre fchmückten, 
werden einige insg Grab gelegt, und andere von den 
Leidtragenden und Freunden mit nach) Haufe genommen. 
Hierauf, gemöhnlicd) neun Tage nach der Beftattung, 
wird für die naͤchſten Verwandten ein Feft veranflaltet, 
bei welchem «8 weder an Muſik? uNd Tanz, noch an je 
der anderen Beluftigung fehle. Am meiften aber gewin: 
nen die SPriefter bei diefen feftlichen Beweifen des Kun 
mers: fie werden am neunten Tage, und nicht felten 


> auch während der Trauer, mit reichlichen Kolywas ver⸗ 


ſehen: ein Geſchenk, welches drei bis vier Jahre hindurch 
an dem Begraͤbnißtage wiederholt wird. 

Die Geiſtlichkeit theilt ſich in zwei Klaſſen, naͤmlich 
in die Kaloyeren oder Moͤnche vom heil. Baſilius⸗Or⸗ 
den, aus welchem alle Praͤlaten gewaͤhlt werden, und 
in die Popen oder Weltprieſter, welche heirathen duͤrfen, 
wenn ſie eine Jungfrau nehmen und vor der Ordination 
in den Stand der Ehe treten. 

Kaloyeren leſen niemals Meſſen; erhalten ſie aber 
die Prieſterweihe, ſo werden ſie heil. Moͤnche genannt, 
und verrichten Amtsgeſchaͤfte nur an hohen Feſttagen. 
Aufnahme in die Bruͤderſchaft erfolgt, wenn man ſich 
an einen von dieſen heil. Moͤnchen wendet und 60 bis 
70 Piaſter zahle. Dabei iſt weder Prüfung noch Pro— 
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begeit nöthig, und fehr junge Leute dürfen die Kufte ans 
legen, Mancherlei Fann übrigens zum Eintritt in die 
kirchliche Brüderfchaft verführen. Die Priefter find in 
Y ihren Gemeinen (Heerden) allmächtig, und genießen for 
gar Achtung von den Tuͤrken. E8 ift freilich beffer, reich 
und frei zu feyn, als bie Kufte zu fragen; aber wies 
derum. ift es beffer, ein wohlgenaͤhrter Zellenbewohner 
zu feyn, als eim hungeriger Landflreicher. Die griechis 
fchen Mönche genießen unter andern auch den Vorzug, 
daß ihre Wohnungen auf den fchönften Punkten des 
Landes gelegen find; und £roß den Faften, worin fie nur 
„Aülfenfrüchte, Wurzeln und reines Waffer genießen fols 
"Yen; find fie die Zeifteften unter ihren en und 

zeigen, wie reichlid) 

Dieu prodigue les biens 
} A ceux qui font voeu d'être siens, 
Der reinfte Wein, der klarſte Honig, Dliven, trockene 
Früchte, Weigenbrot wird zu allen Zeiten in ihren Wohs 
nungen angetroffen, und nur in diefen; auch würde ſich 
ihre Wohlgenährtheit nicht wohl erflären laffen, wenn 
man annehmen wollte, daß fie die Vorfchriften der Or 
densregel nicht überfchritten. Ihr Einfommen beziehen 
fie theild von den’ Ländereien, welche zu ihren Klöftern 
gehören, theild aus den freiwilligen Beiträgen der gläus 
bigen Heerde. An befonderen Tagen ziehen fie umher 
mit Kleinen Heiligen« Bildern, die fie von den Leuten füß 
fen laffen, und mit einem Krug heiligen Waflerd und 
mit einer Bürfte, :um auf der Stirn der Gläubigen ein 
Kreuz zu machen. : Dafür erhalten fie von Jedem einen 
oder zwei Para :0 © 
N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. 38Hft. 3 


Die geachtetfien unter ben Kaloyeren find bier welche 
ihre Erziehung in den Klöftern des Berges Athos erhals 
ten haben. Diefer Berg wird auch der heilige genannt, 
meil er, was in der Gefchichte der Inſtitutionen ohne 
Beifpiel ift, von ſechs taufend Heiligen ſchwaͤrmt. Die 
theologifhen Studien diefer Zelenbemohner find bei weis 
tem nicht fo ſchwer, mie ihre £örperliche Arbeit; denn 
fie bebauen nicht bloß den Boden, und beſtellen ihre 
Weinberge und Gärten, fondern fie zimmern auch Fis 
fcherfähne, und üben manches andere Gewerbe, indem 
einige von ihnen fpinnen und weben. Auch die Klöfter 
von Pathmos ftehen in Ruf, und Bettelmönde, welche 
daher ſtammen, merden in gang Griechenland angetrofr 
fen. Sie ertheilen ihren Segen, und, unter andern Ab- 
gefchmacktheiten, verrichten fie an vollfommen gefunden 

zuten vorläufig die legte Oehlung. 

Die Popen werden nicht fo hoch gefchäßt, wie bie 
Kaloyeren, und ob fie gleich weit bedienftlicher find, fo 
fiehen fie ſich doch weit fchlechter, ald die Mönche. Ein 
Diafonus tritt durch eine Art von Öffentlicher Erwaͤh— 
lung in den Priefterorden. Der dienſtthuende Pope fragt 
die VBerfammlung, ob er würdig fei, Morauf, wenn ber 
Zuruf ihn dafür erflärt hat (und der Zuruf lautet immer: 
"2105, '@2106) er feine heiligen Berrichtungen mit Zug 
und Recht beginnt. Faſt jeder Priefter hat feine eigene 
Gapelle; denn es wird für geiſtlichen Ehebruch gehalten, 
wenn jemand außerhalb feines eigenen Gotteshaufes of» 
fieirt. Gerade dies bat die Zahl ber ‚griechifchen Kir 
chen fo fehr vermehrt. In Athen allein giebt es vierzig 
Kirchen, außer 150 Gapellen, und die von gan A% 


tifa belaufen fi) auf 4000; doch dies fchliege jede ge, 
beiligte Höhle, welche eine Tpür und einen Altarfiein 
bat, in ſich. 

Einige Schriftfteler haben die Klöfter ald den 
Aufenthalt aller Lafter dargeftelt; doch, wie ich glaube, 
mit großem Unrechte. Was die Geſchicklichkeiten der 
Geiſtlichkeit betrifft, fo muß fie in dem lebten Jahrhun— 
dert febhr zugenommen haben, wenn das wahr ift, was 
Tournefort fagt: „daß ed, zu feiner Zeit, ein großes Ber; 
dienſt bei der Geiftlichfeit gerwefen, die Schrift zu leſen, 
und dag im ganzen Reiche faum zwölf Menſchen das 
alte Griechifche verftanden.!" Belon hatte vor ihm gefagt, 
daß von allen Taufenden bes Berges Athos nur zwei oder 
drei ihr Brevier verfiänden. Die Einzigen, die ich als 
liberal in Beziehung auf das Kirchenthum im Griechenland 
traf, waren ein Bifchof und zwei Hadjis oder in Jeruſa⸗ 
lem geweſene Priefter. Diefer Bifchof war in die Mofterien 
feines Glaubens fo tief eingedrungen, daß er fie verach— 
tete, und die Hadjis, welche die heilige Stadt gefchen 
hatten, verficherten, es fei nicht der Mühe werth, fie 
zu feben; wobei fie bie taufend Piafter, welche fie unters 
weges ausgegeben hatten, fehr bedanerten. 

Die große Mehrheit der Geiftlichfeit ift gewiß hoͤchſt 
untoiffend, ſtupid und unthätig; und um ihr Einfom: 
men zu verbeffern, mähren fie bei der großen Menge ei, 
nen fo abgeſchmackten Aberglauben, daß fi) faum an⸗ 
neßmen läßt, fie felbft feien darin noch befangen. Es 
ift demnach volllommen wahr, daß ihnen die Entartung 
der Griechen, vor allem aber das DVerbarren dieſes 
Volkes in feines geiftigen Unvermögen, in großem Maße 
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zugefchrieben werben muß. Nach ihnen ift bie Welt noch 
immer vol von Wundern, und der Teufel übe einen 
thätigen und unverfennbaren Einfluß auf die Seelen 
und die Leiber der Menſchen. Es giebt alfo noch ins 
mes Defeffene, und das Eporcifiren dieſer Unglüclichen 
ift eine oft. wiederfehrende und nicht uneinträgliche Ders 
richtung der: Priefter. 

Von allen Griechen aber find die Achener die alles 
leigtalänbigften, geneigt fogar, lächerlihe Gefchichten in 
diefem Punkte zu erfinden. Sie alle glauben, wie be 
reits von den Weibern angeführt ift, an die Kraft der 
Magie, und fchrauben. ihre Einbildungsfraft leicht : fo 
hoch empor, daß fie fih von einem Feinde bezaubert 
waͤhnen. Wenn ein Mädchen zwei Liebhaber hat, fo 
ift es nicht ungewöhnlich, dag der zurücfgefeßte, nach 
vollzogener Hochzeit feines Nebenbuhlers, feine Zuflucht 
zu Zaubermitteln nimmt. Er verbinder die Locken feiner 
Haare mit einer gewiffen Form von Worten, und durch 
jeden Knoten ſchiebt er das Gluͤck des Braͤutigams auf 
eine Nacht hinaus. Was auf diefe Weife gefchehen if, 
wird befannt gemacht, und der ungluͤckliche Gemahl wird 
nicht felten aus Leichtgläubigfeit und; Scham der Gtifs 
ter feines eigenen Ungemachs. Ein Archon zu Athen, 
den wir ſehr wohl Fannten, litt diefen Umfall im erſten 
Monate feiner Verheirathung, und wurde aus den Zaus 
berfchlingen nur durch das wiederholte Gebet und dur) 
das heilige Waffer feines Caplans befreit, wobei die 
Heiligenbilder, wie fi) von * verſteht, nicht unbe⸗ 
nutzt blieben. 

Viele nn ve Athen fepen in bem Grebit, d08 
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fie von einem Geiſte bewohnt werden "den man Arabin 
nennt. ° Ob die Türken mit diefem Aberglauben von 
den Griechen angefteckt find, oder ihre Fabeln mit ſich 
nach Europa gebracht: haben; ift nicht wohl auszumit⸗ 
teln; getug, fie glanden gleichmaͤßig an Feen, bie fie 
Ging nennen: Zu Libakavo fahen wir ein großes Haus, 
das, einem Türken zufländig, gänzlich verlaſſen war und 
deſſen Hof und Garten von Unkraut ſtrotzte. Dabei 
fagte man uns, niemand wolle dies Haus bewohnen, 
weil es von den Gins heimgeſucht werde. Das Ber 
fahren dieſer Geifter iſt ganz wie das unferer boͤſen 
Geifier: fie machen fehr viel Lärm, bringen dad Haus 
geräth in Unordnung, und laffen fich nur felten fehen. 

Panagia, oder bie allerheiligſte Jungfrau⸗ iſt der 
Liebling der Griechen: die Minerba der neueren Athenern⸗ 
Schwerlich giebt es ein Dorfz wo ihr Bild nicht, mit 
einer vor demſelben brennenden Lampe, in einer Niſche 
der Mauer oder in einem hoͤljernen Häuschen ange⸗ 
troffen würde Die Anfertigung und Ausſchmuͤckung 
dieſer Bilder iſt ein eintraͤgliches Gewerbe; und biswei⸗ 
len ſtoͤßt man auf Bilder dieſer Are; welche gang huͤbſch 
gerathen find. Ein verſchwenderiſcher Engländer bot 
fünfsig Zechinen für einen Heiligen Ces war, wenn ich 
nicht irre, der "heilige Demetrius), den ein athenifcher 
Maler fo eben beendigt hatte; er erhielt aber eine ab 
fhlägige Antwort. 

Während der Megierung des zweiten Theodoſius 
erfchien Gamaliel dem Presbyter von Serufalem, Lu⸗ 
fion, und fagte ihm: er und der heil Stephanos wünfch, 
ten aus dem Grabe befreit zu werden, worin fie auf 
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einem benachbarten Felde laͤgen. Seit dieſer Zeit ſind 
Offenbarungen dieſer Art nichts Seltenes; und waͤhrend 
unſeres Aufenthaltes in Athen erhielt eine Frau von dem 
heil. Nikolaus eine aͤhnliche Botſchaft. Die heilige Er⸗ 
ſcheinung fagte der Frau: er (der Heilige) ſchwaͤrme ums 
ber in einer Kirche, welche verfunfen fei, und wünfche 
befreiet zu werden. Zugleich zeigte fie den Ort an, wo 
nachgegraben werden folte, um feine Erlöfung zu bes 
mwirfen. Dem gemäß wanderte, bie Danıe am folgenden 
Tage, in Begleitung der. angefehenften Beifllichen und 
Archonten, nad). dem ‚bezeichneten Platze. Nachdem man 
nun an: zwei Orten nachgegraben hatte, flieg man auf 
einige Bruchſtuͤcke von angeftrichenen Ziegeln, wie man 
wohl allenthalben in. der Nähe von Athen antrifft, vor 
züglich auf. dem alten, Keramikos, außerhalb der Stadt. 
Sogleich erſcholl es: Efklefia! Efflefia! Die ganze Ver: 
ſammlung kreuzte und ſegnete fich. Es wurden vor den 
Gruben Lichter angezündet, und ein reicher Grieche, dem 
der Grund und Boden, auf welchem man. diefen Fund, 
gemacht hatte, gehörte, ſchenkte ihn auf der Stelle dem 
Heiligen, damit man; weiter. graben und. ihm freien Aus⸗ 
gang verichaffen möchte. Ganz Athen gerieth darüber in 
Bewegung, und da ‚die Nachgrabung Hart: am ‚Wege 
begonnen war, fo würde diefer zerſtoͤrt worden ſeyn, haͤt⸗ 
ten fich nicht die Türken in die Sache gemifcht und. die 
Fortfegung der angefangenen Arbeit verboten, Wis Engs 
länder, die wir darüber nur lächeln konnten, hatten des, 
halb ‚manchen fcheelen - Seitenblic zu ertragen; Ueber⸗ 
haupt glaubt man von den Franken, daß fie eine über 
natürfiches : auf Feine. Weiſe zu beneibende, Einficht bes 
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figen, die fie dem boͤſen Prinzip verdanken. Gottlos 
iſt ihr gemöhnliched Beimort, und was bie Engländer 
betrifft, fo nimmt man von ihnen an, daß fie nicht zu 
den Ehriften gehören, weil fie ſich nicht Freuzen. Einige 
von ung fanden an dem Ausgange einer zömifch » fas 
tholifchen Kapelle, ald am entgegengefegten Ende Meffe 
gelefen wurde. Gerade in dem Augenblic nun, wo 
die Hoftie in die Höhe gehalten wurde, guckte ein Türk 
durch die Thür, und ale er fah, daß die ganze Ver 
fammlung einer Dblate ihre Ehrfurcht bewies, warf er 
mit dem höchften Ausdruck des Mitleids und der Ver⸗ 
achtung den Kopf zurück, lächelte, gog die Schultern, und 
ſah ung an, als wenn er fragte: Was müßt ihr und ich 
von diefen Narren denfen! Ba die, Engländer zu Pera 
feinen Ort der öffentlichen Andaht haben, fo glaubt 
man von ihnen, daß fie gar nicht beten; und man 
glaubt died um fo mehr, meil die Minifter Fathos 
liſcher Nationen bisweilen in Proceffion zur Meffe 
geben. 

Wie verächtlih auch die Türken von ber chriftlichen 
Religion denken mögen, fo gemähren fie doch der grie 
chiſchen Geiftlichfeit ihren Schuß. Mahomed der Zweite 
bewiligte dem von ihm gewählten Patriarchen alle, was 
die griechifchen Simperatoren ihm bewilligt hatten, und 
bie auf den heutigen Tag wird ber Dberpriefter von eis 
nem Minifter der Pforte aufs feierlichfte inveftire. Im 
Uebrigen ift feine Mürde kaͤuflich. Sie Eoftet 60,000 
Kronen, und ber Patriarch entfchädige ſich dadurch, 
daß er alle einträgliche Poften, innerhalb feiner Juris⸗ 
diction, verfauft — alfo die Patriarchate von Sjerufas 
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lem, Antiochien und Alexandrien, ſo wie alle erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Stuͤhle. Die Griechen ſelbſt waren die Urheber 
dieſes Verfahrens, und obgleich das Einkommen des 
Patriarchen nicht mehr betraͤgt, als etwa dreitauſend 
Pfund, ſo hat er. doch Gelegenheit, daſſelbe durch Geld⸗ 
ſtrafen und Erpreſſungen ſehr zu vermehren. Die reichſten 
Biſchoͤfe haben nicht mehr als dreihundert Pfund jaͤhr⸗ 
lich. Der Erzbiſchof von Athen, deſſen geiſtliches Do⸗ 
maͤn ſich uͤber Boͤotien und einige Theile vom Pelopon⸗ 
nes erſtreckt, uͤbt ein unumſchraͤnktes Anſehn uͤber 
die geſammte Geiſtlichkeit ſeines Sprengels, und hat 
nicht weit von feinem Haufe ein Gefaͤngniß für die Ue⸗ 
bertreter der Firchlichen Gefege, die er mit Stockfchlägen, 
und überhaupt auf ale Weife, nur nicht mit dem 
Tode, beſtrafen kann. Seine Stelle erfauft er von dem 
Patriarchen. Dieſe ift alfo der Gegenfland von man: 
cherlei Raͤnken, welche fih nicht felten mit der Vers 
freibung des Mitfäligen und mit der Wahl eines ans: 
deren Erzbifchofes endigen. Manche von Ddiefen Prie— 
fiern , welche die. üblihen Graͤnzen der Erpreffung 
überfchritten, haben ihre Abſetzung auch in einem Volke; 
aufftande gefunden. Was daraus, für die Gitten 
folge, iſt leicht gefaßt. Die Bewohner von Athen fies 
hen in der Würdigung ihrer Landsleute eben nicht hoch, 
und ich hörte an. Ort und Stelle da8 Sprichwort ans 
führen, welches Gibbon in feiner. Gefchichte des Ber: 
fang und Untergangs der Roͤmerherrſchaft aufbewahrt 
hat. Es lautet folgendermaßen: „So fohlecht wie die» 
Türken von Negropont, die Juden von Salonifa, und 
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die Griechen von Athen. Ein franzoͤſiſcher Reſident, der 
viele Jahre unter ihnen gelebt hatte, ſprach zu mit 
über ihren Hang zur Verläumdung und zum Beinunter 
fielen, und fchloß mit den Worten: „Glauben Sie mir, 
mein Herr, es if diefelbe Canaile, wie in den Zagen 
des Miltiades.“ 


* 
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Ueber die Anfprüche der Eorficanifchen 
Comnenen. 
(Eine genealogiſche Unterſuchung.) 


Die Antwort, welche der verſtaͤndige Telemach auf 
die Frage: von wem er entſproſſen ſei? ertheilt, haͤtte zu 
allen Zeiten den Eifer der Genealogen mäßigen ſollen *). 
Doch diefe Schmeichler feßten ſich immer erſt über bie 
Hauptfache weg, und bradıten alsdann ihre Vermuthun⸗ 
gen an die Stelle der hiftorifchen Wahrheit. Kein Zweig 
des menfchlihen Wiſſens iſt daher mit größerer Willführ 
anggebildet worben: der fchwächfte Schimmer hat bin. 
gereicht, Gefchlechtsfolgen aufzuftellen, in welchen nie ber 
mindeſte Zufammenhang war. 

Auf diefe Weife hat man fich nicht damit begnügt, 
die Commenen von den älteften römifchen Gefchlech- 
tern, den Sylviern und Juliern, abzuleiten, fondern 
man ift fogar auf aflatifche Fürftengefchlechter zuruͤckge⸗ 
gangen, und hat den erſten Urfprung der Comnenen in 
dem Haufe des trojanifchen Könige Priamus wieder: 


*) Diefe Antwort findet ſich Im erflen Gefange der Odyſſee, 
und lautet In der Voſſiſchen Ueberfegung' von Wort zu Wort 
alfo: : 

Gern ja wid ih, o Gaft, dir Taufere Wahrheit verfünden. 

Meine Mutter die ſagt's, er fel mein Water; doch felber 

Weiß ich es nicht: denn von felbfi welß niemand, wer Ihn 

gezeuget. 


gefunden, namentlich in der Nebenlinie, die ihren Ab: 
gangs-Punkt in Ancifes, dem Vater des Aeneas, 
bat. Ein Verwandter des comneniſchen Hauſes, For 
hann Lasfarig, welcher um das Jahr 1460 fchrieb, if 
der erfie Urheber diefes feltfamen Stammbaums, den 
man feit diefer Zeit nie mwieber aufgegeben bat. Johann 
Laskaris ſieht fih zwar genöthigt, den Zeitraum von 
469 big 930 der chriftlichen Zeitrechnung mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergehen, weil er in demfelben nichts finder, 
wodurch feine Hypotheſe gerecjtfertige würde; allein dies 
verfchlägt dem fühnen Senealogen nichts. Ihm iſt eg 
genug, daß dere Stammpater der fpäteren Sjmperatoren 
vom «omnenifhen Geſchlechte Flavius Nicephorus 
Comnenus geheißen hat. Hierbei nun entſcheidet der 
Vorname Flavius; und dba Conſtantin der Große und 
vor ihm Domitian, Titus und Veſpaſian denfelben Vor⸗ 
namen geführt haben, bie Flavier aber höchft wahr: 
fcheinlich — verfteht fich, in der Vorausſetzung des Ges 
nealogen — mit den Juliern in ſehr naher Verwandt 
fhaft fanden: fo ift nichts ermwiefener, ald daß bie 
Comnenen mit den Slaviern und Juliern Ein Gefchlecht 
bildeten, das, über alle Schickſalsſchlaͤge erhaben, fein 
Vorrecht, die Welt zu beberrfchen, nie verlieren fonnte. 
Nur die Benennung „Comnenus“ verdient ihm erklärt 
zu werden; denn e8 muß irgend. ein Grund vorhanden 
ſeyn, meshalb die edlen Flavier diefen Beinamen erhals 
ten haben. Nun gut! es gab ein wildes Volk unter 
ber Benennung der Cumanen; und da irgend ein las 
vier, man weiß nicht genau in weldhem Jahrhunderte, 
über diefe Barbaren fiegte: fo erhielt er den Beinamen 


Cumanus, woraus in der Folge Comanus, und Kor: 
fpäter Eomnenug, gebildee wurde. 

Mit einem fo geringen Aufmande von Wis und 
Gelehrſamkeit wußten. die Genealogen dee funfzehnten 
und fechzehnten Jahrhunderte fi) das Vertrauen ihrer 
£efer zu erwerben. | 

Doch hundert Fahre ſpaͤter fiand es um die hiftorifche 
Kritif in Stalien um nichts beffer. Den vollftändigften 
Beweis davon liefert dag von dem Doctor der Theolo: 
die und ’apoftolifhen : Vrotonotarius Don Lorenzo 
Miniati gefertigte Werk, welches den Titel führt: 
Le glorie cadute dell’ antichissima ed’ augustissima 
Famiglia Comnena. Es ift eine Wiederholung der lee: 
ren Traume des Johann Laskaris über die Entftehung 
der Comnenen, in dem verderbten Geſchmack des ſieb⸗ 
zehnten‘ Jahrhunderts, und das einzige - Wahre, was 
‚man darin antrifft, hebt an mit dem Jahre 1057, wo 
Iſaak Comnenus ald Imperator an die Spige des oft 
römifchen Neiches trat, das er, nach einer zweijährigen 
Verwaltung — unfteeitig, weil die Laft für feine Schul⸗ 
tern allzu ſtark war — an Conſtantin Dukas abgab, 
weil auch fein eigener Bruder Johann Comnenus Eur 
ropalates ſich nicht mit der oberſten Gewalt befaſſen 
wollte. 

Unſerem Vorſatze getreu, nur uͤber die Anſpruͤche 
der korſicaniſchen Comnenen unſere Meinung abzugeben, 
koͤnnen wir ung bier: nicht in eine umſtaͤndliche Erzähs 
fung der Begebenheiten einlaffen, welche bie Sefchichte 
des oſtroͤmiſchen Reiches und der Komnenen big zum 
Fahre 1462 ausmachen, wo der bedeutendfte Zweig die 


ſes Haufeg, nad) ber Eroberung von Trapezunt burch Mas 

homed den Zmeiten, feinen Untergang fand. Indeß wird 
es nöthig feyn, eine allgemeine Weberficht von diefen Ers 
eigniffen zu geben, weil daraus allein hervorgehen kann, 
mie welchen Rechte fich die Forficanifchen Comnenen zu 
dem regierenden Theile diefer berühmten Familie rechnen. 
Zur Sade! - 

Iſaak Comnenus hatte den Thron nur verſucht. 
Sein Nachfolger, Conſtantin Dukas, ſtarb nach einer 
Regierung von etwa ſieben Jahren, und hinterließ eine 
Wittwe und drei unmuͤndige Soͤhne, unter welchen Mi⸗ 
chael der aͤlteſte war. Schwierige Umſtaͤnde bewogen 
Conſtantins des Zehnten Wittwe (ihr Name war Eus 
bofia), ihre Hand dem Romanus Diogenes. zu geben. 
Das: Schickfal dieſes Imperators im Kampf mit den 
felöfchufifchen Türken ift befannt. Sein Nachfolger in 
der Regierung war der ältefte Sohn des Conſtantin 
Dufas, Michael der Siebente, mit dem Beinamen. Pas 
rapinaces. Diefer entfagte im Jahre 1078, und fein 
Nachfolger war Nicephorus Botoniates, den Alexius 
Comnenus im Jahre 1081 entthronte. In die Regie—⸗ 
rungs⸗Periode dieſes Imperators fallen die erſten Kreuz⸗ 
zuͤge, von denen das oſtroͤmiſche Reich unſtreitig ſehr 
viel zu leiden hatte, denen aber Alexius den doppelten 
Vortheil verdankte, einmal, daß die verloren gegans, 
genen Beftandtheile des Neiches zuruͤckgewonnen tours 
den, zweitens, daß feine Regierung 37 Sabre (vom 
1081 bis 1118) dauern fonnte, Ihm folgte Johann: 
Comnenus, und diefem Manuel Comnenus, deſſen Res 
gierung wiederum 37. Jahre dauerte. Gein Sohn Alexius 
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ber Zweite wurde nach einer dreijährigen Regierung zwar 
von einem feiner nächften Verwandten entthront und ger 
tödtet; doch indem dieſer ſich des Thrones bemächtigte, 
blieb derfelbe zum Wenigften das Erbtheil des Hauſes. 
In diefen Zeiten war eine Dynaftie, deren Dauer über 
ein Jahrhundert hinausging, eine Seltenheit; und daher 
konnte es nicht fehlen, daß auch die Comnenen mit as -- 
dem Umfturge bedrohet waren. Andronifug, der Ber 
dränger Alexius des Zweiten, wurde von Iſaak Anges 
lus geſtuͤrzt, welcher daffelbe Schickfal von feinem Bru⸗ 
der Alexius erfuhr. Unter ber Regierung des leßteren 
erfchienen die Venetianer und Franzofen vor Conftantis 
nopel. Diefe Hauptftadt wurde von ihnen erobert, und 
— aus war e8 mit den Herefcherrechten der Comnenen, 
der Angeli, der Dufad. Zum menigften regierte feing 
diefer Häufer wieder in Conftantinopel. Eine Reihe 
lateinifcher Kaifer behauptete fi) von 1204 bie 1261 
zu Conftantinopel; und als diefe endlich vertrieben wur⸗ 
den, fam bie Reihe der Regierung an die Paldologen 
und Kantakuzenen. 

Im Allgemeinen ift man zu der Bemerfung berech⸗ 
tigt, daß im oftrömifchen Reiche nichts unficherer war, 
als die Erbfolge. Fünf bie ſechs vornehme Familien, 
unter einander verfchwägert, machten fich Ddiefelbe forte 
dauernd fireitig; und ed war bei weiten mehr Sache 
des Zufalld, als Werk gefelicher Anordnungen, wenn 
die eine oder die andere einen längeren Zeitraum im 
Befig des Thrones blieb. Erſt in fpäterer Zeit hat man 
die politifchen "Begriffe des’ wefilichen Europa auf die 
Erſcheinungen im öftlichen Kömerreiche uͤbergetragen; und 


daraus ſind unzaͤhlige Mißdeutungen entſtanden, welche 
noch immer fortdauern. Die Comnenen, die Dukas, die 
Angeli, die Laskaris, die Kantakuzenen hatten von ih⸗ 
ren Thronrechten nie einen ſo ſtrengen Begriff, wie es 
in den weſteuropaͤiſchen Reichen hergebracht war; und 
die natürliche Folge davon war, daß, wenn ein Unfall 
über fie fam, fie ihre Schickſal faſt eben fo leicht ertru⸗ 
gen, wie Hochſpieler, welche immer mehr oder weniger 
auf Unglück gefaßt find. Wil man die wahre Urfache 
diefer, dem erſten Anfcheine nach, fo phllofophifchen 
Denkungsweife:fennen lernen? Ein oftrömifcher Impe⸗ 
rator fonnte vermoͤge feiner Stellung, worin alles auf 
die Wirkfamkeit der Gewalt berechnet war, nie Wurzel 
faffen in den Gefinnungen des Volkes, dem er angehörte; 
denn er war von dieſem Volle durch Alles gefchieben: 
erſtlich durch feine Unumfchränftheit, dann durch feine 
Umgebung, die aus lauter Fremdlingen beftand, endlich 
durch fein Heer, das aus dem Geſindel aller Nationen: 
zufammengefege war. In der Regel führte der Drang der 
Umftände auf den Thron, indem e8 fchlechterdinge keinen 
anderen Ausweg zur Rettung gab; und wenn man einmal’ 
im Befig der höchften Gewalt war, fo Fam es darauf any 
fi) darin mit fo viel Umfiht und Verftand zu behaup⸗ 
ten, ald man durch fich felbft oder durch feine Freunde 
aufbringen Fonnte. Im Ganzen war alfo nichts unſi⸗ 
cherer, als diefer Beſitz, und vielleicht: fchien es eben 
deswegen gar nicht der Mühe werth, auf gute Erbfolge 
Gefege zu denken; denn wozu hätten dieſe mügen follen, 
da man fie nicht durch varerländifche En un⸗ 
terſtuͤzen konnte? 


+ Dies vorläufig; die Anwendung wird fs weiter uns 
ten finden. 

Bei dem allgemeinen hnfhunge, den das oftrömifche 
Reich durch die erſte Eroberung von Conftantinopel er 
fuhr, firengten mehrere griechifche Prinzen alle ihre Kräfte 
an, einzelne Truͤmmer diefed Reiches zu retten; und der 
Erfolg ihrer Bemühungen war um fo ficherer, da bie 
Venetianer und Franzoſen bei weitem nicht ftarf genug 
waren, alle Provinzen zu beſetzen. Theodor Lagfarig, 
Schwiegerfohn Alexis des Dritten, trat als Eroberer 
der. griechifchen Provinzen in Aſien auf: er untermarf 
fih, nach einander, Bithynien, einen Theil von den 
.. Küften des Archipelagug, fo wie von Phrygien, und lieg 
fi) zu. Nicda als Imperator Frönen. Zu eben der Zeit 
flüchteten fich Alerius und David Comnenug, Enkel des 
Imperators Andronifus des Erften, nach Pontus, und 
legten dafelbft-den Grund zu einem neuen Staate, von 
welchem: Srapezunt die. Hauptflade ward. Michael Ange, 
lus Comnenus endlid) eroberte, im Sahre 1204, Du⸗ 
razzo, und: bildete ‚fid) einen beträchtlichen Staat, der: 
fi). von Durazzo bis zu dem Meerbufen von Lepanto 
erfireckte, und. Epirus, Afarnanien, Yetolien und einen 
Theil von. Theſſalien in. fi) begriff. Alle diefe Zürften 
nannten ſich Jmperatoren; denn. alle glaubten dazu gleich» 
berechtigt zu feyn, und waren es auch wirklich. Man 
denke fih nun die Zerriſſ⸗ enheit des oſtroͤmiſchen Reiches 
waͤhtend des Zeitraums von 1204 big 1261! Was von 
den Lateinern harte beſetzt werden koͤnnen, unterlag. der 
Macht der Feudal⸗Verhaͤltniſſe; die Venetianer waren 
im Beſitz der vornehmſten Inſeln und Kuͤſtenſtaͤdtez bie 
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Griechen haften die Granzlander im Often und im Wes 
fien inne.sUnter den drei nebenbuhlenden griechifchen Fürs 
fien war Theodorus Laskaris bei weiten der mächtigfte, 
und die Nahe von Nicaa machte, daß er die Ausfiche 
auf den Thron von Conftantinopel nicht verlor. Er und 
feine naͤchſten Nachfolger befchränften die lateiniſchen 
Kaifer, nad) und nach, auf den Befiß der Hauptftadf; 
doch diefe wieder zu erobern, war ihnen vom Schickſal 
nicht vergonnt. Erſt als das Gefchlecht der Angelis 
Eomnenen von dem Throne zw Nicaͤa verdrängt mar, 
und Michael Palaologus von demfelben Beſitz genom⸗ 
men hatte, gelang die -Wiedereroberung Conſtantinopels 
mit Hülfe einer genuefifchen Flotte; und von diefer Zeif 
an herrfchten die Paläologen bis zum gänzlichen Unter 
gange des oftrömifchen Reichs, d. b. big zur Eroberung 
Conſtantinopels durch die Türfen. 

Wir verlaffen jeßt das Gefchlecht der Paläologen, um 
ung nad) Trapegunt zu menden. Die Gefhhichte nennt 
in dem Zeitraum von 1204 big 1462 nicht weniger als 
elf Simperatoren, welche zu Trapezunt regiert haben; es 
waren lauter Comnenen, welche von Adronikus dem Er: 
fien abftammten. Den Anfang machte Alerius. Ihm 
folgte ein Sohn gleichen Nameng, der 1255 flarb; die: 
ſem Johann Comnenus der Dritte; dieſem Alexius 
der Fuͤnfte; dieſem Baſilius der Erſte; dieſem Jo— 
hann der Vierte; dieſem Baſilius der Zweite; dieſem 
Alexius der Sechſte; dieſem Johann der Fünfte, dies 
ſem Aelxander; dieſem endlich David der Zweite. 
Kaum vermag die Geſchichte noch etwas mehr von ihnen 
zu ſagen; denn in. Trapezunt wurde eben fo regiert, 
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wie in Conftantinopel. Der Staat war in den Hans 
den mwefteuropäifcher Kaufleute (dev Nagufaner? der Bes 
netianer und der Florentiner), die in jeder Hinficht das 
Gefeß vorfchrieben. In ihren Patäften lebend, nahmen 
die Imperatoren fehr wenig Antheil an der Verwaltung; 
und die Truppen, welche fie unterhielten, waren angewor— 
bene Fremdlinge. Was in der Geſchichte dieſer Com⸗ 
nenen allein merkwuͤrdig iſt, beſtehet darin, daß die Erb— 
folge regelmaͤßig von dem Vater auf den aͤlteſten Sohn 
fortgeht, bis auf den letzten Imperator, welcher beſchul— 
digt wird, die Rechte ſeiner Neffen uſurpirt zu haben, 
wiewohl dies nicht ganz ausgemacht iſt; denn die drei 
letzten Imperatoren waren Soͤhne Alexius des Sechſten, 
und Johann und Alexander ſcheinen früh und ohne Er» 
ben verftorben zu feyn. 

Don diefen trapezuntifchen Imperatoren nun leiten 
die corficanifchen Commenen ihren Urfprung ab; und 
wir werden fehen, auf welche Weiſe. 

Sn der Natur der Sache lag ed, daß den Türfen die 
Eroberung des oftrömifchen Meiches durch nichts fo fehr 
erleichtert wurde, wie durch die Zerriffenheit, worin eg 
feit der Wiedereroberung von onftantinopel durch Mis 
chael Paldologus beftand. Es findet ſich auch nicht die 
geringfie Spur, daß die trapezuntifchen Comnenen den 
Paläologen von Eonftantinopel, oder diefe jenen, in ihren 
Dedrängniffen zu Hülfe gezogen wären. Ueberall diefelbe 
Schwäche, gegründer auf Nebenbuhlerei verwandter Fa 
milien! - Die natürliche Folge diefes Unverftandes war, 
daß Mahomed der Zweite, nachdem er Conftantinopel 
erobert und die Paläologen aus dem Wege geräumt 
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hatte, auf die Bezwingung der trapezuntiſchen Imperato— 
ren Bedacht nahm. Dies geſchah im Jahre 1461. Ss 
bald nun Mahomed der Zweite Trapezunt zu Waffer und 
zu Lande eingefchloffen hatte, legte er dem Sjmperator Das 
vid die Frage vor: „ob er lieber mit Verluft feines Kös 
nigreich8 Leben und Schäße retten, oder beides mit dem 
Königreiche zugleich verwirfen wolle.“ Der fchmwache 
Comnene gab nur der Furcht Gehöry und anftecfend 
war das Beifpiel eines mohamedanifchen Nachbarn, des 
Fürft envon Sinope, welcher, nad) derfelben Aufforderung, 
eine befefligte Stadt mit vierhundert Kanonen und zehns 
bis zmwölftaufend Soldaten übergeben hatte. Es erfolgte 
eine Capitulation, welche Anfangs buchftäblich gehalten 
wurde. Der trapezuntifche Imperator wurde mit feiner 
Samilie in ein feſtes Schloß von Romanien gebracht. 
Dier lebte David fünf Monate hindurch mit den Seinis 
gen in beftändiger Angft, bis es endlid dem Sultan ge 
fiel, die Befcyuldigung aufzuftelen, daß der Gefangene 
einen Briefwechfel mit dem Pabfte und mit dem Könige 
von Perfien, der fein Schwager war, unterhalte. Diefe 
Befchuldigung mochte gegründet fenn, oder nicht: genug, 
David wurde mit feinen Söhnen, fieben an ber aahlı 
„bingerichtet. 

So erzählt Chalfofondylas den Hergang der Sache, 
und fo ift Diefer für wahr angenommen worden, bis fich 
im Jahr 1807 zwifchen dem letzten vorgeblichen Abfomm; 
ling der Comnenen, Demetriug, und dem DBerfaffer 
des Gemäldes der Revolutionen in Europa, 
Herrn Chriſtoph Wilhelm Koch, ein Streit erhob, in 
welchem der letztere fich vielleicht allzu nachgiebig bewies. 
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Herr Koch Hatte in einer Note geſagt, daß die Coms 
nnenen in Corfica von einem Sohne des leßten Sjmperas 
tors von Trapezunt abzuftammen vorgäben, während, der 
Ausſage des Chalfofondylag zufolge, angenommen wer- 
den müffe, daß von diefen Söhnen fein einziger übrig 
geblieben ſei. Diefem hoͤchſt einfachen Ausſpruche ſetzt 
Herr Demetrius Comnenus eine Schrift entgegen, welche 
im Jahre 1784 zu Amſterdam unter dem Titel: Pre— 
cis historigue de la Maison Imperiale des Comnenes, 
depuis David, dernier Empereur de Trebisonde, jus- 
qu’a Demetrius Comnene, actuellement Capitaine 
de Cavallerie en France, mit dem Motto erfchienen 

ar: Damnosa quid non immimuit dies! Herr Koch, 
ohne auf den Streit ernftlic) einzugehen, erflärte in feiner 
Antwort? „es fei gar nicht feine-Aöficht gemefen, dem 
Herrn Demetrius Comnenus zu ſchaden;“ und hierbei hatte 
die Sache ihr Bewenden, nur dag Herr Jondot, ein 
fleißiger Mitarbeiter am Moniteur, diefe Gelegenheit” 
nicht unbenugt ließ, die Lefer diefes damals hoͤchſt wiche 
tigen Negierungsblattes darauf aufmerffam zu machen, 
daß Napoleon Bonaparte leicht ein Mitglied des com; 
nenifchen Haufes feyn koͤnne, indem in Sjtalien nichts 
getwöhnlicher fei, als die Ueberfegung griechifcher Eis | 
gennamen in die Landesfprache. Bonaparte fehien ſich 
durch dieſe Bemerkung nicht geſchmeichelt zu finden; er 
wollte lieber der Nachfolger Karls des Großen, als der | 
Abkoͤmmling einer zu Grunde gegangenen Dynaftie feyn. | 
Co blied dies alles auf fid) beruhen, und in dem 
Schickſal des Nittmeifters Demetriug Comnenus sing 
nicht die — Veraͤnderung vor. 
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Schon im Jahre 1789, d. h. in jener Periode, mo 
Katharina die Zweite und Joſeph der Zweite gegen die 
Türken verbündet waren, erfchien zu Venedig eine Schrift 
unter dem Titel: Coup d’Oeil historique et genda- 
lögique sur l’origine de la Maison imperiale de Com- 
nene, par le chevalier d’Henin; urd diefe Schrift 
hatte jchwerlich einen anderen Zweck, als darauf hinzu⸗ 
deuten, daß, wenn e8 eine Aufhebung der türfifchen Herr; 
fhaft in Europa gelte, noch immer ein Abtömmling je 
ner FZürften vorhanden fei, welche dag oſtroͤmiſche Neid) 
fo viele Fahrbunderte hindurch regiert hätten. Wir find 
unfähig, zu fagen, melden Eindruck dieſes Fleine Werk 
des Chevalier von Henin damals gemacht habe, indeß 
ift es auffallend, daß gegenwärtig, wo die Entwürfe 
von 1789 ſich zu erneuern ſcheinen, zum zweiten Male 
auf jenen Abkoͤmmling der Comnenen hingewieſen wird. 
Gerade dieſer Umſtand giebt den Unterſuchungen, die wir 
hier anſtellen, eine Wichtigkeit / die ihnen ſonſt fehlen 
wuͤrde; und wenn das Ergebniß derſelben dem letzten 
angeblichen Sproͤßling des comneniſchen Geſchlechtes nicht 
ganz guͤnſtig ſeyn ſollte: ſo hoffen wir, man werde uns 
wenigſtens die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, einzuge— 
ſtehen, daß wir nichts behauptet haben, woraus ſich die 
Abſicht herleiten ließe, dem Herrn Demetrius Comnenus 
ſchaden zu wollen. 

Was wir zunaͤchſt geltend machen muͤſſen, iſt, daß 
von einem Zweige des commenifchen Geſchlechtes, der ſich 
im Sabre 1474 unter den Mainotten auf der Südfpige 
von Morea niedergelaffen, das ganze ſechzehnte und fieb- 
zehnte Jahrhundert gar nicht die Rede gewefen if. Nach 
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der Eroberung Conftantinopel® durch die Türken famen 
viele vornehme Griechen, unter welchen ed weder an Com» 
nenen, noch an Palaͤologen fehlte, über Raguſa und die 
fieben Inſeln in Stalien an; und die Rolle, welche die 
Paͤbſte noch in der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahr 
hunderts fpielten, brachte es mit fich, daß alle diefe Eru: 
lanten fih an den gemeinfchaftlihen Chriftenvater wens 
deten, theil8 um ihren augenblicklichen Bedürfniffen abzus 
helfen, theils um ſich die Hoffnung einer befferen Zukunft 
zu erhalten. Was man nun mit Wahrheit fagen Fann, 
ift, daß die Päbfte ſich alle Mühe gaben, einen Kreuz 
zug wider die Türfen zu Stande zu bringen; vorzüglich 
Pius der Zweite, der fogar dag Opfer der Anſtrengun— 
gen wurde, die er zu diefem Endzweck machte. Als je 
doch die Erulanten fahen, daß die Autorität der Päbfte 
nicht hinreichte, ihren Zufland zu verbeffern, fanden fie 
ſich in ihr Schickfal, und, anftart müßig auf ihr verlors 
nes Erbeheil hinzublicken, ließen fie ſich in den verſchie— 
denen Staaten Staliens nieder, wo man ihren Wünfchen 
durch Verleihung von Kirchen. und Staatewürden ent: 
gegen Fam. 

Geburt und ein berühmter Name haben zu allen 
Zeiten glei viel gewirkt; und je beffer die griechifchen 
Erulanten dies wußten, deſto eifriger waren fie darauf 
bedacht, ihre Gefchlechtsregifter fortzuführen. Am vol; 
fiändigften ift dies den Comnenen gelungen, wenn Mi: 
niati 8 Werk darüber enticheiden darf. Allein in diefem 
Werke findet fi feine Spur von Comnenen, die fich 
unter den Mainotten niedergelaffen hätten, fo daß man 
niit Wahrheit fagen Fann, dieſer angebliche Zweig des 
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comnenifchen Gefchlechtes ſei bis zum Jahre 1663, wo 
die zweite Ausgabe des miniatifchen Werkes zu Venedig 
erfchien, den übrigen Zweigen diefer Familie vollfommen 
unbekannt geblieben: ein Umftand, der mahrlich um fo 
wichtiger if, da die Genealogen bei ihm," wenn er bes 
fannt gemwefen wäre, mit befonderer Vorliebe verweilt 
feyn wuͤrden, ſo fern er wenigſtens eine Art von Su— 
veraͤnetaͤt gerettet haͤtte. 

Iſt aber eine beinahe zweihundertjaͤhrige Verdunke— 
fung nicht vortheilhaft für die Behauptung der corſica⸗ 
niſchen Comnenen in Hinficht ihrer AbEunft, fo find die 
Beweiſe, wodurch fie diefe Behauptung zu rechtfertigen 
ſuchen, es noch meit weniger. Alle diefe Beweife laffen 
den Hauptpunft (die wirkliche Abſtammung) unberuͤhrt, 
und beziehen ſich nur auf die Periode, wo fie ihre Pros 
togeronten⸗Rolle unter den Mainotten gefpielt haben. 
Die Lettres Patentes du Roi donndes à Ver- 
sailles, au mois d’Ayril 1782, enregistrees au Par- 
lement, le 1 Sept, 1783 führen zum Beweiſe, daß bie 
eorficanifchen Comnenen echten Urfprungs find, nicht 
weiter an, als Heirathöverträge, Tauffcheine, Beftallun: 
gen u. f. w.; und da von allen diefen Documenten feing 
über das Jahr 1473 hinausgeht, fo ift far, dag dadurch 
nicht die Abkunft jenes Nicephorus Comnenus, den die 
corficanifchen Comnenen als ihren Stammpvater betrach» 
ten, fondern nur die Niederlaffung diefes Individuums, 
zu welchem Gefchlecht e8 auch gehört haben möge, bar: 
gethan wird. In der That, es ift auffallend, daß der 
franzöfifche Genealege, welchem Ludwig der Gechzehnte 
die Unterfuchung jener Documente übertragen hatte, den 
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Yusfpruch thun konnte: es laffe fih nicht daran 
zweifeln, dag Herr Demetrius Commenusg, 
Rittmeiſter in franzöfifhen Dienſten, in 9% 
rader Linie von David Comnenuß, leßtem Im—⸗ 
perator von Trapezunf, abflamme, und folg 
lich aller feinem Urfprunge gebührenden Aus. 
geihnungen fähig fei. Kein Zweifel war durch 
die von dem Herrn Nittmeifter eingereichten Documente 
gehoben: die Abſtammung von David Comnenus blieb 
fo problematifch, als fie je gewefen war; und mag ber 
legte Sprößling des commenifchen Gefchlechtes durch bie 
Anerkennung, welche eine Folge von jenem Ausfpruche 
war, gewann, verdanfte ee nur der Unmiffenheit oder 
Vebereilung des befoldeten Genealogen. 

Es kommt nun vornehmlich auf eine Prüfung der 
Hppothefe an, nach welcher die corficanifchen Comnenen 
ihre Abkunft von David Comnenus, letztem Imperator 
von Zrapezunt, herleiten. 

Erwaͤhnt haben wir bereits, daß biefer Fürft mit 
feinen fieben Söhnen im Sahre 1562 bhingerichtee wor; 
den. Die nächfte Autorität für diefe Thatfache ift Chal 
fofondylag. Diefe Autorität wird freilich von den cor— 
ficanifchen Comnenen in Zweifel gezogen, und mir moͤ— 
gen nicht leugnen, daß, wenn man an den Worten die⸗ 
ſes Geſchichtſchreibers zerrt, ein Sinn herausgebracht 
werden kann, welcher die Rettung des einen oder des 
andern von Davids Soͤhnen — zwar nicht wahr: 
fheinlih, doch nicht unmöglic) macht. Indeß was 
iſt dadurch gewonnen? Aus Miniati's Werk ift Far, 
daß die Commenen Italiens, fo viele deren im ſiebzehn⸗ 
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ten Jahrhundert noch übrig waren, immer vorauggefeßt 
haben, der legte Sjmperator von Trapezunt fei mit allen 
feinen Söhnen hingerichtet worden; Miniatt bat die 
fen Gegenftand in feinen Glorie cadute dell’ anti- 
ehissima ed augustissima famiglia Comnena fehr 
ausführlich behandelt. Unftreitig erzähle dieſer italiaͤ⸗ 
nifche Geiflliche Manches, was ein Gefcichtfchreis 
ber nicht erzählen fol, weil er es nicht vertreten kann; 
allein indem er die Namen der Söhne Davids mit dem 
Alter eines jeden von ihnen anführt, leiftee er mehr, 
als er leiſten wollte, d. h. er führt uns im die rechte 
Bahn zur Beurtheilung der in Rede ſtehenden Hypotheſe. 
Die Namen der Söhne Davids find: Alexius, Bafıliug, 
Iſaak, Andronikus, Johannes, Manuel und ..... Der 
Name des Siebenten iſt nicht genannt, indem der Schrift: 
fieller bloß anführt, daß er bei feiner Hinrichtung feche 
Jahre olt geweſen. Run geben die corficanifchen Comnenen 
zwar zu, daß die ſechs Erfien von diefen Unglüclichen 
roirflich hingerichtet worden; aber, um ihre Abftammung 
von dem letzten Imperator Trapezunts zu retten, nehmen 
fie an, daß der fiebente von Davids Söhnen, den fie 
Nicephorus nennen, wegen feines zarten Alters verfchont 
geblieben fei,, und feine erfte Erziehung in Mahomeds 
des Zweiten Darem befommen habe. Diefe Hypotheſe 
wird alsdann von ihnen meiter ausgefponnen, und zwar 
in folgender Weife. „Als diefer Prinz, fagen fie, zur 
Reife gefommen war, fah er ſich unabläfjig von ben 
Wirkungen der graufamen Politif des Henkers feiner Fas 
milie bedrohet. Darüber faßte er den Entſchluß, aus 
dem Harem zu entfliehen, und es gelang ihm, unter der 
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Benennung „George! zu entfommen. Er wendete fich 
zuerfi nach Perfien zu feiner Tante, Sara Comnena, ei: 
ner Schwefter feines Vaters; da er aber bei diefer feine 
Aufnahme fand, fo ging er nach Griechenland zurück, 
wo er von den Mainotten aufgenommen und zum Pro: 
fogeronten ermählt wurde. 4 

Was in diefer Erzählung Abentenerliches ift, fol 
von ung unberührt bleiben; wir wollen alfo weder die 
Schmwierigfeiten einer Flucht aus dem Harem, noch die 
Entfernungen von Conftantinopel nach der Hauptſtadt 
des perfifchen Reiche, und von diefer nach der Südfpige 
von Morea geltend machen. Das Einzige, was wir in 
Betrachtung ziehen mwollen, find zwei Daten, bie in 
Uebereinftimmung gebracht werden müffen, wenn irgend 
eine Wahrfcheinlichfeit für die Hypothefe der corficani: 
fchen Comnenen entftehen fol. Das eine diefer Daten 
ift das Jahr, in welchem David Comnenus mit feinen 
Söhnen hingerichtet wurde, dag andere daß Jahr, in 
welchem der gerettete Prinz fich unter den Mainotten nie 
dergelaffen haben fol. Jenes ift das Fahr 1462, dieſes 
das Jahr 1473. War nun der Prinz Nicephorus bei 
der Hinrichtung feines Vater, der nicht unwahrſchein⸗ 
lichen Angabe Miniati's nach, erſt ſechs Jahr alt, fo 
folgt daraus, daß er bei feiner Erfcheinung unter den 
Mainotten ein Alter von 17 Jahren zurückgelegt hatte. 
Wie laßt fich nun aber denfen, daß die Mainotten einen 
jungen Menfchen von diefem Alter, der feine Abfunft 
durch nichts beweifen Fonnte, und von dem mir außer 
dem annehmen müffen, daß er in der höchften Entblößung 
bei ihnen angelangt fei, fogleich zu ihren Protogeronten 
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gewählt haben! Mußte nicht Allee ihn von einer Würde 
ausfchliegen, die, wenn zufälig eine Lücke entftänden 
mar, nur dem erprobten Berdienfte zu Theil werden konnte, 
und die im gewöhnlichen Laufe der Dinge feit den Zeiten der 
fpartanifchen Könige den Charakter der Erblichkeit harte? 

Es iſt alfo nichts mehr und nichts weniger, als 
eine bloße Hypotheſe, wenn die corficanifchen Comnenen 
ihren Urfprung von dem jüngften Sohne des trapezunti- 
fhen Imperators David herleiten; alles, was Wahr; | 
fheinlichfeit genannt zu merden verdient, ift ihnen entge— 
gen, und an einem Dochment, wodurch die vorgeblidye 
Abkunft bemahrheitet würde, fehlt e8 gänzlih. Dabei 
tollen wir ganz und gar nicht leugnen, daß irgend ein 
Abenteurer, der fich einen Comnenen genannt, unter den 
fhwierigen Umftanden, worin fi) die Mainotten um dag 
Jahr 1473 gleich) den übrigen Bewohnern von Morea 
befanden, der Protogeront dieſer Voͤlker geworden feiz 
nur mußte er andere Eigenfchaften haben, als ein Juͤng— 
ling von 17 Jahren haben könnte, der dem Harem ente 
fprungen wäre, und, nach einem unglücklichen Berfuh an 
einem entfernten Hofe, ſich als Bettler herumtriebe, 

Um das Unmahrfcheinliche der genannten Hypotheſe 
noch mehr ins Licht zu feßen, müffen wir einige Augen» 
blicke bei den Eigenthümlichfeiten der Mainotten oder — 
ie fie auch fonft wohl genannte werden — Mantoten 
verweilen, 

Nichts ift unficherer, als die Gefchichte dieſes Volfeg, 
feitdem der fpartanifche Staat von der Erde verfhmuns 
den iſt; faum daß feit dem Fahre 193 v. Ch., mo die 
Macht des Tyrannen Nabis durch die Römer gebrochen 
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wurde, der eine und der andere Lichtftrahl auf den Theil 
de8 Peloponnes fällt, wo die Spartaner einer früheren 
Zeit ihre Role zum Schrecken ihrer Nachbarn und der 
von ihnen erreichbaren Welt gefpielt hatten. Die Rös 
wer nahmen dem Nabis ale Naubfchiffe, deren er ſich 
zu bedienen pflegte, und trennten außerdem alle längs 
den Küften von Lafonifa gelegenen Städte von dem la: 
sedamonifchen ‚Gebiete. Dies war aber nur der erfle 
große Schlag, den der Iyfurgifche Staat empfand. Das 
angefangene Werk wurde von den Aetoliern und den 
Achaͤern vollendet. Jene ermordeten den Nabis felbft, 
um fich- feiner Schäße bemächtigen zu können; diefe ſaͤu⸗ 
berten Lacedaͤmon von dem Gefindel, das fich während 
der Regierung des Nabis dafelbft angehäuft hatte. Ein 
großer Theil diefer Boͤſewichte flüchtete fih damals in 
die Seeſtaͤdte; und aus ihrer Vermifchung mit den Elew 
therosLafoniern find die Mainotten oder Maniotten enk 
ftanden. Diefe find alfo nicht, wie man gemeiniglich) ans 
nimmt, Nachkommen der Spartaner, fondern Nachkom⸗ 
men derjenigen £afonier, welche, nachdem fie nur allzu 
lange von den Spartanern unterdrückt waren, zuerſt 
durch den Conful T. Quinctius Flaminius in Freiheit 
gefeßt wurden *). 

Bon den Sitten und Gebräuchen diefer Mainotten 
aber begreift man nur dann etwag, wenn man die Be— 
fchaffenheit des von ihnen bewohnten Landes in's Auge 
faßt. Zwiſchen dem Taygetus und dem Vorgebirge Ma- 
fapan gelegen, bietet es ein dürres Erdreich dar, auf 
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welchem nur einige Thäler fruchtbar genug find, ben Ans 
bau der Gerfte, der Maulbeerbäume, der grünen Eichen 
und der Delbäaume zu belohnen. In der Armuth des 
Bodens lag alfo von je her die Aufforderung zum Raube 
für die Bewohner diefer Gegenden; und fo oft von ben 
Tugenden der Spartaner die Rede ift, follte man ſich 
billig daran erinnern, daß auch fie nur ein Raub 
volf waren, welches aus alten Vorurtheilen betwundert 
wird, eigentlich aber verabfcheut werden ſollte. Was die 
gegenwärtigen Bewohner des füdlichen Morea betrifft, 
fo theilen fie ſich feit vielen Sahrhunderten in zwei fehr 
unterfchiedene Gefchlechter. Die, welche um den Flecken 
Vitulo herum, alfo etwas nördlicher, wohnen, fliehen in 
dem Rufe, weniger graufam zu feyn, als die füdlichen 
Mainotten, welche man, wegen ihrer unmenfchlichen Den: 
fungsart, Kakowugnis (Böfewichte des Berges) nennt. 
Das Chriſtenthum, das feit einer fehr langen Zeit big 
zu ihnen vorgedrungen ift, hat nicht die mindefte Veräns 
derung in ihren Gefinnungen hervorgebracht; fie haben 
zwar ihre Priefter und ihre Mönche (Kaloyeren genannt); 
aber diefe, meit entfernt, die Gittenlehre zu predigen, 
führen nicht felten die Nauberbanden an, melche die 
Kaufleute Meſſeniens und die Türfen von Koron plün— 
dern, und, wenn fie eine ganze Woche hindurch verlebe 
haben, ohne irgend einen Fang zu machen, fich bitter: 
lic; über die Vorfehung beflagen, von der fie fich ver 
laffen glauben. Befiändig unter den Waffen, haben bie 
Kakowugnis die Gewohnheit, ohne Barmherzigkeit alle 
diejenigen zu ermorden, die, nachdem fie im lafaonifchen ı 
Meerbufen Schiffbruch gelitten haben, das Vorgebirge 


— 392 — 


Matapan durch Schwimmen erreichen; die au,eplüne 
derten Peichname bleiben unbegraben auf. diefem trasris 
gen Ufer liegen, wo alle Gegenftände, die man entdeckt, 
Ekel und Abfchen erregen. Ihre Wohnungen find 
elende Hütten um die Trümmer einer alten lafonifchen 
Stadt erbaut, die, Mania oder Maina genannt, durd) 
eine fonderbare Verwechſelung der Ausdrüce, ihre Bee 
nennung auf die ganze Küfte übertragen hat. Weder 
die früheren Römer, nod) die Imperatoren von Conftans 
tinopel, noch die türfifchen Sultane haben jemals etwas 
über die Mainotten vermocht, und, ſich felbft üherlaffen, 
haben diefe nie den mindeften Beruf gefühlt, ihre Le⸗ 
bengweife und ihre Sitten zu verändern. So wie man 
nun in allen großen Neichen Aſiens halb wilde Voͤlker— 
fchaften findet, die vom Naube leben und nur ſich felbft 
gehorchen; fo ift dies der Fall mit den Bewohnern der 
Südfüfte von Morea. Sie find eben das, was die aras 
bifchen Beduinen der. Türkei, die Kurden und Dahomis 
ten Perfieng, die Miaoffen China's und die Mardiforen 
des Königreichd Gusurate find: geborne Räuber, denen 
man fchwerlich Unrecht thut, wenn man fie zugleich Men, 
fhenfreffer nennt; mie denn noch vor Kurzem ein 
englifcher Dfficier, der, von der Sache der Griechen ans 
gezogen, bei den Mainotten landete, fie befchäftige fand, 
einen fo eben gefchlachteten Türken zu verzehren *). 





*, Mas bier von den Mainoften gefagt wird, erhält Be: 
fiätigung durdy Hobhouſe's Reife durch Albanien und andere Pro: 
vinzen der Tuͤrkei in Europa uns Afien. Man fehe den ı7fen 
Brief diefes Werkes. 
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Indem es ſich nun ſo mit den Mainotten nicht 
beſſer verhält, rechnen die corſicaniſchen Comnenen wahr: 
lich allzu viel auf die Untoiffenheit der Bewohner des 
europäifchen Feſtlandes, wenn fie verlangen, dag man 
e8 ihnen zum Verdienft anrechnen fol, daß ihre Vorkfah— 
ren, zwei Jahrhunderte hindurch, die Protogeronten dies 
fes Raͤubervolkes gewefen find. Mit Kecht bemerkt Herr 
von Pauw in feinen philofophifchen Unterfuchungen uͤber 
die Griechen, „er halte e8 für unmöglich, eine Thatfache 
diefer Art zu ermeifen, da die neueren Griechen fo viele 
falfhe Acten und fo viele falfche Legenden gefchmieder 
haben, daß die Kaloyeren des Berges Athog, wenn fie 
auch noch fo lange lebten, nicht vermögend feyn mwürs 
den, fie alle zu lefen*); allein wenn die in Rede fies 
hende Thatfache auch) noch fo gut ermiefen werden fönnte, 
mürde daraus noch etwas anderes folgen, als daß bie 
Nachfommen der trapeguntifchen Kaifer zwei Jahrhun—⸗ 
derte hindurch Raͤuberhauptleute geweſen find? Das eins 
zige Wahre in der ganzen Sache ſcheint, wie ſchon oben 
bemerkte worden ift, darin zu befiehen, daß irgend ein 
Abenteurer, der- fic) Nicephorug nannte, von dem Bis 
ſchof von Bitulo für einen Prinzen von der Familie der 
Comnenen ausgegeben worden, um ihn bei den Mainots 
ten defto fichreren Eingang zu dverfchaffen, und daß bie 
Nachkommen diefes Abenteurer, als Protogeronten, fich 
wirklich eingebildet haben, Abkoͤmmlinge des legten Im⸗ 
perators von Trapezunt zu ſeyn. Was ift nicht möglich 


) Slehe den atın Theil Selte 372 der deulſchen Ueberſetzung 
von Villaume. 
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in einem Lande, wo die Schreibekunſt hoͤchſtens von den 
Prieſtern geübt wird, mo es an allen Einrichtungen zu 
Aufflärung der großen Menge fehle, und wo alle Freis 
heit, welche die Einwohner genießen, an dem Vortheil 
des erften Staatsbeamten und des vornehmften Priefters 
abgemeffen wird! 

Sch darf indeß nicht unbemerkt laſſen, daß die Le 
gende, wonach die corficanifihen Comnenen von den fra 
pezunfifchen Imperatoren abzuffammen vermeinen, nicht 
die einzige iſt; es giebt eine zweite, wo möglich noch 
abenteuerlichere. Diefe hat der Abt Giovacchino 
Cambiagi, ein Florentiner, in feiner, Friedrich dem 
Zweiten, Könige von Preußen *), gewidmeten Ge 
ſchichte des. Königreichs Corfica aufbewahrt. Woher der 
Abe fie genommen, läßt fich nicht wohl fagen; nur dag 
ift gewiß, daß er nicht die byzantiniſchen Gefchichtfchreis 
ber, am wenigften aber die Alerias der Anna Comnena, 
gelefen hat. Da das Werk bereit8 1770 erfchienen iſt, 
ſo konnte Herr Cambiagi freilich eben ſo wenig den 
Precis historique etc., als den Coup d’Oeil histo- 
rique et genealogique des Chevalier von Henin fens 
nen; allein die Protogeronten Maina's hatten fi ſeit 
beinahe einem Jahrhundert in Corfica niedergelaffen, und 
da von der Colonie, die fie auf diefer Inſel geftifter hat- 
fen, die Nede feyn mußte, fo blieb nichts anderes übrig, 
als auch von dem berühmten Gefchlechte der Comnenen 
zu reden, zu welchem fie zu gehören ‚vorgeben, ohne es 
bemweifen zu koͤnnen. Dies nun thut der Abt Cambiagi, 
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) Der Verfaſſer nennt ihn Federigo III., Re di Prussia. 
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"indem er zu ihrem Stammpvater feinen Geringeren macht, 
als den zweiten Sohn Alerius des Erften, der auch der 
Große genannt wird. Seine Erzählung ift in Wahrheit 
fpaßhaft, und läuft, kurz gefaßt, auf Folgendes hinaus. 

„Alexius hat aug feiner erfien Ehe zwei Söhne, Johann 
und Stephan, als er fi) zum zweiten Male mit der 
fchönen Theodora, Nichte des Imperators Michael, vers 
maͤhlt. Dieſe Theodora verliebte fi) in den Kanzler 

Germanus; und, obgleich der Kanzler es bedenklich fins 
det, ihre £eidenfchaft zu erwiedern, fo läßt er fich doch 
almählig ind Garn locken. Die jungen Prinzen bemer⸗ 
fen diefen Piebeshandel, und Stephan, neugieriger als 
fein Bruder, wagt es fogar, die Liebenden zu überras 
fchen. Deshalb von der Stiefmufter, wie es fich ges 
bührt, tüchtig außgefcholten, erhält er von dem Kanzler, 
mie es ſich nicht gebührt, einen Denfzettel, ber in eis 
ner noch tüchtigeren Maulfchelle befteht. Diefe nimmt 
der Iuftige Stephan ganz ruhig bin; doch ald er den 
ganzen Auftrite feinem Bruder Johann erzählt, wird ee 
von diefem zur Rache angefeuert. Den erlittenen Schimpf 
auszulöfchen, erbolcht er den Kanzler, als diefer eben 
aus dem Schlafzimmer feiner Stiefmutter kommt. Jetzt 
vor der Rache feiner Stiefmutter feinen Augenblick ficher, 
ergreift er die Flucht, und kommt nach Morea, wo die 
Mainotten ihn zu ihrem Protogeronten wählen: eine 
Mürde, in welcher er fich fo fehr gefällt, daß, nach dem 
Tode feiner Stiefmutter, weder die Bitten feines Vaterg, 
noch die feines Bruders ihn zur Nückkehr zu bewegen 
vermögend find.“ 

Er alfo, der Sohn des großen Alerius, iſt ber 
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Stammvater ber corficanifchen Comnenen in ber Darftel, 
lung des Abts Cambiagi, und der Grund ift fein andes 
rer, ald die Benennung „Stephanopulen,“ welche den 
mainottifchen Protogeronten gemein ift, zu erflären, obs 
gleich Aleriug der Große nie einen Sohn diefes Namens 
gehabt hat. 

Wäre in der Erzählung des florentinifchen Gefchicht- 
fchreiberd nur ein Schatten von Wahrheit, fo würden 
die corficanifhen EComnenen berechtigt feyn, ihre Proto— 
gerönten: Würde bis in die legte Hälfte des elften Jahr— 
hunderts zu verlegen. Da ihnen dies nun niemals eins 
gefallen iſt; da fie vielmehr das Jahr 1473 als dasje⸗ 
nige bezeichnen, wo fie zuerft auf der Güdfüfte von Mos 
rea aufgetreten find: fo ift fein Grund vorhanden, über 
diefen Zeitpunft hinaugzugehen, um ihnen eine Ehre zus 
zuwenden, welche nur allzu zweideutig bleiben wuͤrde. 

Gehörten überhaupt die mainottifchen Protogeronten, 

von dem fo eben bezeichneten Jahre an, zum Gefchlechte der 
Comnenen, fo würde e8 nur derjenige Zweig diefer as 
milie feyn fünnen, der, nach der erftien Eroberung von 
Eonftantinopel, fi) in den Befiz von Durazjo feßte, und 
von hier aus einen Staat bildete, welcher Epirus, Acars 
nanien, Wetolien und einen Theil von Theffalien in fich 
begriff. In diefem ale aber würden fie feinen andern 
Ahnherrn haben, ald den Michael Angelus Comnenug, 
durch welchen diefer Staat zuerft gegründet wurde. In 
dieſer Vorausſetzung nun iſt nichts ſo auffallend, als daß 
die Protogeronten von Maina zwei Jahrhunderte hin: 
durch eben ſo wenig etwas von den, nach der letzten 
Eroberung von Conſtantinopel nach Italien gefluͤchteten 
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Eommenen mußten, wie Diefe von jenen, und daß ihre Ab» 
fiammung vom comnenifchen Gefchlechte überhaupt erft 
im Sabre 1783 in Frankreich zur Sprache fam. Die 
in Stalien lebenden Comnenen behielten wenigſtens in 
fo fern ein Gefühl von ihrer Würde, als fie, wenn fie _ 
nicht Geiftlihe waren, bei ihren DVerheirathungen firenge 
Ruͤckſicht auf ihren Stand nahmen, und fich folglich im» 
mer nur mit dem vornehmften Adel verbanden. Die 
Protogeronten Maina's hingegen verbanden fih, ihrem 
eigenen Geftändniffe nach, mit den Töchtern der Mais 
notten, ohne jemals einen Blick auf das Ausland zu 
werfen. Noch mehr: es findet fi) in ihrer Gefdjichte, 
fo meit fie befannt geworden ift, auch nicht die mindefte 
Spur von Verträgen, die fie, als unabhängige Sürften, 
mit anderen Staatd: Shef3 abgeſchloſſen hätten: ein Um— 
fand, der nur allzu viel Licht auf die Befchaffenheit des 
Mainotten: Staates wirft. Die Republik Venedig fiand 
feit der erften Eroberung Conftantinopels in der engften 
Verbindung mit den griechiſchen Inſeln, vorzüglich aber 
mit Morea. Woher fommt «8 nun, daß in der Ge 
fhichte diefer Nepublif nie die Rede ift von dem Mai: 
notten» Staate und den Protogeronten deffelben? Noch 
mehr: einige Comnenen vom Geſchlechte de8 Michael 
Angelus Eomnenus waren im Dienfte der Republif Bes 
nedig, und doch lernte feiner von ihnen in den Protos 
geronten Maina's jemals einen Stammverwandten fens 
nen, was ganz unfehlbar würde erfolgt feyn, menn die 
Comnenen Maina’s irgend eine Berühmtheit, irgend eine 
Autorität genoffen hätten, wodurch fie auch nur in Star 
lien befannt gemwefen wären. Am menigften hätte ihr 
Bb 2 
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Dafeyn dem Pater Vincenzo Comneno entgehen koͤnnen: 
diefem gelehrten Dominicaner, der mit der größten Sorg⸗ 
falt alles fammelte, was zur Gefchichte feiner Familie 
gehörte, und der von dem gänzlichen LUntergange der 
frapeguntifchen Comnenen vollfommen überzeugt feyn 
mußte, da er unter andern eine Tragödie unter dem Tis 
tel fchrieb: David Comneno scannato, con sette suoi 
Sgliuoli. Da dieſer Dominicaner um die Zeit lebte, 
wo die Protogeronten Maina’8 wegen einer Niederlafs 
fung in Stalien erft mit den DVenetianern, dann mit 
den Rönigen von Neapel und Sicilien, dann mit der 
Republik Genua unterhandelten: fo würde e8 doch wahr, 
li auffallend feyn, wenn Vincenzo Comneno, der in 
Neapel lebte, von ihnen feine Notiz genommen hätte, 
vorausgefeßt, daß ihr Gefchlechtsname bei dieſer Gele 
genheit zur Sprache gefommen wäre. 

Die Verfegung der mainottifchen Comnenen nach 
Eorfica, und was daraus folgte, wird ziemlich übereins 
flimmend auf folgende Weife erzählt. 

Zwei Jahrhunderte waren feit der.erften Niederlaf- 
fung des Abenteurer Nicephorus verfloffen, und zehn 
Protogeronten hatten, ald Nachfommen diefes Abenteurerg, 
an der Spiße der Mainotten geftanden, als gegen dag 
Jahr 3675 bürgerliche Zwietrachten unter diefem Raͤu— 
bervolf ausbrachen, weiche, von den Türken: genährt, das 
mit endigten, daß dad Haupt der regierenden Familie 
fich zu einer Auswanderung entfchloß. Sein Name war 
Eonftantin Stephanopuli (Comnenos), und fein Entfchluß 
rührte, wie man fagt, von der Verzweiflung ber, worin 
er fich befand, einen gemwiffen Liberacchi zu verdrängen, 
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der fi der Gemüther der Mainotten bemächtigt Hatte, 
Wie e8 fi) auch damit verhalten mochte: ehe Konftans 
fin zur Ausführung feines Entfchluffes ſchreiten fonnte, 
mußte er toiffen, wo er mit den GSeinigen ein Unterfoms 
men finden würde. Zu dieſem Endzweck wendete er fich 
zunächft an die Venetianer; diefe aber wollten fich nicht 
mit- ihm ‚und feiner Gippfchaft befaffen. Ein zweiter 
Verſuch, den er machte, die fpanifche Megierung für fich 
und feinen Plan zu einer Niederlaffung in Sicilien zu 
gewinnen, flug nicht minder fehl, Sest nun wendete 
er ſich an die Genueſer, die in ihren Streitigkeiten mit 
den Eorfen einer Schutzwehr bedurften, welche am paſ—⸗ 
fendften aus waffenfundigen Coloniften gebildet wurde, 
Die Genuefer gingen alfo nicht ungern auf die Vor— 
fchläge des empfindlichen Protogeronten ein; und nachs 
dem alles verabredet war, kehrte Conftantin nach Vitulo 
zuruͤck, um fich mit feiner Habe und mit feinen Anhäns 
gern nach Eorfica einzufchiffen. Wie groß die Zahl der 
letzteren war, läßt fich nicht woh! angeben; doch fcheint 
er mit einigen Zaufenden angelangt zu feyn. Paomia 
hieß der ihm von den Genuefern auf Eorfica eingeräumte 
Diftrike; und hier wurde eine Kolonie nad) dem Muſter 
derjenigen gebildet, welche die Römer auszuſenden pflege 
ten, um jüngft bezwungene DBölkerfchaften in Zaum 
zu halten. 

Daß die Mainotien den Corfen nicht wilfommen 
waren, verfteht fi) wohl von ſelbſt; und mie gefchickt 
auch der Herr von Henin alle Umftände zum Vor⸗ 
theil der von ihm beſchuͤtzten Comnenen zu wenden ſucht, 
fo geht doch aus feiner Erzählung fehr deutlich hervor, 
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daß die Mainotten nicht lange in dem Beſitz des ihnen 
angemwiefenen Diftriftd blieben, und, von den Corfen vers 
drängt, ſich nach Ajaccio zurückziehen mußten. 

Inzwiſchen ftarb Conftantin bald nach feiner Nieder 
laſſung auf Corſicc, die er fehr bereuete, nicht weil er mit 
den Bewilligungen dee Genuefer unzufrieden war, ſon⸗ 
dern weil er ſich in eine Lage gebracht hatte, die nur 
allzu viel Schwierigfeiten mit fich führe. Er hinterließ 
zwei Söhne: Theodor und Kalomero oder Kalomadıi. 
Don diefen folgte Theodor als Haupt der Eolonie mit 
allen den Privilegien, die feinem Vater bewilligt waren; 
doch ohne glücklicher zu feyn, als diefer. Der naͤchſte 
Nachfolger war Johann, unter welchem Paomia verlos 
ren ging. Je mehr die Zeit vorrücte, deſto weniger 
ſahen ſich die Genuefer im Stande, die Suveränetät von 
Eorfica zu behaupten. Konftantin, Johanns Nachfolger, 
hoͤchſt unzufrieden mit feiner Lage in Ajaccio, entwarf 
den Plan zu einer Niederlaffung in Sardinien, uud 
führte ihn mit Hülfe des Turiner Hofes aus; doch auch) 
dies Unternehmen fcheiterte an dem Widerftande der Gars 
den, und Conftantin mußte ficy glücklich preifen, daß 
die Genuefer ihm die Ruͤckkehr nad) Ajaccio geftatten 
wollten. Hier war er noch nicht lange angefonmen, 
als der Marfchal von Kaftries in Corfica anlangte, um 
im Namen des Königs von Frankreich von diefer ns 
fel Befig zu nehmen. Jener unterzog fih dem Auf; 
frage, ein Regiment Griechen anzumwerben, flarb aber 
bald darauf. 

Der Proteuss Charakter der Genealogen bat nichts 
Anftößiges darin gefunden, dieſem Abkoͤmmlinge mainotti⸗ 
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ſcher Protogeronten eine Empfindſamkeit beizulegen, nach 
welcher er, ‚um, fein Geſchlecht nicht bis zur foͤrmlichen 
Unterthänigfeit Herabfinfen zu laffen, gewuͤnſcht haben 
fol, daß daffelbe ausfterben möchte. Zu diefem Ends, 
zweck, fagen fie, beſtimmte er feinen älteften Sohn zum 
Eintritt in den geiftlichen Stand, und wirklich ift diefer 
als Priefter bei dem Kirchiprengel St. Gervaig zu Pas 
ris angeftelt worden. „Auch der zweite Sohn, Deme⸗ 
trius Comnenus, fügen fie hinzu, wurde auf die Empfeh⸗ 
lung des Marfhalls d'Aubeterre in einem Alter von 
ſechzehn Jahren bei dem Collegium de propaganda fide 
zw Rom angefiellt; da aber der geiftlihe Stand allen 
feinen Neigungen entgegen war, fo ging er nad Cor 
fica zurück, wo er zu einer Zeit anlangte, als fein Vater 
fo eben beigeſetzt war.“ Dies nun ift derfelbe Demes 
trius Comneruß, der im jahre 1783 feine Anfprüche 
bei dem frampöfifchen Hofe geltend machte, und dem es 
durch den föniglichen Genealogen, Herrn Cherin, gelang, 
diefelben anerkannt zu fehen, nicht ohne als Capitaine 
a la suite de la cavalerie angefiellt zu werden. 

Der Leſer mag nun felbft urtheilen, was es mit 
einer Rechtmäßigkeit auf fi) hat, die auf fo ſchwachen 
Fuͤßen ſteht, daß fie ohne eine fehr kuͤhne Hypotheſe for 
gleich zufammenfällt, und die noch obendrein den wefent; 
lichen Fehler in fich fchließt, daß fie nicht anerkannt wer⸗ 
ben fann, ohne allen Begriffen von Sittlichkeit Hohn 
zu ſprechen. Denn welcher Ehrliebende möchte von den 
mainottifchen Protogeronten abftammen! und wer, wenn 
er nicht von jedem fittlihen Gefühl ganz verlaffen iſt, 
würde vollendg feinen Ruhm in eine folche Abkunft fegen! 
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Nie iſt die Luͤge frecher zu Werke gegangen, als 
bei Abfaſſung des Stammregiſters der er 
Eomnenen. . 





Nachſchrift. 


Dieſer Aufſatz war bereits der Preſſe uͤbergeben, als 
ſich von Frankreich aus die Nachricht verbreitete, daß 
Herr Demetrius Comnenus zu Paris in einem Alter von 
74 Jahren geſtorben ſei, ohne maͤnnliche Nachkommen 
hinterlaſſen zu haben. Es kann alſo nicht wohl ein 
Streit entſtehen, dem ähnlich, welcher ſich im Jahre 1807 
erhob, als der letzte vermeinte Abkoͤmmling des comnenis 
ſchen Geſchlechtes die Echtheit ſeiner Abkunft gegen den 
Verfaſſer des Gemaͤldes der Revolutionen ꝛc. vertheidigte. 
Indeß glaube ich, durch die offene Darlegung aller der 
Thatſachen, wodurch die corſicaniſchen Stephanopulen 
ſich als Comnenen auszubringen verſucht haben, nicht 
hinter den Forderungen zuruͤckgeblieben zu ſeyn, welche 
die hiſtoriſche Kritik macht; und wenn durch dieſe meine 
Unterſuchungen die Glaubwuͤrdigkeit des Précis histo- 
rique de la maison impériale des Comnènes, ſo wie 
der kleinen Schrift des Chevalier d'Henin, tief erſchuͤt— 
tert iſt: ſo koͤnnen Freunde der geſchichtlichen Wahrheit 
mir dafuͤr nur Dank wiſſen. Die Geſchichte wimmelt 
von Unrichtigkeiten aller Art; und wie gering auch das 
Verdienſt, ſie davon zu reinigen, ſeyn moͤge: ſo muß es 
dennoch Anerkennung finden, weil die Zahl Derer, die 
es ſich erwerben koͤnnen, immer nur gering iſt. 
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zur Entfhuldigung oder zur Mechtfertigung dieſer 
Unterfuchung muß ich auch das anführen, daß fie in je 
ner Zeit, wo Hert Demetrius Comnenug fid) gegen den 
Ausfpruch des Herrn Chriſtoph Wild. Koch auflehnte, 
in Frankreich nicht vollendet erden fonnte, meil die 
Regierung felbft e8 verhinderte. Das Vorurtheil, daß 
die corficanifchen Stephanopulen Abfommlinge der Com» 
nenen twären, war einmal im Gange; und da von jedem 
Vorurtheil fich irgend ein Vortheil ziehen: läßt, fo gedachte 
der Marſchall Junot, der mit: dem Herrn Demerrius 
Comnenus verfchwagert war, baffelbe zu Befriedigung 
feines Ehrgeizes zu benugen. Ihm fchwebte, dem an; 
maßenden Geifte der franzöfifchen Marfchälle diefer Zeit 
gemäß, die portugiefifhe Krone vor; und fo gewiß 
glaubte er ſich feiner Sache, daß er, um den Beſitz die 
fer Krone zu rechtfertigen , gegen die hohe Geburt feiner 
Gemahlin feinen Zweifel auffommen laffen wollte. Dies 
mar unftreitig fehr lächerlich; allein worauf verfällt man 
nicht, wenn man fi) von Vorurtheilen wnterftügt glaube! ” 
- Napolson Bonaparte feiner. Seits hatte andere Gründe, 
jede Erörterung, deren Gegenftand die Abftammung der 
corficanifchen Stephanopulen war, zu verhindern. Er 
wollte nicht mit ihnen verwandt ſeyn, um nicht für eis 
nen Mainotten zu gelten. So ift wenigftens die Sache 
erklärt worden. jr 
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Meber die neueſte Schrift des Herrn 
Bignon. 





Herr Bignon Fann, wie es fcheint, noch immer nicht 
vergeffen, welchen Antheil er, während der Dauer des 
Rheinbundes, an der Verwaltung Deutfchlands gehabt 
bat; feine lettre a un ancien ministre d’un etat 
d’Allemagne sur les. differens de la maison d’An- 
halt avec la Prusse, ift ein neuer Beweis davon. 

Diefe Eleine Schrift ift beſonders ergeglich durch die 
poffierliche GErbitterung , welche der Verfaffer gegen Preu: 
fen zeigt: eine Erbitterung, die fo weit geht, daß er 
das Schickſal der Partheilichfeit befchuldige, meil «8 
die Fürften des Haufes Hohenzollern über die des Haus 
fe8 Anhalt erhoben. 

Wir überlaffen e8 Herrn Biaron, diefen Prozeß durch 
alle Inſtanzen zu führen, und bleiben bei dem Doppel: 
ten Vorwurfe der Vergewaltigung und Fiscalität fiehen, 
den er der preußifchen Regierung macht, weil fie bei 
ihren neuen Finanzs Einrichtungen die Superänetät der 
Sürften von Anhalt nicht in dem Maße reſpectirt haben 
ſoll, wie Suveräne es zu fordern berechtigt find. 

Sollte diefer Vorwurf gegründet ſeyn? 

Die erfte Bemerkung, die fich ung aufdrängt, betrifft 
das Mefen der Suveränetät. In Wahrheit, dieſe ift 
nicht fo befchaffen, daß fie unter allen Umftänden dies 
felbe feyn Eönnte. Die Fürften des Rheinbundes in 
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ihrem Verhaͤltniſſe zu Napoleon Bonaparte, als Beſchuͤtzer 
dieſes Bundes, genoſſen einer ganz anderen, ja, man muß 
fagen, weit vollkommneren Suveränetät, als |die Fuͤrſten 
des deutſchen Staatenbundes je genießen Fönnen, fo lange 
dieſer Staatenbund fortdauert. In dem Rheinbunde 
waren ale Staaten Deutfchlands vereinzelt: jeder hatte 
nur fein Verhältniß zu dem Befchüger deffelben ins Auge 
zu faffen, und fo fern er mit diefem gut fand, Eonnte 
er fich gegen feine Nachbarn alles erlauben, was er durchs 
zuführen die Macht hatte, oder zu haben glaubte, Nicht 
fo im deutfchen Staatenbunde, Der bloße Begriff Dies 
fe8 Bundes bringt es mit fih, daß die Willkuͤhr jedes 
Mitgliedd durch den Geſammt⸗-Vortheil befchränfte wird; 
und die nothwendige Folge davon ift, daß fih die 
Guveränetät der einzelnen Mitglieder anders geftaltek. 
Streng genommen, kann dieſer Staatenbund feine ans 
dere Suveränetät anerfennen, als die, melche von feiner 
Geſammtheit ausgeht; und, was es aud) mit diefer Su- 
veränetät auf fich haben möge: in ihr findet jedes eins 
zelne Mitglied des Bundes die Gränze feiner Autorität, 
aus feinem anderen Grunde, als weil der Bund bie 
Bedingung des Dafeyns feiner Glieder if. Eine folche 
Staatsform kann fehlerhaft feyn — kann es befonderg 
in einer gegebenen Zeit feyn; ift fie aber einmal da, fo 
fordert fie Unterwerfung unter die Gefege, aus welchen 
fie hervorgegangen ift. 

Hiernach machen wir Herrn Bignon den Vorwurf, 
daß er ſich die Suveränetät der deutſchen Fürften gang 
anders gedacht hat, als er es hätte thun follenz fie ift 
nämlich nicht mehr, mas fie in jenen Zeiten war, mo 
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Napoleon Bonaparte nach der Schlacht bei Eckmuͤhl 
(wenn ich nicht irre) in feinem Armee» Bületin fagte: 
„meine Soldaten von Deutfchland haben ihre Pflicht 
gethan. ! 

Dies im Allgemeinen. 

Was die anhaltifchen Staaten befonders betrifft, 
fo fönnte man wohl die Frage aufwerfen, welche Art 
von Suveränetät fi) auf Enclaven gründen laffe. Diefe 
Srage ift nie beantwortet worden; fie hätte aber beants 
wortet werden müflen, wenn Zwiſtigkeiten und Prozeffe 
vermieden werden follten. Als Napoleon Bonaparte den 
Herzog von Dldenburg vertrieb, da mußte er feine an» 
dere Entfhyuldigung aufzubringen, als die, daß.er in 
feinem Neiche nicht einen zweiten Suveran dulden 
fönne; und eg laͤßt fich ſchwerlich leugnen, daß diefe Ent 
fchuldigung fehr viel für fich hatte. Sin Deutfchland aber 
it man gemohnt, alles von der Rechtsfeite aufzufaf- 
fen, und hiernach fol felbft über Dinge entfchieden wer» 
den, welche mit dem pofitiven Rechte wenig gemein ba: 
ben. Sf alfo von der Suveränetät des Fürften von 
Anhalt: Köthen bie Rede, fo wird nicht weiter darauf 
KRückficht genommen, daß diefer. Fürft ein enclavirter ift: 
fein Recht wird dem Rechte desjenigen gleichgefegt, Der 
ihn umfchließt; und, was daraus aud) folgen möge — 
Recht muß Recht bleiben. | 

Unterfuchen wir jett einmal etwas genauer, was 
den eigentlichen Gegenftand des Gtreites zwifchen Ans 
halt, Köthen und Preußen ausmacht. 

Preußen, von alten Finanzgefegen gedrückt, welche 
der bürgerlichen Freiheit und der Sittlichkeit gleich viel 
Abbruch thun — Preußen faßt den Gedanken einer gründs 
lichen Verbefferung derfelben, und führt ihn dadurd) aus, 
daß es die Zölle an die Grenzen verlegt, und durch eine 
Confumtiongfteuer, deren Säge hoͤchſt milde find, die 
Summen aufbringt, welche früher das Nefultat eines 
eben fo beſchwerlichen als Foftfpieligen Verfahrens maren. 
Zwar nenut Here Bignon diefes neue Steuerſyſtem un 
nouveau reglement de douanes, qui parmi les chefs- 
d’ouvre de la fiscalite est encore un prodige; ak 
lein es würde ihm ſchwer werden, den Vorwurf gänzlis 
cher Unwiffenheit in dieſer Beziehung von ſich abzumälzen. 
Die Sache felbft hatte feinen anderen Zweck, als die 
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Freiheit und GSittlichfeit der Bewohner Preußens zu vers 
mehren; und da diefe Monarchie auf 5046 Duadrartmeis 
len nahe an 11 Milionen zähle, fo konnte dabei auf 
die enclavirten Fürftenthümer des Haufes Anhalt wenig 
Nückficht genommen werden, am allerwenigften aber der 
Gedanfe vorwalten, die Staatseinkuͤnfte durch Untermwers 
fung der anhaltifchen Unterthanen unter die preuffifchen 
Steuergefege zu vermehren. In der That, ein folcher 
Gedanfe würde nur lächerlich geweſen ſeyn. 

Es fonnte indeß nicht fehlen, daß durch den Umfang 
der genommenen Maßregel die Suveränetät der Fuͤrſten 
von Anhalt verlegt wurde; und die Befchwerden, welche 
hieraus entflanden, waren, nad) dem, von ber Suveränes 
tät feit dem Sabre 1806 in Deutfchland umlaufens 
den Begriff, allerdings nur algu gut gegründet. Alein 
wenn Auhalt: Köthen auf Veranlaſſung eines zu Mühls 
berg angebaltenen Schiffes zu Preußen fagte: noli 
turbare circulos meos; fo fagte Preußen daffelbe zu 
Anhalt: Köthen, welches bis dahin eine Niederlage für 
alle Arten von Kontrebande:Artifel gemwefen war, und 
dadurd den Finanz: Gefegen Preußens nicht wenig ges 
(hadet hatte. Ob man nun gleich fehr wohl zwifchen 
dem qualitativen und dem quantitativen ‚Rechte unters 
fcheiden fann: fo bringt doch die Natur der Dinge mit 
ſich, daß daß leßtere im Leben den Ausfchlag giebt; in 
Wahrheit fo fehr, daß alle gefellfchaftliche Ordnung auf 
dem quantitativen Rechte beruhet. Anhalt: Köthen, ein 
Staat, der auf 15 Duadratmeilen eine Bevölkerung von 
32,454 Seelen zählt, hat alfo nicht die Befugniß, zu vers 
langen, daß rı Millionen ſich feinem privativen Vortheil 
unterwerfen follen; und weil es diefe Befugniß nicht 
bat, fo muß es fid) zur Annahme derjenigen Gefeße bes 
quemen, welche Preußen, als einfchliegender Staat, für 
feine eigene Erhaltung und Blüthe für gut befinder. 
Wollte jenes anders handeln, fo würde es fich felbft am 
meiften fchaden. Es würde nämlic) etwas fordern, was 
fein Richterftuhl in der Welt, ja felbft die Gottheit ihm 
nicht bemilligen könnte, weil e8 gegen die Natur der 
Dinge wäre. Dieſe Fann in pofitiven Gefegen vers 
fannt ſeyn; alsdann aber entfteht die Pflicht, nicht auf 
ein vermeintliches Recht zu dringen, fondern dag zu thun, 
was der gefunden Beurtheilung gemäß if. Eine Hor 
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tenfia hat unflreitig eben ſowohl das Recht zu wachſen 
und fich augzubreiten, als eine Buche, hat fie aber der 
Zufall unter die Buche gepflanzt, fo darf fie fich nicht 
darüber beflagen, daß der Schatten, den diefe auf fie 
wirft, ihr einen großen Theil ihrer Entwicfelungsfähigs 
feit raubt. In allen Dingen liegt eine gewiſſe Noth» 
mendigfeit, die ſich ganz von felbft geltend macht; und 
bie Forderungen einer Enclave gehen zu weit, wenn fie 
dag, wovon fie eingefchloffen wird, beftimmen will. 

Die Abſicht diefer Bemerkungen ift keinesweges, den 
Streit zwiſchen Anhalt» Köthen und Preußen im Vor⸗ 
aus zu fchlichten ; wir fühlen EFeinen Beruf, dem Buns 
destage ind Handwerk zu greifen. Nur der fcheinbar 
rechtlichen Anfiche des Herr Bignon, die in fid) felbft 
nur eine feindfelige- ift, haben wir diefe dynamiſche 
entgegenftellen wollen, welche bei allem Unterfchiede, den 
man zwifchen moralifcher und materieller Stärfe zu mas 
chen gewohnt ift, fchon deshalb für die richtigere gelten 
fann, meil fie die entfcheidende if. Sich des Schwa— 
chen annehmen, mag großmüthig feyn; nur muß eg, wie 
in Herrn Bignons Falle, nicht auf Koften der Wahrheit 
und der gefunden Vernunft, am menigften aber mit eis 
ner feindfeligen Gefinnung gegen Den gefchehen, den man 
für den Stärferen hält, oder der es wirklich ift. 

In einem der naͤchſten Stuͤcke werden wir vielleicht 
Gelegenheit finden, ung über die Eigenthümlichfeit der 
deutfchen Bundesverfaffung ausführlicher zu erklären, mo 
fid) denn zeigen wird, mie fehr der wahre Sinn berfels 
ben verfannt wird von Perſonen, die ihn am wenige 
fien verfennen follten. 


Ba. 


Manderlei 





In Europa giebt es Fein Rand, in welchen ber Fas 
natismus nicht mehr oder minder einheimifch wäre; und 
wenn in England eine Johanna Southcote einen neuen 
Meſſias zu gebären verfpricht, fo bat Frankreich gleich» 
geitig feine Dem, le Normand und feine kirchlichen Umtriebs 
ler, Miffionäre genannt, Deutfchland feine Pöfchelianer 
und feinen fiebenmal im Sleifche gebornen mweimarifchen 
Schubflider, und alle übrigen Länder bleiben am wenig» 
ſten in diefer Narrheit zurück, 

Man könnte fragen: woher diefe feltfame Erfcheinung ? 

Auffallend ift e8, daß alle diefe Fanatifer, fie mögen 
angehören mwelhem Lande fie wollen, nicht Ureigenes 
haben; denn, wovon auch) jeder einzelne von ihnen aus; 
geben möge, immer ift ed irgend eine Vorftelung, die 
fi) im chriftlihen Kirchenthum tiederfinden läßt. Hier> 
aus nun würde folgen, daß der erfte Keim des Fanatig; 
mus in diefem Kirchenthume felbft enthalten iſt; und in 
der That, wenn man erwägt, welches Gewicht noch im» 
nıer auf den Glauben an die Wahrheit übernatürlicher 
Lehren gelegt wird: fo wundert man fich weit weniger dar» 
über, daß es einzelne Verfchrobene giebt, die in dem Brüs 
ten über folchen Lehren den Berftand verloren haben, als 
daß ihre Anzahl nicht Legion if. Ich geſtehe, daß ich 
einiged Mitleid mit diefen Unglücklichen babe, meil ich 
mir ihren Zuftand nicht anders erflären fann, ald aus 
ihrem eifrigen Beftreben, Dinge zu faffen, von denen 
man eingefteht, daß fie nicht zu faffen find, und die man 
gleichwohl heilige nennt. Der Widerfpruch, der hierin 
liegt, ift far. Sol nun diefer Widerfpruch nicht zu Vers 
rücftheiten führen — warum entfagt man ihm nicht lies 
ber? Was ift faßlicher als dag Gittengefeg? und was 
it zugleicy mohlrhätiger als die allgemeinfte Verbreitung 
der Lehre von der Gegenfeitigfeie? Warum befchränft 
man ſich alfo nicht auf dag urfprüngliche Chriſtenthum? 
Uber es fcheint, als ob man zu allen Zeiten nichts fo 
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ſehr gefuͤrchtet habe, als die Herrſchaft des Sittengeſetzes, 
weil fie der Willkuͤhr und der Herrſchſucht ein Ende ge 
macht haben würde. Wie dem auch fei: in den Fanatis 
fern werden immer nur Sfrregeleitete beftraft, und nichts 
ift an und für fich unfchuldiger, als dieſe Unglücklichen, 
deren einziges Werbrechen zulegt darin befteht, daß fie ' 
Dinge in Zufammenhang bringen wollen, denen alle Objec⸗ 
tivitaͤt fehlt. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


( Fortſetzung.) 





Achtzehntes Kapitel. 


Von den drei großen Erfindungen des Mittelalters, 
und von Porcaro’s Entwurfe zu der Austilgung 
des Pabſtthums. 


Mi gleich ſchlechtem Erfolge hatten dag Concilium zu 
Bafel und Eugenius der Vierte fich bemuͤhet, jeneg, er 
Gewalt des Pabſtes eine Gränze zu feßen, dieſer, die Un—⸗ 
umfchränftheit des allgemeinen Chriftenvaterd dadurch zu 
retten, daß er die Griechen„in den Schooß der roͤmiſch⸗ 
-Fatholifhen Kirche aufnahm. 

Die Sache der theofratifchen Univerfal: Monarchie 
ftand alfo nach der legten Sigung, welche dag Eoncilium 
zu Baſel im Fahre 1443 hielt, im Grunde noch eben fo, 
wie fie nad) der Auflöfung des Conciliums zu Pavia ges 
ftanden hatte; denn nichts war für fie verloren, fo lange 
die Oppofition, die fie bedrohete, nicht von der großen 
Maſſe der Völker ausging. Sie hätte ſich wahrlich in 
ihren gewohnten Bahnen noch lange fortbewwegen Fünnen, 

N. Monatsfhr. f. D. VI. Bd. 48 Hft. Ce 
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wenn nicht zu eben der Zeit, wo das Concilium zu Bas 
fel feine legten Mittel erfchöpfte, ohne irgend etwas aus— 
richten zu fünnen, in Deutfchland eine Erfindung märe 
gemacht worden, die, indem fie der öffentlihen Meinung 
ein höheres Maaß von Stärfe gab, auch unberechnet 
recht eigentlich dazu. gemadjt war, eine Herrfchaft zu 
fürgen, bei welcher alles auf Meinung beruhete. 

Dies war die Erfindung der Buchdruderei, 
deren erfte Erzgeugniffe in das Jahr 1436 fallen, und 
die man feitdem, nicht mit Unrecht, die Sonne der fitt 
lihen Welt genannt hat. 

Unfcheinbar und unbedeutend in ihrem erften Urs, 
fprunge, twerden alle Erfindungen glänzend und mächtig 
durch den Antheil, den die Gefelfchaft an ihnen nimmt, 
und durch die Harmonie, in welche fie mit früheren Er, 
findungen treten: eine Harmonie, welche niemals aus; 
bleibt, weil alles, was der Gefelfchaft wahrhaft nüglic) 
ift, fich nicht unter einander anhaltend befämpfen kann. 

Wenn wir gegenwärtig in Folge der von Johann 
Guttenberg ausgegangenen Erfindung in ſehr kurzer Zeit 
über alles belehrt find, was nicht bloß in Europa, fon» 
dern auch in dem entfernteften Theilen des von ung bes 
wohnten Weltförperd vorgeht; wenn wir in Folge der: 
felben Erfindung unferen Empfindungs: und Gedanfen: 
freis unermeßlich erweitert haben: fo verdanfen wir Die: 
fen der Vorwelt unbefannten Vortheil nicht ſowohl der 
Buchdruckerei an und für ſich, als den Verhältniffen, 
worin fie zu zwei anderen Erfindungen getreten ift, welche 
früher vorhanden maren: der Anwendung der Magnet» 
nadel auf die Schifffahrt und der Anwendung des Schieß- 
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pulvers auf die Vertheidigung der Geſellſchaft. Es iſt 
daher unmöglich, von den Wirkungen der Buchdruckerei 
allein und abgefondert zu reden, wenn fie in dag ihnen 
gebührende Licht treten follen; und ob wir gleich im zehn» 
ten Kapitel diefes Abſchnitts unferer Unterfuchungen bes 
reitd jener früheren Erfindungen gedacht haben: fo müfs 
fen wir doch noch einmal auf diefen Gegenftand zurück 
fommen, theild um zu zeigen, warum aus Guttenbergs 
Schöpfung fo viel werden fonnte, theild um nache 
zumeifen, durch welche Grundlagen die neuere Zeit 
von der früheren geſchieden ift, und ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen, wenn gleich nie vollendeten, Charakter bewahrt. 
Zur Sade! 

Die Alten fannten an dem Magnet die Eigenfchaft, 
das Eifen an ſich zu ziehen; doch daß er dem Eifen 
ober Stahl feine eigene Kraft mittheilt, und den einen 
Pol ſtandhaft nad) Norden wendet, mußte feine von al- 
len den Völfern des Alterthumsg, die fih durch Schifffahrt 
und Handel ausgezeichnet haben. Die Folge davon mar, 
daß die Eerfahrten ber Alten auch nicht die entferntefte 
Aehnlichkeit mit den Seefahrten der neueren Zeit, befons 
ders feit dem Scluffe des funfzehnten Jahrhunderts, 
hatten. Da man ſich von den Küften nicht weit entfers 
nen durfte, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, ver: 
ſchlagen zu werben: fo mußten fehr bedeutende Theile 
der Erde durchaus unbefannt bleiben. Man fonnte alfo 
zwar die egenfüßler der anderen Halbfugel ahnen; allein 
ed war fo gut, ale unmöglid), fic) durd) den Augenfchein 
von ihrem Dafeyn zu überzeugen. Hiermit hing unge, 
mein viel zufammen, mas man gegenwärtig Mühe hat 
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zu faſſen. Eroberungen z. d.fonnten nur in fo fern gemacht 
werden, als fie von dem Feſtlande unterſtuͤtzt wurden, 
und bie Kuͤſtenfahrt zu ihrer Vollendung ausreichte. Das 
Roͤmerreich, in ſeiner Ausdehnung vom atlantiſchen Meere 
bis zu den Ufern des Euphrat, und vom Rhein und 
der Donau bis zu den Katarakten des Nil, hatte ſeine 
Geſtalt nur dem Mangel einer Buſſole zu verdanken; 
denn es leidet keinen Zweifel, daß dieſe Geſtalt, welche 
mehr Länge als Breite in ſich ſchloß, ganz anders aus—⸗ 
gefallen feyn würde, wenn die Anwendung der Magnet» 
nadel auf die Nautik funfzehn Jahrhunderte vor unferer 
Zeitrechnäng zu Stande gefommen waͤre. Territorial 
Zufammenhang war für die Ausübung einer folgerechten 
Herrfchaft in den Zeiten des Alterthums unerläßliche Bes 
dingung; er iſt es jeßt niche mehr,” und die einzige 
Urfache, die ſich von diefer Erfcheinung angeben laßt, iſt, 
daß man feitdem Mittel gefunden hat, die entfernteften 
Länder mit einander zu vereinigen. Das Mitteländifche 
Meer, obgleich im römifchen Reiche faft ein bloßer Landfee, 
far vor zwei Jahrtauſenden bei weitem furchtbarer, als 
e8 gegenwärtig der atlantifche Dcean iſt; und an die 
Fahrt von Alerandrien nad) Rom fnüpften fi) unend» 
lich) mehr Befürchtungen, als jest an die von Vera⸗Cruß 
nach Cadir, oder von Madras nach London. 

Es war alfo gewiß eine entfcheidende Erfindung, 
welche gemacht wurde, al8 man, nach entdeckter Pola» 
rität der Magnetnadel, diefe zuerft auf die Schifffahrt 
anwendet, Wer zuerft auf Diefen glücklichen Gedans 
fen geriech, iſt ungewiß; die größten Wohlthäter des 
menſchlichen Geſchlechtes find dadurch unbekannt geblieben, 
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oder zweifelhaft geworden, daß ſie ihre Entdeckungen ver⸗ 
bargen, um ausſchließenden Vortheil davon zu ziehen. 
Flavio Gioja, ein Bürger von Amalfi, den man gewöhns 
lich al8 den Erfinder der Buffole nennt, war es nicht, 
wenn er in der erftien Hälfte des viergehnten Jahrhun— 
derts lebte; denn fchon zu Anfange des dreisehnten Jahr: 
hunderts machten provenzalifche Schiffer Gebrauch von 
einem folchen Werkzeuge, und dieſer Gebrauh muß fogar 
fehr allgemein gemwefen feyn, weil Hugues de Bercy, ein 
provenzalifcher Dichter dieſer Zeit, davon ald von einer 
ſehr befannten Sache fpricht. „Ich möchte, fagt er, es 
verhielte fich mit unferm Herren, dem Pabſte, wie mit 
jenem Sterne, den die Schiffer Tramontana nennen: 
Er allein, während die übrigen Sterne ihren Standort 
verändern, feige und finft nicht. Auf ihn fchauend, bes 
fimmen die Schiffer ihre Bahn mit untrieglicher Sicher: 
beit. Sie haben einen Magnet, einen fchmärzlichen, 
nicht befonder® feinen Stein, der die Eigenfchaft befigt, 
das Eifen anzuziehen. Haben fie nun den rechten Weg 
verfehlt, fo flreichen fie eine Nadel auf dem Magnet, 
und legen diefe Nadel auf ein Stückchen Holz, alfo daß 
fie ſchwimmen fann. Jetzt nun wendet fich die Spike 
der Nadel ganz unfehlbar der Tramontana zu, und hiers 
auf achtend finden die Schiffer die rechte Bahn, mie 
fehr fie auch von derfelden mögen abgewichen feyn*)." 


*) Hier find die aus der Bible Guyot {m Journal des Sa- 
vans ausgehobenen Ausdrücke Hugo's de Bercy: 
De nostre pere l’apostoile 
Volsisse qu’il semblät lestoile 4 
Qui ne se muet. Bien la voient 


& 


— 106 — 


Man fieht aus diefer Befchreibung, daß die Erfins 
dung der Buſſole damals noch in ihrer Kindheit war; 
wer aber möchte leugnen , daß fie gemacht worden! Es 
giebt indeß noch andere Beweiſe, daß der Gebrauch der 
Masnetnad:l fchon zu Anfange des dreischnten Jahrhuns 
derts verbreitet war; und toer fi) davon überzeugen will, 
barf nur die morgenländifhe Geſchichte Jakobs 
von Vitry, Biſchofs von Ptolemaig, leſen, der 
zu Anfange des genannten Zeitraums lebte. 





Li mariniers qui si avoient, 

Par cele estoile vout et vienent, 

Et lor sen et lor vo:e tienent. 

Ils lapelent la tresmointaigne, 
lcele estaiche est moult certaine. 
Toutes les autres se ramovent, 

Et rechangent lor lieus et tornent; 
Mais cele estoile ne se muet. 

Un art font que mentir ne puet 
Par la vertu de’ la maniere, 

Une pierre laide et bruniere, 

Ou lı fers volontiers se joint. 

Ont (les mariniers) si esgardent le droit point. 
Puis c’une aguille ont touchie 

Et en un festu l’ont couchie, 

En l’eve (l’eau) le metent sans plus, 
Et li festus la tieat desus. 

Puis se tourue la pointe toute 
Contre l’estoil«, sı sans doute, 
Que ja nus hom n’en doutera, 

Ne ja por rien ne Faussera. 

Quant la mer est obscure et brune, 
Quant ne voit estoile ne lung, 
Dont font à l’aguille allumer, 

Puis n’ont-ils garde desgarer ; 
Contre l'estoile va lapointe. 
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Bei der Ungewißheit, welche auf dem erſten Urſprung 
dieſer weitgreifenden Erfindung ruht, ſind Mehrere auf 
den Gebanfen gerathen, daß fie aus dem Morgenlande 
nad) dem Abendlande verfegt worden fei. Dagegen aber 
fpricht ein Umftand, der, tie undebeutend er auch an 
und für ficy feyn möge, in diefem Zufammenhange für 
entfcheidend gelten fann. Weder in der arabifchen, noch 
ia der perfifchen, noch in der fürfifchen Sprache giebt 
es ein eigenes Wort für den Compaß; fie bezeichnen ihn 
ſaͤmmtlich mit dem italiänifhen Namen Boffola*), 
zum Beweiſe, daß die Erfindung der Magnetnadel nicht 
von ihnen herruͤhrt. Die, welche in den arabifchen 
Schriftſtellern belefen find, verfihern einhällig, daß darin 
Feine Stelle anzutreffen fey, welche Auskunft über die 
Abweichungen der Magnetnadel gebe; und der Nitter 
Chardin, einer von dem gelehrteften und einſichtsvollſten 
Reiſenden, welche die Morgenländer befucht haben, giebt 
auf eine Anfrage über dieſen Punkt folgende Antwort: 
AIch behaupte dreift, fagt er, daß die Afiaten dies wun⸗ 
derbare Werkzeug den Europäern verdanfen, und es lange 
vor den Eroberungen ber Portugiefen aus Europa erhals 
ten haben. Fürs Erfte gleichen ihre Compaſſe den uns 
ferigen ganz genau, und fie faufen von den Europäern 
fo viele fie fünnen, unterfiehen fi) auc) Faum, ihre Na: 
dein anzurühren. Zweitens ift e8 gewiß, daß die älteren 
Seefahrer immer nur an der Küfte blieben, welches ich 


*) Dies Wort fcheint aus dem Englifchen entlehnt, wo boxel 
fo viel als eine Kleine Buͤchſe heißt. Es würde alfo eigentlich deut⸗ 
fen Urfprungs feyn. 
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ihrem Mangel an diefem Werkzeuge beimeffe, dag fie 
mitten im Dcean hätte führen und belehren koͤnnen. 
Man faun nicht behaupten, daß fie fich gefürchtet haben, 
fid) weit von ihrer Heimath weg zu wagen; denn die Aras 
ber, meinem Bedünfen nach die erften Seefahrer in der 
Belt, wenigſtens in den öftlichen Meeren, find, fo lange 
man denken fann, von dem Bufen des rothen Meeres 
längs der Küfte von Afrika, hingefegelt, und die Chines 
fen haben von je her mit Java und Sumatra gehandelt, 
wozu fhon eine gang beträchtliche Reife gehört. Go 
viele unbewohnte und dennoch fruchtbare Inſeln, fo mans 
cherlei Länder, die alen den DVölfern, von denen ich 
ſpreche, unbefannt geblieben find, beweiſen insgeſammt, 
daß die älteren Seefahrer nicht die Kunft verfianden, 
mitten im Meere zu fegeln. Wiewohl ich mich in Pers 
fien und Indien bei dem gelehrteften Männern erkundigt 
habe, warın der Compaß unter ihnen befannt geworden, 
fo hat mir doch Niemand darüber Auskunft geben koͤn⸗ 
nen. Sch bin auf indifchen Schiffen, worauf fi, außer 
mir, fein einziger Europäer befand, von Indien nach Pers | 
fien gefahren; die Schiffgleute waren fämmtlidy Indier. 
Sie bedienten ſich des Sjacobgftabes und des Duadrans 
ten zu ihren Beobachtungen ; aber diefe Werkzeuge hatten 
fie von Europäern, und europäifche Kuͤnſtler hatten fie 
verfertige. Die Araber find die gefchickteften Seeleute 
unter allen Afiaten und Afrifanern; aber weder fie, noch 
die Indier, madjen von Charten Gebraud). 

So der Ritter Chardin, um den Europäern bie 
Erfindung de8 Compaffes zu vindiciren. 

Reicht diefe Erfindung in dag zwölfte Jahrhundert 
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hinauf, fo möchte man ſich zunaͤchſt darüber wundern, 
daß zwei Jahrhunderte hindurch kein großartiger Gebrauch 
davon gemacht worden iſt, oder, mit anderen Worten, 
daß fich die Entderfung eines näheren Weges nach Oſt—⸗ 
indien, fo wie die Entdeckung des neuen Wolttheileg, fo 
lange verfpätet bat. Doch diefe Verwunderung ver 
fhmwindet, wenn man bedenft, daß in der Schiffbaufunft 
Sortfchritte gemacht werden mußten, ehe man ſich auf 
Fahrten über den unermeßlichen Ocean einlaffen Fonnte; 
und fie verſchwindet nody mehr, wenn man erwägt, daß 
man fich volfreichen Inſeln und Ländern nicht nähern 
konnte, ohne folche Vertheidigungsmittel mit fich zu fühs 
ren, wodurch man ihnen gebot. Die Anwendung der 
Magnetnadel auf die Schifffahrt diente nur dazu, die 
abgefonderten Theile des menfchlichen Gefchlechtes an eins 
ander zu bringen; aber fie diente nicht, bleibende Ver— 
bältniffe zu begründen. Dazu bedurfte eg einer neuen 
Erfindung, von welcher man nicht zu viel fagt, "wenn 
man behauptet, daß fie um ein ganzes Jahrhundert fpäter 
gemacht fei. Dies nun war die Erfindung des Schieß 
pulvers, von der wir zunächft handeln werden. Aus der 
Verbindung dieſes Zerftörungsftoffes, den die _menfch 
liche Furcht zu einem Bindungsftoff machen follte, ift 
die Schöpfung hervorgegangen, welche durch die Benen» 
nungen „Fregatte“ und „Linienfhiff" bezeichnet wor; 
den ift. In ihr war das Mittel gegeben, fih entfern, 
ten Völkern ohne Furcht zu nähern; und darum fehen 
wir jene Verbindung faum zu Stande gebracht, als fich, 
geftachelt vom Handelsneide, bereit Portugiefen und 
Spanier tief in den Dcean hineinwagten, um Eroberun, 
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gen zu machen, wodurch alle Staatsverhaͤltniſſe veraͤn⸗ 
dert wurden. Man ſieht hieraus, daß, ſo wichtig die 
Anwendung der Magnetnadel auf die Schifffahrt auch 
an und für ſich war, dennoch aus ihr nur wenig her: 
vorgegangen feyn mürde, wenn fie vereinzelt geblieben 
wäre. Sie war e8, welche den atlantifchen Ocean zu 
einem Mitteländifchen Meere, oder, was bdaffelbe fagt, 
zu einem Landfee herabbrachte; allein, um dies Wunder 
bewirken zu Fönnen, mußte fie ſich mit einer zweiten Er» 
findung verbinden, und ihren Wohnfig in einem Linien» 
fchiffe auffchlagen. 

Ehe wir nun forffahren, müffen wir bei der Erfins 
dung des Schießpulvers verweilen. 

So gewiß die Anwendung der Magnetnadel auf bie 
Schifffahrt ein Verdienft ift, dag die europäifche Welt 
fit) um die Fortbildung des menfchlichen Gefchlechtes er» 
worden: eben fo gewiß ift die Anmendung des Schieß» 
pulver8 auf die Befchügung und Vertheidigung der Ge 
ſellſchaft ein Gedanfe, der fich zuerft in der aflatifchen 
Melt entwickelt hat. Wenn man aber von irgend einer 
Erfindung fagen möchte, daß auf ihr die ganze Entwicke, 
durgsfähigfeit der gefammten Menfchheit ruhe, fo ift es 
diefe. Welche Kluft zwifchen der erfien Entdeckung des 
Salpeters und feiner, das Verpuffen genannten, Ei» 
genfchaft, und zwifchen dem legten Ergebniß diefer Ent: 
Deckung, der Vermiſchung des Salpeterd mit Schwefel 
und Kohlenſtaub, woraus die Erfindung des Schießpul: 
vers eigentlich entftand! Man darf annehmen, daß Fahr: 
taufende erforderlich ‚gewefen find, diefe Kluft augzufüls 
len. Da ſich in Indien und China der Galpeter, ganz 
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von der Natur zubereitet, antreffen laͤßt, ſo iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Europaͤer ihn zuerſt aus dieſen Gegen⸗ 
den erhalten haben. Noch mehr: es iſt wahrſcheinlich, 
daß die orientalifchen Völker die Zubereitung des Schieß—⸗ 
pulvers lange vor den Europäern gekannt, und von dems 
felben in £riegerifchen Unternehmungen Gebrauch gemad)t 
haben. Grundfalich ift die Sage von einem gewiffen Bert: 
bold Schwarz, dem man die Erfindung diefed Zerftös 
rungsftoffes zufchreibt; denn nichts ffimmt darin mit fich 
felbft überein, weder der Name des angeblichen Erfinderg, 
noch fein Geburtsort und Stand, noch endlich der Ort 
und die Zeit, wo er feine Entdeckung gemacht haben fol. 
So weit die hiftorifche Forſchung reiht, muß man den 
Arabern das DVerdienft einraumen, das Schießpulver aus 
- dem Hrient nach Europa gebracht und die Europäer in 
dem Gebrauche deffelben unterrichtet zu haben. Sie ta; 
ren e8, welche bei der Eroberung von Baza im Jahre 
1312 Kanonen gebrauchten. Bon welcher Befchaffeuheit 
diefe geweſen, läßt fich freilich jet nicht mehr angeben; 
waren fie aber von Metal, fo ift nichts einleuchtender, 
als dag man in der Behandlung der Erze bedeutende 
Sortfchritte gemacht haben mußte, ehe man auf den Ges 
danfen «gerathen Fonnte, den erfundenen Zerftörungsftoff 
als eine Kraft zu gebrauchen, um Steine, Kugeln und 
andere fchmwere Körper zu werfen. In der Schlacht 
bei Erecy fcheint das Schießpulver nur als Schreckens⸗ 
feuer gedient zu haben, und in der Schlaht bei Mau; 
pertuig, unmeit Poitierd, wo der Sohn Eduardg des 
Dritten den König Johann von Franfreic gefangen 
. nahm, wurde von dem Schießpulver gewiß gar fein Ges 
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brauch gemacht, weil, wenn dies der Fall geweſen waͤre, 
alle Schriftfteler fich vereinigte haben würden, den Aug: 
gang diefer wichtigen Schlaht den Einwirkungen einer 
ungewohnten Kraft zuzufchreiben. Ueberhaupt ftellten 
fi der Anwendung des Schießpulvers auf die Vertheis 
digung der Gefelfchaft im  vierzehnten und funfzehns 
fen Jahrhunderte bedeutende Hinderniffe entgegen. Die 
Hauprftärfe der Heere beftand in diefen Zeiten in der Rei: 
terei; und da die Gefchicklichkeit der Ritter durch dag 
Feuergewehr in ihrem Werthe vermindert wurde, fo 
twiderfegten fie ſich der Einführung deffelben aus allen 
Kräften. Von dem Schrecken überwältigt, war man ges 
neigt, großes und kleines Geſchuͤtz als die Menfcylichkeit 
verlegend und die Tapferkeit vernichtend zu betrachten; 
und ein volles Jahrhundert verfirich, che man von dies 
fom Wahn zurüdfam. Indeß ſcheint dem menſchlichen 
Geifte zu allen Zeiten die Eigenthümlichkeit. beigemohnt 
zu haben, gemachte Entdeckungen bis an ihre äußerfie 
Gränzge zu verfolgen. Von Spanien nad) Franfreid) vers 
pflanzt, verbreitete fih das Schießpulver in die übrigen 
Staaten Europa’; und indem von jeßt an der menfch« 
liche Geift einen neuen Gegenftand gefunden hatte, woran 
er feine Kraft üben konnte, wurden nicht nur alle die 
Beziehungen entdeckt, in welchen fih das Schießpulver 
gebrauchen ließ, fondern man dachte auch allmählig dar» 
auf, wie man feine Kraft verftärfen, und den Röhren, 
aus welchen man fchoß, höhere Vollkommenheit geben 
wollte. Es traten alfo in der Sache felbft Verbeſſerun— 
gen ein, die noch immer nicht vollendet find. Schon 
vor der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts 
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fing man an, Musketen und Flinten bei den Heeren 
einzuführen; aber dieſe waren damals noch ohne Schloͤſ⸗ 
ſer, und ſie erhielten dieſe nicht eher, als in demſelben 
Jahre, wo die Reformation begann (1517): ein nuͤrn⸗ 
berger Künftlee war der Urheber dieſer neuen Erfins 
dung. Die Erfindung der Bomben und Mörfer wird 
einem Fürften von Rimini, Namens Sigismondo Pan» 
dolfo Malatefta, zugefc;rieben, der im Jahre 1467 ſtarb; 
aber fo wenig übereilte man fi) mit der Einführung 
dieſes Angriffsmittele, dag man erfi unter der Negierung 
Ludwigs des Dreisehnten in Frankreich davon Gebraud) 
machte. Zu Minen und zum Sprengen von Feflungss 
werfen benußte man den Zerfiörungsftoff, der in dem 
Pulver gegeben war, nicht vor dem Ende des funfzehn⸗ 
ten Sahrhunderts, wo die Genuefer im Kriege mit den 
Slorentinern bei der Belagerung von Seraneffa im Jahre 
1487 zuerft Minen gebraud)ten. 

Unter den Fürften Europa's war Kaiſer Sigis— 
mund der erfte, der fi) mit einer Leibwache umgab, 
melche mie Musfeten und Flinten bewaffnet war. Er 
trat mit ihr im Jahre 1432 in Stalien auf, wo feine 
Erfcheinung dur) die DWorftelung, die man von der 
unmiderftehlichen Kraft des Schießpulverd hatte, ganz 
unftreitig um fo ftärferen Eindruck machte. In diefer, 
aus 500 Mann beftehenden, Leibwache fehen wir alfo 
den erften Anfang zu der neuen Grundlage, welche die 
öffentliche Macht durch das Schießpulver erhalten hat. 
Bor Erfindung deffelben blieb den mächtigften Fürften 
nicht8 anderes übrig, als fich, mehr oder weniger, Dem- 
jenigen unterzuordnen, der, nachdem es ihm gelungen 
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gelsburg mit grobem Gefchüge verfehen war, fahen fich 
die Päbfte der Gefahr, aus Rom vertrieben zu werden, 
enthoben; und, wenn man fie vorher von einer Zeit zur 
andern verjage hatte, fo war dies wahrlich nicht in der 
Uebergeugung von ihrer fittlichen Heiligkeit geſchehen. 

Nach dem, was wir bisher uͤber den Urſprung der 
Magnetnadel und des Schießpulvers, ſo wie uͤber die 
Ausbildung beider Erfindungen, bemerkt haben, koͤnnte 
ed der Mühe werth ſeyn, fie in Anſehung der Wirfuns 
gen zu vergleichen, die fie, einzeln und in vollkomme—⸗ 
ner Reinheit gedacht, hervorzubringen nicht verfehlen 
konnten. 

Was iſt einfacher und unſcheinbarer, als ein Com— 
paß! Kaum vermag das menſchliche Auge darin noch 
etwas mehr zu entdecken, als eine kindiſche Spielerei. 
Gleichwohl hat dieg, dem erften Anfcheine nach fo gleich» 
gültige, Werkzeug die beiwundernswürdigften Wirfungen 
hervorgebracht. Es bat den Menfchen zum Gebieter 
- über ein Element gemacht, das er vorher nur fürchten 
fonnte. Es bat alle Entfernungen abgefürzt, und aus 
frummen Wegen gerade bereitet. Es hat überfeeifchen 
Unternehmungen eine Sicherheit gegeben, welche ihnen 
früher nicht zu Theil werden konnte. Es hat taufend 
Vorurtheile zerfiört, denen fonft nicht beisufommen war. 
Es hat zuerft zu einer vollfändigeren Kenntniß der Erbe 
und ihrer Bewohner verholfen”). E8 hat die Befchranfts 

beit 

*) Man Fann mit Sicherheit annehmen, daß erft feit der Une 


wendung der Magnetnadel auf die Schifffahrt eine große Anzahl von 
geographifchen Irrthümern für immer befeitigt it. Wenn philor 


heit des Gemuͤths und des Geiſtes vernichtet, welche 
notbwendig da entſteht, mo man fein Dorf oder feine 
Stadt für die Welt halle Es Hat den Menfchen zu 





fophifche Köpfe des Alterthums der Erde eine fphärifche Geſtalt 
beilegten, fo war dies immer nur eine Folgerung von gemwiffen 
Erfhauungen, welche fich nicht beweifen liegen, und deren Wahrs 
beit am meiften von den fogenannten Praftifern in Zweifel gegos 
gen wurde. Die Merfe der Alten wimmeln von Schnitzern in 
der Geographie, die wir hier nicht weiter anführen wollen, um in 
Erinnerung zu. bringen, wie im fechiten Jahrhunderte unferer Zelte 
rechnung ein fehr erfahrnex Mann über den Erdball urtheilte- 
Diefer Mann war Kosmas, ein Ägyptifcher Kaufmann, der, im 
Berfolge feines Gewerbes, mehrere Reifen nach Indien gemacht hatte, 
wober er den Beinamen Sndifopleuftes befam. In einem vors 
gerücten Alter der Gefchäfte überdrüffig, ward er Moͤnch, und 
ſchrieb mebrere Werke, von welchen feine hriftlihe Topogras 
phie bis auf und gefommen iſt. Die Hauptabficht feiner Bemuͤ⸗ 
hung gebt dahin, die Meinung Derer zu befireiten, welche noch 
zu feiner Zelt die WVorftellung von der fphäriichen Geflalt der Erde 
nicht aufgeben wollten. „Die Erde, fagt er, iſt eine Tängliche 
Ebene, die von Dften nach Weſten 12,000 (englifhe) Meilen in 
der Länge, und von Norden nah Süden 6600 in der Breite hat. 
Sie iſt von hohen Mauern umgeben, auf welchen das Firmament, 
wie ein Himmel oder ein Gewölbe ruht. Der Wechfel von Tag 
und Nacht wird durch einen erflaunlih hohen Berg verurfacht, der 
im aͤußerſten Norden liegt, und um welchen fich die Sonne herum 
bewegt. Wenn alfo die Sonne an Einer Seite diefes Berges 
flebt, fo ift die Erde erleuchtet; verſteckt fich aber jene hinter den 
Berg, fo wird diefe verdunfelt.” Es iſt in der That Föflich zu 
wiffen, daß im fechfien Sahrhundert ein Sndienfahrer fo urtheilen 
konnte. Melde Welt von Irrthuͤmern, welchen ungerflörbaren 
Aberglauben feßt dies voraus! Wie iſt es möglich, in irgend ei— 
nem, die Welt und ihre Erfchelnungen betreffenden Urtheile einem 
Zeltalter zu folgen, das von allen Principien einer gefunden Phi— 
loſophie fo weit, entfernt war! 
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gelsburg mit grobem Geſchuͤtze verſehen war, ſahen ſich 
die Paͤbſte der Gefahr, aus Rom vertrieben zu werden, 
enthoben; und, wenn man ſie vorher von einer Zeit zur 
andern verjagt hatte, fo war dies wahrlich nicht in der 
Uebergeugung von ihrer fittlichen Heiligkeit gefchehen. 

Nach dem, was wir bisher über den Urfprung der 
Magnetnadel und des Scießpulvers, fo mie über die 
Ausbildung beider Erfindungen, bemerkt haben, fönnte 
ed der Mühe mwerth feyn, fie in Anfehung der Wirfuns 
gen zu vergleichen, die fie, einzeln und in vollfommes 
ner Reinheit gedacht, Hervorzubringen nicht verfehlen 
fonnten. 

Was ift einfacher und unfcheinbarer, als ein Coms 
paß! Kaum vermag das menfchliche Auge darin noch 
etwas mehr zu entdecken, als eine Findifche Spielerei. 
Gleichwohl hat dies, dem erften Anfcheine nach fo gleich» 
gültige, Werkzeug bie bemundernsmwürdigften Wirfungen 
hervorgebracht. Es bat den Menfchen zum Gebieter 
- über ein Element gemacht, das er vorher nur fürchten 
fonnte. Es hat alle Entfernungen abgefürzt, und aus 
frummen Wegen gerade bereitet. Es hat überfeeifchen 
Unternehmungen eine Sicherheit gegeben, welche ihnen 
früher nicht zu Theil werden konnte. Es hat tauſend 
Vorurtheile zerftört, denen fonft nicht beiszufommen war. 
Es hat zuerfi zu einer volffändigeren Kenntniß der Erde 
und ihrer Bewohner verholfen*). E8 hat die Befchranfts 

beit 

*) Man fann mit Sicherheit annehmen, daß erft feit der An⸗ 


wendung der Magnetnadel auf die Schifffahrt eine große Anzahl von 
geographifchen Irrthuͤmern für immer befeitigt iſt. Wenn philo—⸗ 
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heit de8 Gemuͤths und des Geifted vernichtet, welche 
nothwendig da entiteht, mo man fein Dorf oder feine 
Stadt für die Welt haͤlt. Es Hat den Menfchen zu 


fophifche Köpfe des Alterthums der Erde eine ſphaͤriſche Geſtalt 
beilegten, ‚fo war dies immer nur eine Folgerung von gewiffen 
Erfhauungen, welche fich nicht beweifen Tiefen, und deren Wahrs 
beit am meiften von den fogenannten Praftifern in Zweifel gegos 
gen wurde. Die Merfe der Alten wimmeln von Schnitzern in 
der Geographie, die wir hier nicht weiter anführen wollen, um in 
Erinnerung zu. bringen, wie im fechiten Jahrhunderte unferer Zelte 
rechnung ein fehr erfahrner Mann über den Erdball urtheilte 
Diefer Mann war Kosmas, ein Äägyptifcher Kaufmann, der, im 
Berfolge feines Gewerbes, mehrere Reifen nach Indien gemacht Hatte, 
wober er den Beinamen Sndifopleufies befam. In einem vor: 
geruͤckten Alter der Gefchäfte überdrüfig, ward er Moͤnch, und 
ſchrieb mebrere Merfe, von welchen feine hriftlihe Topogras 
phie bis auf und gefommen iſt. Die Hauptabficht feiner Bemüe 
hung gebt dahin, die Meinung Derer zu befireiten, welche noch 
zu feiner Zelt die Vorftellung von der fphärifchen Geflalt der Erde 
nicht aufgeben wollten. „Die Erde, fagt er, iſt eine Tängliche 
Ebene, die von Dften nah Welten 12,000 (englifhe) Meilen in 
der Länge, undsnon Norden nah Süden 6000 in der Breite hat. 
Sie iſt von hohen Mauern umgeben, auf welchen das Firmament, 
wie ein Himmel oder ein Gewölbe ruht. Der Wechſel von Zag 
und Nacht wird durch einen erftaunlih hohen Berg verurfacht, der 
im äußerſten Norden liegt, und um welchen fich die Sonne herum 
bewegt. Wenn alfo die Sonne an Einer Seite diefes Berges 
fiebt, fo ift die Erde erleuchtet; verſteckt fich aber jene hinter den 
Berg, fo wird diefe verdunfelt.” Es ift in der That koͤſtlich zu 
wiffen, daß im fechften Jahrhundert ein Indienfahrer fo urthetlen 
fonnte. Melde Welt von Srrthümern, welchen ungerflörbaren 
Aberglauben fegt dies voraus! Wie iſt es möglich, in irgend eis 
nem, die Welt und ihre Erfchelnungen betreffenden Urtheile einem 
Zeitalter zu folgen, das von allen Principien einer gefunden Phi— 
loſophie fo weit, entfernt war! 
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einem Mitgliede des menfchlichen Gefchlechtes gemacht 
und ihm eine Richtung nach Freiheit gegeben, die früher 
nicht in derfelben Stärfe vorhanden feyn konnte. Es 
hat denfelben Menfchen duldfamer gemacht; denn, ins 
dem es ihn an Geftade führte, wo er als Fremdling 
auftrat, fah er fich genöthigt, der fremden Eigenthüms» 
lichfeit zu verzeihen, daß fie von der feinigen abwich, 
und babei den Grundfaß anzunehmen, daß es beffer fei, 
mit Menfchen zu leben, als Menfchen zu bekritteln. Es 
hat endlich ein Gefühl von Unabhängigfeit geweckt, nach 
welchem ber erfahrne Mann nur da aushaͤlt, wo er uns 
ter dem Schuße guter Gefege lebt, Mit Einem Wort: 
e8 hat eine Welt geöffnet, die früher verfchloffen war, 
und der Freiheit de8 Einzelnen den Spielraum gegeben, 
der gewonnen werden mußte, wenn Sflaverei, Leibeigen⸗ 
ſchaft und Erbunterthänigfeit im Laufe der Jahrhunderte 
vermittern follten. 

Nicht daffelbe laßt fi) von ber Erfindung des 
Schießpulvers fagen. In vielen Beziehungen find die 
Wirfungen deffelben die entgegengefegten von denen ge 
weſen, welche die Anwendung der Magnetnadel auf die 
Schifffahrt hervorgebracht hat. Unftreitig war dies fo- 
gar nothwendig, wenn der Auflöfung, welche einzelnen 
Vereinen durch die unbefchränfte Einwirkung der legten 
Erfindung bevorftand, eine Graͤnze gefeßt werden follte. 
Die größere Autorität, welche die Fürften durch die An: 
wendung des Scießpulvers auf die Wertheidigung, und 
nächftdem auf die Zufammenhaltung der Gefelfchaft ge: 
wannen, bewirfte indeß, daß diefe fi) auf allen Punften 
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vollſtaͤndiger ausbilden Fonnte. Was in der neuen Grund» 
lage für die öffentliche Gewalt Zerfiörended war, änderte 
fein Wefen leicht dadurch ab, daß fich der Srundfag ente 
wickelte, e8 müffe mit Schonung und immer nur ale 
ultima ratio, d. h. im dringendften Falle, gebraucht wer, 
den. Auf diefe Weife wurde der Zerftörungsftoff zu eis 
nem,Bindungsftoffe. Es fehlte nun nicht länger an dem, 
was gegebenen Geſetzen Unterwerfung verfchafft; aber die 
Aufgabe war deswegen nicht minder, nur folche Geſetze 
zu geben, denen die Gefelfchaft fih gern untermirft; 
denn, wenn man das Gegentheil davon hätte annehmen 
wollen, fo würde man ſich in die Nothwendigkeit geſetzt 
haben, fortdauernd Gewalt zu gebrauchen, und da zu 
vernichten, wo bie Pflicht Erhaltung gebot. Vorſichtig⸗ 
feit und Schonung waren um fo nothwendiger, weil in 
der Geſellſchaft etwas vorhanden war, wodurch man im 
den Stand gefet wurde; ſich einer unerträglichen Tys 
rannei zu entziehen; wir deuten hier diefelbe Kraft any 
welche die Teichte Verſetzung in die entfernteften Gegen 
den geftattete: eine Verſetzung, von welcher das Alters 
thum nicht einmal eine Ahndung hatte. In früheren 
Zeiten fonnte man das Waterland immer nur leidens 
fchaftlid) lieben oder haffen, ſeitdem Magnetnadel und 
Schießpulver in der Welt find, hat fich der Patriotid; 
mug, als Gefühl, unftreitig gefhmwächtz; aber indem ber 
Yufforderungen, das DBaterland wegen feiner Ungerech— 
tigkeit zu baffen, weniger geworden find, ift die Liebe 
für daffelbe vernünftiger geworden, und nichts hat dazu 
mehr beigetragen, alg bie mildere Gefeßgebung, welche 
Dd2 
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das Werk der letzten Jahrhunderte iſt. Freilich Fonnte 
dieſe nur nach Maßgabe der Ausbildung, welche die oͤf— 
fentliche Macht ſelbſt erhielt, ins Daſeyn treten; da 
aber alles zur Ausbildung der oͤffentlichen Macht aufs 
„forderte, fo war die Derbefferung ber Gefeßgebungen 
unauebleiblih. Es bedurfte nun nicht länger einer Ber: 
Drehung der Köpfe, um durch den Glauben an überua- 
£ürliche Lehren einen zmweideutigen Gehorfam zu gewin- 
nen, bei welchem alles auf Heuchelei hinauslief. Die 
Macht der Priefterfchaft war mefentlich gebrochen; Glau⸗ 
bens- Zribunale (da8 Höchfte der Tyrannei) hatten. ihr 
ren Werth verloren, und der gefunde Menfchenftand war 
in feine unverjährbaren Nechte wieder eingefeßt. Mit 
Einem Worte: der Grund zu einer ganz neuen Ent 
wicfelung war gelegt, und was bis dahin ftätig ger 
blieben war, fonnte feinen Plaß nicht länger behaupten. 

So verhielt e8 ſich mit den natürlichen Wirfungen 
der beiden Erfindungen, von melden bisher die Rede 
gemwefen ift. - Dringt man nun kiefer in die Sache ein, 
fo macht man leicht die Entdeefung, daß fie zwei Kräfte 
in fich fchloffen, welche gang entgegengefeßte Rich— 
tungen gaben; denn während bie eine aus dem Schooße 
der Gefelfchaft hinaustrieb und den ganzen Erdball zum 
Vaterlande conftituirte, hielt die andere feft, und geſtat— 
tete fein anderes Vaterland, ald dag, worin man ges 
boren und erzogen war. Die Berlegenheif, mworein die 
Geſellſchaft hierdurch gefeßt war, mußte auf irgend eine 
Weiſe gehoben, bie doppelte Richtung, der fie fih Preis 
gegeben fah, auf irgend einem Wege ausgeglichen mer; 
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den. Sollte dies aber jemals gefchehen, fo war eine 
dritte Erfindung: nöthig, durch welche bewirkt wurde, 
dag die Einficht nicht länger das Erbrheil einiger Wes 
nigen oder einer befonderen Klaffe der Gefelfchaft blieb, 
fondern, fo viel es fih immer thun ließ, Gemeinguz 
wurde. Diefe Erfindung nun wurde für Europa das 
durch, gemacht, daß man eine Kunft in Gang brachte, 
wodurd Gedachtes und Gefühltes mit Leich— 
tigkeit vervielfältigt und über einen größeren 
Umfreis verbreitete wurde, als bisher mög 
lich gewefen war; mit Einem Worte: daß die Buch 
drucerei entfiand. 

Wir wiederholen bier zunachft, was wie ſchon 
oben bemerften: dag bei Erfindungen nicht Das in 
Anfchlag zu bringen ift, was ihre Urheber dabei bezwel⸗ 
fen — denn dies ift in der Regel unbedeutend — , wohl 
aber dag, was das Bedürfnig der Gefellichaft im Ber» 
laufe der Zeit daraus macht. Dies nun vorausgeſetzt, 
fann man von der Erfindung der Buchdruckerei nicht mit zu 
viel Achtung reden. Gie fielt fich fogleich unter einem 
dreifachen Gefichtspunfte dar: einmal, als das wirkfamfte 
Mittel der Deffentlichkeit; zweitens, als Mittel zur Vers 
einigung gleichartiger Geiſter; drittens, als Hebel der 
Aufklärung und Erleuchtung. Bedenkt man nun, daß 
alle diefe großen Zwecke in der dee von bemeglichen 
Lettern und von einer befonderen Methode, dieſe zu gies 
fen, eingefchloffen waren — wer möchte alsdann nicht 
erftaunen, entweder über die Tiefe des menfchlichen Gei> 
fies, oder über die wunderbare Kraft der Gefenfchaft, 
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das am meiſten Zuſammengeſetzte auf das Einfachſte zu 
fügen! Sind Erfindungen einmal gemacht, bann 
fcheint freilich nichts leichter, nichts natürlicher; und 
Viele ärgern fih fogar darüber, nicht auch auf einen 
foichen Gedanken gerarhen zu ſeyn. Doch die Aufgabe 
if, fie zu machen; und Der trägt den Preis davon, der 
diefe Aufgabe loͤſet. Mit allem Witze, der ihm eigen 
feyn mochte, war das Altertum unfähig, eine Buchs 
druckerei zu Stande zu bringen. Beburfte e8 ihrer wer 
niger? Man Hat nicht Urfache, dies anzunehmen. Am 
bier gänzlich von den Griechen zu ſchweigen — welches 
Heil würde dem ungethuͤmen Nömerreiche mwiderfahren 
ſeyn, wenn es alle die Einrichtungen gehabt hätte, bie 
fi in den civilifirten Staaten Europa's auf die Buchs 
druckerei fügen! Dan wird fogar geneigt, den Aus 
fpruh zu thun, daß diefes Meich noch jetzt beftehen 
wuͤrde, wenn ihm eine folhe Wohlthat zu Theil geworden 
mare; und was man mit großer Sicherheit behaupten 
Fann, ift, daß es in diefem Reiche um bie öffent: 
lihe Sache immer fehr fchleche fiehen mußte, eben 
weil fie durch nichts anders unterfiüägt war, als durch 
den Willen der Gewalthaber. Gleichwohl fam diefe Ers 
findung nicht vor dem funfzehnten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung zu Stande, und alles, was zum Umſturze 
des Roͤmerreichs, fo wie zur Zurücführung der Barbar 
rei während des Mittelalterg, beitragen fonnte, hatte in 
dem Mangel einer fo nothivendigen Kunft nur alu 
freien Spielraum. Ein neuer Himmel und eine neue 
Erde ift durch fie entflanden; und eben deswegen iſt 
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es ber Mühe werth, bei ihrem Urfprunge gu ver 
teilen. | 

Dos dreizehnte Jahrhundert hatte die Anwendung 
der Magnetnadel auf’ die Schifffahrt, das vierzehnte die 
Anwendung des Schießpulvers auf die Vertheidigung der 
Geſellſchaft gegeben; das funfzehnte endlich gab die 
Buchdeuckerei. Unter biefen drei großen Erfindungen, 
welche gegenwärtig fo fehr in einander greifen, daß fie 
nicht mehr von einander zu trennen find, war urſpruͤng⸗ 
lich fein anderer Zufammenhang, als der, den alles 
Nügliche hat; feine ging aus der andern hervor, und fo 
tie fie in der Zeit getrennt erfcheinen, eben fo darf man 
annehmen, daß fie, der DBeranlaffung nad), durchaus 
verfchiedenen Urfprungs gemefen find. Indeß ſchließt 
der verfchiedene Urfprung keinesweges die Nothmendigs 
feit in der Stufenfolge aus; und wenn die Buchdruk—⸗ 
ferei unter den drei großen Erfindungen die leßte war, 
fo fonnte dies feinen Grund fehr leicht darin haben, daß 
die aus den beiden erften bervorgegangene Werftärfung 
des gefellfchaftlichen Lebens zur Darftellung der dritten 
einlud. 

Dies verdient ausfuͤhrlicher entwickelt zu werden. 

Um die Moͤglichkeit einer Entſtehung der Buchdruk⸗ 
kerei begreiflicher zu machen, iſt man auf verwandte 
- Künfte zurücigegangen, unter denen die Holzfchneis 
derei allerdings die naͤchſte Veranlaffung geben Fonnte, 
Doch in Sachen ber Erfindung gile ſchwerlich noch et 
was Anders, als der eigene Ausfpruch ihrer Urheber; 
und wo diefer fehlt, da muß man wohl bedenken, bag 
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ein kluger Mann auf mehr als Einem Wege auf den» 
ſelben Gedanfen gerathen fann. Cicero ſpricht in einer 
Stelle feiner Abhandlung über dag Wefen ber 
Götter von der Unmöglichkeit, daß aus einer Menge 
blind bingeworfener Buchftaben des Alphabets ordentliche 
Perioden zufammenfallen fünnen, und zeigt dadurch, tie 
nahe er der Idee von bemeglichen Lettern, dem Haupks 
beftandtbeil der Buchdrucferei, war. Im Quintilian 
ift die Rede von auggefchnittenen Buchftaben, um den 
Kindern mit größerer Leichtigkeit dag Alphabet beizubrins 
gen. Geit langer Zeit hatte man Münzen mit. Schrift 
geprägt, und wiederum Abdrücde von diefen Münzen ges 
macht. Noch mehr; es war in Gebrauch), zur Unters 
zeichnung von Urkunden, Tpparien oder Stempel mit 
Namenszügen zu benußen. Dies alles hätte einen grüs 
beinden Verſtand zur Erfindung der Buchdruckerei führen 
fünnen. Wenn e8 nun gleihmwohl nicht geſchah, fo 
fonnte die Urfache fehwerlich eine andere feyn, ald daß 
nod) fein Bedürfnig für diefe Erfindung fprach, oder 
daß es ihr, wenn fie gegen dag DBedürfnig entftanden 
märe, an Aufmunterung gefehlt haben würde. Es bleibt 
demnach nichts weiter übrig, als den Geift der Zeit, 
in welcher -fie wirklich entfland, genauer zu unter 
fuchen. 

zwei ftarfe Leidbenfchaften bewegten das funfzehnte 
Jahrhundert: die eine war Abfchen vor dem Pabft- 
thum, zu deffen Untergange man fi) von allen Sei: 
fen verfchwor; die andere, Liebe für die fchriftlis 
hen Denkmäler der Grischen und Römer, Sn man 
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cher Beziehung bildeten dieſe beiden -Leidenfchaften nur 
Eine. Tr 
Sich Abfchriften von den übrig gebliebenen Werken 
der Alten zu verfchaffen, um fich defto tiefer in daß 
Alterthum zu verfenfen, wurden feine Koften geſpart; 
und je mehr auf diefem Wege zu erwerben war, defto 
ficyjerer gab es Derter, two man ſich nur mit Abfchreis 
ben befchäftigte. Ein folher Drt war Harlem in dem 
halbmoͤnchiſchen Vereine, der von Gerhard Grote aus» 
gegangen war. Hier dachte man zuerft auf ein Mittel, 
fi die Mühe des Abfchreibeng zu erfparen;. und wenn 
man mit dem Abdruck ganzer in Holz gefchnittener Fors 
men den Aufang machte, fo geſchah es, weil dies am 
nachften lag. Ein ſcheinbar Eleiner Schritt war jeßt 
noch übrig; aber er murde dadurch zu einem großen, 
daß er die Sache in der Wurzel faßte, und mit den bes 
weglichen Buchftaben zugleich die leichtere Erfchaffung 
derfelben durch Matrizen gab. 

Daß große Verdienſt, ihn gethan zu haben, ge 
hört augfchließend dem Johann Guttenberg und feinen 
Gehülfen. Will man aber begreiflic finden, warum 
man die einmal aufgefundene Bahn nicht wieder verließ, 
fo muß man ſich daran erinnern, daß Bücher, eben 
weil fie mühfam abgefchrieben werden mußten, in einem 
hohen Preife fanden; daß ein Livius nicht weniger als 
120 Goldfronen, d. h. den Werth eined Bauergutg, 
foftete; daß man e8 faum tagte, ein Buch ohne Pfand 
zu verleihen; dag man feltene Werfe in Bibliotheken 
fogar an Ketten legte. Dies Alles bewog zum Nad)- 
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grübeln über eine neue Methode, Bücher um einen bil: 
ligen Preis, und doch mit Vortheil für den Verkäufer, 
zu liefern. Derfelbe Gedanfe befchäftigte die Köpfe ges 
wiß auf mehr ald Einem Punfte, und fo entftand, unter 
Verſuchen aller Art, die herrlichfte aller Künfte, welche 
der menfchliche Verftand feit der Erfindung der Schreibs 
Funft erdacht hat: die Buchdruckerei. | 

Aus einer, in dem Strasburger Archiv entdeckten, 
Acte gehe unmiderfprechlich Kervor, daß Johann Gut 
tenberg, ein adeliger Rathsherr diefer Stadt, in dem 
Haufe feines Handeldgenoffen Andreas Drizehn im 
Sahre 1436 eine Prefie leitete; daß diefe zum Drucken 
dienende Preffe Formen enthielt, die durch Schrauben 
gefchloffen wurden, und daß die gravirten oder geſchnit— 
tenen Lettern, welche diefe Formen enthielten, beweglich 
waren. Das MWefentlihfie für die Buchdruckerei war 
alfo ſchon in demfelben Jahre vorkanden, two das Coms 
cilium zu Baſel in dem beftigften Streite mit Eugenius 
dem Vierten lag; alein die neue Kunft hatte damals 
fo wenig Einfluß auf die Erfcheinungen der kirchlichen 
und politifchen Welt, dag Niemand fi) einfallen ließ, 
die Role zu ahnen, welche fie einft fpielen würde. Sie 
felbft vollendete fih im Dunfel des Gebeimniffes, und 
zwar in dem Zeitraume von 1445 bis 1450. In jenem 
Sabre ging Gutenberg, der aus Mainz gebürtig war, 
in feine Vaterſtadt zuruͤck, und errichtete dafelbft mit 
Johann Fuſt, Bürger von Mainz, eine neue Societät 
zur Betreibung feiner Kunft. Die Verbefferung der Lets 
tern und die Erfindung der Matrizen var die glückliche 
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Srucht diefer Vereinigung; und fo war denn das große 
Merf feiner Volendung näher geführt, oder. vielmehr 
der Hauptfache nach wirklich vollendet.  Streitigfeiten, 
welche zwifchen den beiden Genoffen entftanden ,- bewirk⸗ 
en zwar, daß Guttenberg ſich von Fuſt trennte; allein 
er brachte eine zweite Preſſe zu Stande, und fuhr, bie 
zu feinem im Jahre 1468 erfolgten Tode, in feinen 
Bemuͤhungen fort. Inzwiſchen war auch Zuft nicht uns 
thätig, und die Fortfchritte, welche die Buchdruckerei 
unter Schöffer8 von Gernsheim, feines Schwiegerfohneg 
und Mitgenoffen, Leitung machte, waren bereits fo groß, 
daß fie ganz Europa in Erflaunen feßte. 

Eine neue Kunſt war vorhanden; aber fie glich dem 
Kinde in der Wiege, das nicht zu ahnende große Anlas 
gen in ſich ſchließt. Es gab eine Buchdrucferei; aber 
es gab noch feine Schriftfielerwelt und feinen Buchs 
handel, die fich ihrer annehmen Fonnten. Unter Diefen 
Umftänden war es für ein Glück zu adıten, daß von 
den fchriftlihen Denfmälen des Alterthums fo viel 
übrig geblieben war, daß die neue Kunft befchäftige wer⸗ 
den Fonnte. In Deutfchland begann man mit dem Abs 
druck der Vulgata, als mit demjenigen Werfe, von def 
fen Vertrieb man ſich den meiften WVortheil verfprad); 
und gerade hierin offenbarte ſich die urfprüngliche Uns 
ſchuld der Preffe, die, als bloßes Werkzeug, nie ein Ge⸗ 
genftand der Anklage hätte werden follen. Jene Spe 
eulation bewährte fi in dem Abfage, den man nad) 
Italien, Eranfreih und England machte. Alle diefe 
Länder wurden eiferfüchtig auf einen Vorzug, von mel 
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Wirklich lag fo etwas in den Abſichten der erſten Erfin—⸗ 
der; denn, um ihre Kunft, die einträglich zu werden 
verfprach, ald Geheimniß zu bewahren, nöthigten fie ihre 
Arbeitee durch Eide zur Verſchwiegenheit. Wergeblich, 
weil alles Nüsgliche und Wohlthätige dem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechte angehört! Nur bie zum Jahre 1462 
blieb die Buchdruckerei für Europa ein Geheimniß; denn 
als in diefem Jahre zwifchen Diether und Adolph um 
das Kurfürftenehum Mainz gekämpft wurde, und Adolph 
die Stadt mit Sturm eroberte, zerftreuten ſich mehrere 
Arbeiter, und errichteten Druckereien in anderen Ländern. 
Schweynheim und Pannarz, Zöglinge der neuen Schule, 
tanderten nach Sjtalien, wo fie unmeit Rom, im Kos 
ſter Subiaco, erfi die Grammatif des Donatug, und 
dann die Werke des Lactanz druckten. Gleichzeitig er: 
warb fich die Republik Venedig die Ehre, einen Johann 
von Speier zu unterftüßen, ber die Buchdrucferei zuerft 
im Großen auf die Vervielfältigung dee Flaffifchen 
Schriftſteller des Alterthums anmendete. Darf die ge: 
genmwärtige Seltenheit diefer Drucke entfcheiden, fo wa⸗ 
ren die erſten Auflagen nur klein; dies verhinderte indeß 
nicht, daß ſie, in Vergleich mit der Langſamkeit des 
Abſchreibens, die volle Wirkung einer neu entdeckten 
Kraft im Maſchinenweſen hervorbrachten. Tauſend Schwie: 
rigkeiten, welche das Studium der Alten bis dahin ger 
babe hatte, waren wie durch einen Zauberfchlag geho- 
ben; die geiflige Ausbildung der Menfchheit hatte eine 
ungerftörbare Grundlage in einer mechanifchen Fertigkeit 
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gewonnen, die fich Feder ohne Mühe erwerben konnte: eine: 
neue Sonne war- aufgegangen, die Sonne für. die fitte, 
liche Welt. le \ 

Mit, den Ereigniffen,: welche die. erſte Verbreitung 
der Buchdruckerei ‚bewirken, fiellte fi die Anwendung 
der neuen Kunft auf die Politif ein. -, Manifefte hatte 
e8 auch in früheren Jahrhunderten gegeben; da es aber. 
nur gejchriebene feyn Eonnten, fo hatten fie nie einen 
großen Wirfungsfreis gefunden, und die natürliche Folge. 
davon war feine andere gewefen, als daß die Theils 
nahme des Volkes an den Handeln der Großen lau und 
unbedeutend geblieben war, Dies hörte mit der. Einfühs 
rung der Buchdruckerei zuerft auf. Gie war ed, was 
die Manifefte zuerft in Appellationen an das Volk vers 
wandelte und, in der Vorausſetzung ‚einer. ‚öffentlichen 
Meinung, den Grund zu einer unendlich befferen Res 
publif. legte, als die des Alterthums jemals werden, 
konnte. Noch mehr: fie war ed, was das Betragen 
der Großen veredelte, die von dem Augenblick an, wo 
es eine öffentliche Meinung gab, zu einer Vorſichtigkeit 
und Sconung gezwungen waren, zu welcher fie ſich in 
einer früheren Zeit nicht verpflichtet gefühlt hatten. Das 
erfie Manifeft, welches im Druck erfchien, war eine 
Deduction Dieter gegen Adolph im jahre 1462. Wag 
feitdem in Anwendung der Buchdruckerei auf die Politik 
— dies Wort im moeiteften Sinne genommen — ge 
fchehen ift, laͤßt ſich, als etwas Unendliched, weder 
überfehen, noch berechnen. Ju ihrem Urſprunge nur Mies, 
tel des Erwerbes, iſt die Buchdruckerei im Fortgange 
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der Zeit einer von den Haupthebeln der Regierung ges 
worden; und wenn irgend Etwas vor dem Zurückins 
fen in die Nacht der Barbarei bewahrt, fo ift es ge 
rade diefer Umſtand. Freiheit im Denfen, Reden, 
Schreiben und Drucken will freilich zulegt durch daffelbe 
Princip geregelt fein, welches über ale menfchliche Hand» 
lungen malten fol; da aber dies Princip alle Verhaͤlt⸗ 
niffe des gefellfchaftlichen Lebens umfaßt, fo ift anzunehs 
men, daß jene Freiheit fi) immer mehr von der Eins 
feitigfeit loswinden wird. 

Wenn die Kraft der Buchdruckerei fi fehr bald 
gegen die geiftliche Macht richtete, fo berubete die auf 
der Oppofition, in welche dag Zeitalter gegen das Pabſt⸗ 
thum getreten war; da aber diefe Oppofition lange vor 
der Erfindung einer Buchdruckerpreffe vorhanden mar; 
fo fann man diefe nur als ein Werkzeug betrachten, defs 
fen fich der Geift des Jahrhunderts bemächtigte, um fich 
felbft genug zu fhun. Wiederum läßt fich nicht leugnen, 
daß der geiftlihen Herrfchaft nichts fo fehr gefchader 
hat, als die Buchdrucerpreffe. Nichts war natürlicher. 
Denn, mwenn eine Herrfchaft nicht auf der Matur der 
Dinge, fondern nur auf gewiffen Meinungen beruhet, 
von denen es höchft zweifelhaft ift, ob fie Wahrheit ent 
halten, oder nicht: fo Fünnen dieſe Meinungen nicht 
erfchüttert werden, ohne der Herrfchaft, die ſich darauf 
Hründer, Abbruch zu thun. Da in einem foldhen Falle 
alles darauf anfommt, wie groß die Zahl Derer iſt, die 
eine Neigung zur Berichtigung ihres Urrtheild in ſich 
tragen: fo hatte der römifche Hof immer nur zwei Mike 
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tel, fi) gegen die durch die Preffe auf ihn gemachten 
Angriffe zu vertheidigen; nämlich) hoͤchſte Befchränfung 
derfelben, und — wo dieſe nicht hinreichte — Bücher 
verbote. ES mährte indeß ziemlich Tange, ehe diefer Hof 
fi) von der Zurchtbarfeit der Preffe überzeugte. Bei 
ihrer erften Entftehung ſcheint fie ihm fogar eine will⸗ 
fommene Erfcheinung gemwefen zu feyn. Died dauerte 
indeß nur fo lange, bis der durch das Studium der 
Alten genährte, und in derbes Heidenthum ausgeartete 
Geiſt fih an ihn wagte und alle Waffen des Spottes 
und des Ernftes entblößte. Der Kampf war von dies 
fem Augenbli an ungleih. In Wahrheit, wenn man 
fih mit den beften Schriftftellern der zweiten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts vertraut gemacht hat: fo ges 
ſteht man, nicht zu miffen, welchem Zeitalter fie anges 
hören, fo mefentlich find fie in Gedanken, Ausdruck und 
Sprache von ihren Zeitgenoffen verfchieden; und giebt 
man fi) vollends die Mühe, ein Breve Girtus des 
Vierten mit den Geifteserzeugniffen eines Politiano und 
Sannazar zu vergleichen, fo erfchricft man über die Bars 
barei des erfteren eben fo fehr, wie man über die Seine 
beit und Zierlichfeit der Ießteren freudig erfiaunt. Ale 
die Geifter , ihred Vorzuges fi) bewußt, von der kirch⸗ 
lichen Regierung abgefallen waren: da gab es für diefe 
feine Triumphe mehr; und, um nicht Alles zu verlieren, 
mußte fie fi zur Nachgiebigfeit bequemen, 

Es giebt Perioden, in melchen die Bewegungen der 
Geifter mehr inftinctmäßig, als nad) flarem Bewußtſeyn, 
erfolgen. Man weiß alsdann nicht genau, was man 
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will; allein man ift unruhig, und richtet die Kraft 
bald dahin bald. dorthin, um den rechten Gegenftand 
zu finden, auf welchen man nachhaltig einwirken fann. 
Eine ſolche Periode war die vom der vollendeten Erfins 
dung der Buchdruckerei bis zum Auſbruch der Kirchen⸗ 
verbeſſerung durch Luther, Spätere Zeiten haben die 
Bewegungen gerechtfertigt, die in jenem Zeitraum .ere 
folgten; aber die, welche darin befangen waren, fonns 
ten es nicht. Die Lage der Dinge war in der legten 
Hälfte des Funfzehnten Jahrhunderts folgende. Durch 
die Anmendung des Schtegpulvers auf die Vertheidigung 
der. Geſellſchaft ‚hatte die öffentliche Macht eine Grunds 
lage gewonnen, welche einem auf übernarürlichen Lehren 
beruhenden Kirchenthume nur allzu viel. von feiner bigs 
herigen ‚Werthe nahm; denn fobald das Mittel gefun- 
den mar, gegebenen Gefegen unbedingte Achtung. zu vers 
ſchaffen „bedurfte es nicht länger einer DVerdrehung 
der Köpfe; es fam vielmehr nur darauf an, jeden 
Wahn; zu, entfernen, um. durch die Vernunft zu gewin— 
nen; was man bis dahin der ‚Unvernunft hatte verdans 
fen muͤſſen. Hiernach war die Aufgabe des Zeitalterg, 
durch Forefchritte in der Chemie und den ihr verwandten 
Künften zur Ausbildung der. neuen Grundlage für die 
öffentliche Macht aus allen Kräften beizutragen. Allein 
dies Zeitalter faßte nichts weniger, als dag Verhaͤltniß 
des Schießpulvers zu den übernatürlichen Lehren, durch 
welche die Welt bis dahin war beherrfchet worden. Zwar 
hatte Martin der Fuͤnfte das Geheimniß der. Eicchlichen 
Regierung auf eine nur allzu auffalende Weife verras 
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then, als er, nach ſeiner Ankunft in Rom, die Engels⸗ 
burg mit Kanonen verſehen hatte, um einen Gehorſam 
zu erzwingen, der feine Duelle nicht mehr in dem Glau—⸗ 
ben an bie Untrieglichkeit des Chriſtenvaters haben fonnte; 
doch felbft diefer Auffchluß ging für Leute verloren, die 
in der Kunft, gefelfchaftliche Erfcheinungen aufzulöfen, 
fehr wenig geübt waren, und indem fie die zunehmende 
Schwäche der Priefterherrfchaft fühlten, weit entferne 
blieben, die wahre Urfache derfelben zu erkennen. 

So gefchah es denn, daß alle Angriffe auf das Pabfts 
thum im funfzehnten Sahrhunderte den Charakter von 
bloßen Neckereien behielten, bei welchen Entfcheidung uns 
möglih mar. Anſtatt die Sache felbft zu befämpfen, 
d. h. in ihren Grundlagen aufzudecken, zerrte und zau⸗ 
fete man an Perfonen, die, mie fehr man fie aud) zu 
Ungeheuern machen mochte, im Grunde fehr unfdhuldig 
waren. Das Aergſte, was jemals von den Päbften und 
ihren Werkzeugen gefagt iſt, murde am Scluffe des 
funfzehnten Jahrhunderts gefprudelt; aber indem man 
das Gittengefeß gegen fie wendete, ließ Niemand fi) 
einfallen, das Kirchenthum jener Zeit felbft als dad Grab 
des Gittengefeges zu betrachten. Hingeriffen von dem 
Gefühl rhetorifcher Ueberlegenheit, die im Gtudium ber 
Alten erworben war, folgte man nur den Eingebungen 
des Gemüthed; und indem man diefen folgte, rückte das 
große Werk, dag gefchaffen werden folte, nicht von der 
Stelle. Es hätte nachgemiefen werden follen, warum 
ein Syſtem von übernatürlichen Lehren nicht verbündet 
bleiben dürfe mit einer Kraft, die fo zerfiorend mar, 
mie das Schießpulver, warum alfo die bisherige Ver: 
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ſchleierung des Sittengeſetzes aufhoͤren muͤſſe; doch von 
dieſer Seite, der einzig haltbaren, wurde das Problem 
gar nicht aufgefaßt, und die Zeit in ihrem langſamen 
Gange mußte vollenden, was ſehr wohl das Werk des 
Verſtandes hätte werden Fünnen. Das Einzige, was 
fich zur Entfchuldigung der Proteftanten des funfzehnten 
Jahrhunders fagen läßt, ift, daß es nie eine Zeit gege: 
ben hat, wo man fich aller Kräfte der Gefelfchaft bes 
wußte war, und in diefem Bemwußtfeyn handelte. Man 
fönnte zu gleichem Zwecke hinzufügen, daß die Fortfchritte, 
welche die öffentliche Macht in ihrer Ausbildung gethan 
hatte, noch allzu unbedeutend waren, um der Anerkennung 
fo gegenwärtig zu feyn, wie fie es feyn mußten, wenn 
man barauf fußen folte Im gefelifchaftlichen Leben 
bildet fich alles gegenfeitig aus, und dag für eine beffere 
Gefeßgebung fo nothwendige Sittengeſetz Fonnte aus 
feiner kirchlichen Hüle nicht wohl eher hervortreten, als 
dis die öffentliche Macht ihrer Vollendung näher ge: 
führt war. 

Wie früh oder wie fpat dad, was der Genius des 
menfchlihen Geſchlechtes beabfichtigte, auch zu Stande 
gebracht werden mochte: genug, es gab feit der Mitte 
des funfzehnten Jahrhunders in den Erfindungen des 
Schießpulvers und der Buchdruckerei zweierlei Kräfte, 
die, mie verfchiedenartig, ja tie entgegengefegt fie auch 
ſeyn mochten, fid) gegenfeitig nur weiter ausbilden konn— 
ten. Was die eine für die Sicherung der Gefelfchaft. 
leiftete, daß leiftete die andere für die Erleuchtung derfel: 
ben, und dabei war nicht an Stillſtand zu denfen, meil 
der menfchliche Geift nie ftätig if. So lange e8 an ber 


einen und an der anderen fehlte, war die Gefellfchaft 
fortdauernd der Gefahr auggefegt, in ihrem Bildungs. 
gange geftört zu werden; fobald fie beide vorhanden wa- 
ren, fiel diefe Gefahr weg. Denn Tatarenhorden war ein 
unüberfteigbarer Damm gefeßt, und die Sicherheit, melche 
dadurch- gewonnen war, frug nicht wenig zur Verfchönes 
rung des Lebens bei. Wäre die Erfindung der Buch» 
druckerei nicht erfolge, fo mürde aus der Erfindung 
des Schießpulvers fchmwerlich viel geworden ſeyn; gefegt 
aber auch, die leßtere hätte fich ohne die Beihülfe der 
erfteren eben fo entfalten fünnen, wie fie gegenmärtig 
entfaltet ift: wie zweifelhaft würde ihr Nußen geblieben 
feyn! Se beflimmter fie Zerftörung in ſich ſchloß, defto 
mehr mußte fie von der öffentlihen Meinung bewacht 
und geleitet werden, die nur durch die Erfindung der 
Bucydruckerei möglich war. Es bat vielleicht nur allzu 
viel Zeit gefoftet, bis man zu der Einficht gelangt iff, 
daß das Dafeyn einer unmiderftehlichen Macht folcye Abs 
änderungen in der Gefehgebung fordert, wodurch die 
fittliche Sreiheit gefichere wird; aber nachdem diefer Ges 
danfe einmal vorherrfchend geworden ift, kann feine Ver; 
wirflihung nicht mehr befeitige werden. Allee, was das 
gegenwärtige Zeitalter fordert, beruhet demnac) auf dem 
Dafeyn von zwei Erfindungen, an welche man in den 
wenigften Fällen zurückdenft, die aber deshalb nicht aufs 
gehört haben mwirffam zu feyn, und ohne deren fortge» 
bende Wirffamfeit feine von den Forderungen, die auf 
Verbefferung der organifchen und bürgerlichen Gefeße abs 
zwecken, würde gemacht werden. Um dies wahr zu fin— 
den, braucht man fi nur in die Jahrhunderte zurück 
Er 2 


zu verfeßen, wo Niemand fi) einfallen lieg, ſolche For 
derungen zu machen, weil fein Beduͤrfniß dafür fprach. 

Betrachtungen diefer Art laden nothwendig zu einer 
Berichtigung des Begriffs vom Mittelalter ein. 

Diefer Begriff entwickelte fi) im Laufe des funf- 
zehnten Jahrhunderts aus der Bergleihung zweier Ge: 
felfchaftgzuftände, die einige Aehnlichkeit in Anfehung der 
von ihnen ausgehenden Erfcheinungen hatten. Der eine 
tar dag Zeitalter der Griechen und ihrer Fortfeßer, der 
Römer, der andere war das Jahrhundert, in welchen 
man lebte. Den Maafftab, durch welchen die Vergleir 
hung vollzogen wurde, gaben die Fortfchritte, welche 
man in den Künften und Wiffenfchaften gemacht batte; 
und wenn der Abfchägung eine Täufchung zum Grunde 
lag, fo war diefe nur allgu verzeihlich, meil die GSelbft- 
liebe unter allen Umftänden die relative Gränze in eine 
unbedingte zu verwandeln ſtrebt. Genug, man glaubte, 
vermöge der Anftrengungen, die man gemacht hatte, die 
Geifteswerfe der alten Griechen und Römer zu verflehen 
und zu wiederholen, in eine Zeit getreten zu feyn, welche 
beſtimmt wäre, dieſelben Erfcheinungen in die fittliche 
Welt eben fo zurüczuführen, wie durch die Bewegung 
des Erdballs um die Sonne die verfchiedenen Jahres— 
geiten twiederfehren. Was zwifchen den beiden Zeitaltern 
in der Mitte lag, nannte man das Mittelalter, und die 
fes Mittelalter dachte man fich als den Zeitraum der 
Zinfternig oder Barbarei. Go dauerte der Begriff fort, 
und was durch dag Mittelalter geleiftet war, die Wie: 
derfehr der Griechen» und Römerzeit für immer zu vers 
hindern, wurde gar nicht in Anfchlag gebracht. Nun 
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tagt fi) zwar nicht leugnen, daß, von der Bölken 
manderung an big zum Eintritt des funfzehnten Fahr: 
bunderts in Europa für Kunft und Wiſſenſchaft wenig 
oder gar. nichts geleiftee wurde; aber mar ed denn 
nicht genug, daß mährend. jened Zeitraums ber Grund 
u einer. bleibenderen Entwickelung gelegt wurde, als die 
der Griechen und Römer jemals feyn fonnte? Dies 
geſchah gerade durch die drei großen Erfindungen, von 
welchen wir in diefem Kapitel gehandelt Haben. In 
ihnen bat alfo das Mittelalter bei weitem mehr feinen. 
Charafter, als in irgend etwas Anderem. Ein neuer 
Sefeltfchaftszuffand wurde dadurch geboren: ein Gefells 
ſchaftszuſtand, durch melchen Eigentum und Freiheit 
Sei weiten mehr gefichert werden follten, als fie es un. 
ter Griechen und Römern je getwefen waren. Wenn Die 
Kirche ſich während dieſes Zeitraums zu einer Ausleger 
rin des. göttlichen Gefeßes auftwarf, fo ließ fich dies auf 
feine Weife Hintertreiben , weil die. Gefelfchaft ohne eine 
große Autorität nicht fortdauern fann, und felbft die 
fhlechtefte Autorität noch immer beffer ift, als gar feine. 
Doch die DBeherrfhung des menfchlichen Geiftes durch) 
übernatürliche Lehren kann nie ganz allgemein und nod) 
weit weniger bleibend feyn: jeder Fortſchritt in Erfens 
nung des Wahren und Naturgemäßen thut ihr Abbruch, 
und fo entwickelt fi ganz von felbft eine Oppofition, 
welche nach und nad) den Ausfchlag giebt. Hiernach 
nun ift der Begriff vom Mittelalter, fo wie man ihn 
bisher aufgefaße hat, grundfalfh. Weder die Abwefen- 
beit gewiſſer Erfcheinungen, auf welche man einen befon- 
deren Werth legt, noch das Dafeyn gemwiffer anderer Er 
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fcheinungen, bie man herabzumürbigen geneigt feyn Fünnte, 
beſtimmt denfelben; wohl aber dag, wodurd) diefer Zeite 
raum eine Gränzfcheide in Beziehung auf jeden früheren, 
und eine Grundlage der Entwicfelung für einen fpäteren 
Zeitraum geworden if. Doc) rede ich bier nicht von 
der Reformation, die ich, bei aller Wichtigkeit, die fie has 
ben mag, immer nur, wo nicht als etwas Untergeordne- 
tes, dod) hoͤchſtens als eine Wirfung früherer Urfachen 
betrachte; ich rede vielmehr von dem Zufammenmirfen 
jener drei Erfindungen, welche in der Magnetnadel, 
in dem Schießpulver und in der Buchdruckerei gemacht 
wurden. Diefes Zufammenwirfen allein bildet eine Graͤnz⸗ 
ſcheide; und ich moͤchte behaupten, daß Der von dem 
menſchlichen Geſchlecht einen elenden Begriff habe, der 
ſich vorſtellen kann, daß das, was einer Entwickelung 
ins Unendliche zum Grunde liegt, allzu theuer erkauft 
worden ſei durch den Jahrhunderte langen Stillſtand 
gewiſſer Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 

Genug von den drei großen Erfindungen des Mit— 
telalters, welche vereint die europaͤiſche Welt in ihrer ges 
genwärtigen Geftalt geboren haben, und für jede Fünf 
tige Geftalt, die fie annehmen kann, gleich verantwortlich 
find. Wenn wir in unferer Entwicfelung des großen 
Gegenftandes über dag, was daß funfzehnte Jahrhundert 
gab, Hinausgegangen find, fo ift e8 aus feinem anderen 
Grunde gefchehen, als weil lebendige Kräfte fid) nur mit 
den von ihnen ausgehenden Wirkungen darftellen laffen. 

Wir kehren zum Scyluffe diefer Abhandlung in die 
erften Zeiten ihres Zufammenmwirfeng zurück, um zu fehen, 
wie wenig man fi) auf daffelbe verließ, und wie ge 
„neigt man tar, der Zeit vorzugreifen. 
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Eugenius ber Vierte konnte feine zahlreichen Geg— 
ner nur durch Nachgiebigfeiten aler Art befiegen. Am 
meiften gelang ihm dies dadurch, daß er perfönliche Vor; 
theile über die Sache ſtellte, um die es fich handelte, 
und Zuficherrungen gab, welche zu erfüllen gegen feine Abs 
fihten und Borfäße war. Auf diefe Weife fühnte er 
fi) mit Alphons dem Erften, König von Neapel, aus, 
nachdem dieſer fich im Jahre 1443 der Hauptftadt bes 
mächtige und den rechtmäßigen Thronerben vertrieben 
hatte; und auf diefelbe Weife wußte er die Kurfürften 
von Mainz und Trier für fich zu gewinnen, die, weil fie 
dem bafeler Concilium angehangen hatten, von ihm mas 
ren abgefegt worden. Er hatte es im Jahre 1447 da 
bin gebracht, daß alles befchwichtige ſchien; aber bie 
Früchte feiner Bemühungen einzuernten, wurde ihm vom 
Schickſal nur in fo fern geftattet, als er noch auf feis 
nen Sterbelager die Nachricht feiner Anerfennung von 
den fämmtlichen Fürften des deutſchen Reiches erhielt. 
Er ftarb mitten unter den Freudenfeften, welche deshalb 
zu Rom angeftellt wurden, und der Erfolg bewies, daß 
die Firchliche Regierung zu einem übertünchten Grabe ges 
worden war, deſſen wibderlicher Anblick ale Gefühle des 
Abſcheus anregt. 

Sein Nachfolger war Thomas von Sarzana, Cars 
dinal : Priefter der heiligen GSufanna und Bifhof von 
Bologna, der nach feiner Erhebung fid Nicolaus den 
Fünften nennen ließ. Was die Wahl diefes Mannes 
zum Chriftenvater befiimm:e, wenn ed nicht die Krifig 
war, worin fich die Firchliche Regierung befand, läßt ſich 
nicht wohl angeben, Nichts von allem, was frühere 
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Paͤbſte ausgezeichnet hatte, fand fih in Nicolaus dem 
Fünften wieder. ern von allem Hochmuth und aller 
Herrfhfucht hatte er nur zwei Leidenfchaften, die den 
Menfchen in ihm verherrlichten, während fie dag Oberhaupt 
der Kirche Faum erfennen ließen. Die eine war, Wohlthaten 
zu erweifen; und folhe Wohlthaten pflegte er bisweilen 
mit den Worten aufzudringen: „Verſchmaͤhet diefe Gabe 
nicht; denn ihr werdet nicht immer einen Nicolaus un 
ter euch haben.“ Die andere war eine weit ftärfere 
Vorliebe für das Alterthum und deffen Nachlaß, als fich 
für ‚einen Pabft ſchickte, der für den erften Träger übers 
natürlicher Lehren gelten wollte. Plebejiſchen Urfprungg 
hatte Thomas von Sarzana ſich durch feine liebenswürs 
digen Eigenfchaften und durch feine Gelehrfamfeit zu 
den erften Würden der Kirche erhoben, und auch ale 
Pabft mochte er für nichts meiter gelten, als für dag, 
was er mirflih war, d. 5. für einen Befürderer als 
ter Kunft und MWiffenfchaft, fo daß, wenn die Bes 
wunderung des Alterthums das Wefen eines Heiden 
ausmacht, er mehr, ald alle feine Zeirgenoffen, ein folcher 
war. Der Einfluß des heiligen Stuhls durchdrang die 
ganze chriftlihe Welt; aber Nicolaus benußte ihn nicht 
zur Befeſtigung der firchlichen Herrfchaft oder zur Vers 
mehrung feines Einfommeng: ihm lag nichtE weiter am 
Herzen, als Rettung der Ueberrefte von alten Geiſtes— 
werfen. Ueberall waren feine Werkzeuge befchäftigt, diefe 
zufammen zu bringen, fowohl in den byzantinifchen Bü: 
cherfammlungen, als in den bdüfteren Klöftern Deutſch⸗ 
lands und Britanniens. Wo ‚eine Urfchrift nicht zu ers 
faufen war, da wurde eine freue Abfchrift zu feinem;Ge- 
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brauche gefertigt. Der DVatican, diefe alte Niederlage 
für Bullen und Legenden, füllte fich täglich mit Wers 
fen, denen alle SPriefterherrfchaft fremd war. Nur 
acht Jahre regierte Nicolaus; aber in diefem Furzen 
Zeitraume brachte er nicht weniger als fünftaufend Bände 
jufammen, unter welchen die Werfe des Zenopbon, 
des Thukydides, des Herodot, des Polybius, des 
Diodorus und Appianus nicht die einzigen ſchaͤtzbaren 
blieben, weil, außer den Erzeugniſſen der griechiſchen 
Epiker und Tragifer, auch die eines Plato und Ariftos - 
teles, eines Theophraft und eines Strabo hinzufa> 
men. Den Geift der griechifchen Literatur zu verbrei- 
ten, veranftaltefe Nicolaus Ueberfegungen aus dem Gries 
hifchen ins NRömifhe, und fo gleichgültig war er ge 
gen alle Kunfigriffe der Firchlichen Regierung , daß 
man ihn faum von dem Verdachte freifprechen Fann, er 
babe dem menſchlichen Geſchlechte neue Waffen gegen die 
felben in die Hände geben wollen. 

Bei dem allen mußte diefer, von einem befferen Geiſte 
emporgetragene Pabft fich gefallen laffen, daß ein König der 
Deutſchen fich bei ihm um die Weihe feiner Rechtmäßig» 
feit bewarb. Dies war Friedrich der Dritte, Nachfols 
ger Albrechts des Zweiten, von welchem mir weiter un: 
ten ausführlicher reden werden. Jetzt bemerken wir nur, 
daß diefer Friedrich in der Reihe der zu Rom gekroͤn⸗ 
ten Kaiſer der letzte war, und daß Nicolaus ihm die 
Reiſe erſpart haben wuͤrde, wenn dies von ihm allein 
abgehangen haͤtte. Der philoſophiſche Pabſt war nicht 
wenig beſtuͤrzt, als er die erſte Nachricht von Friedrichs 
Ankunft erhielt; nicht, weil er Unvortheilhaftes von des 
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neuen Kaiferd Denkweiſe oder Macht befürchtete, ſon⸗ 
dern weil er fich plöglich in feinen Gewohnheiten unters 
brochen ſah. Mit dem Faiferlichen Anſehn war es ge 
gen die Mitte des funfzehnten Sahrhunderts eben dahin 
gefommen, wohin daß päabftliche gediehen war; und des» 
halb war e8 faum noch mehr, als eine Gaufelei, welche 
belacht zu werden verdiente, wenn Pabft und Kaifer fi) 
zu flügen gedachten. Unfähig, bie eben fo unerwartete 
als nie gewünfchte Ehre einer Kaiferfrönung zuruͤckzu— 
weifen, mußte Nicolaus fih in fein Scickfal finden. 
Nachdem alfo die üblichen Verträge und Eidfchmwüre 
vorangegangen waren, empfing der Pabft den getreuen 
Vogt und Vafallen der Kirche mit einem Lächeln, und 
fo zahm waren die Römer, oder fo ſchwach die Macht 
des Kaifers, daß die Ceremonie der Krönung in befter 
Ordnung und Uebereinfimmung von Statten ging: wer 
der von der einen, noch von der anderen Seite wurden 
Forderungen gemacht, die nicht auf der Stelle hätten 
erfüllt werden fünnen. Rom war fein Gegenftand des 
Anſpruchs mehr, und eben deswegen fing man an, fi 
in Deutſchland der Abhängigkeit zu ſchaͤmen, worin man, 
ohne Rom, von der Biligung der Päbfte fand. Don 
jest an galt alfo der Grundfag, daß die Kaiferwürde 
augfchließend auf der Wahl der Kurfürften beruhe, 

Ein Pabft, der fich feiner Würde fchämte; ein Pabft, 
der feine Macht benugte, um eine Nevolution herbei zu 
führen, wodurch die Priefterherefchaft mit ihrer doppelten 
Grundlage in Lehre und Hierarchie vernichtet wurde; ein 
Pabft endlih, dem zu einem Weifen des Alterthums 
nichts weiter fehlte, al® dag Glück, in einer Zeit gebos 
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ren zu ſeyn, wo er der Nothwendigkeit uͤberhoben war, 
durch Verſtellung zu taͤuſchen: ein ſolcher Pabſt konnte 
ſehr viele Freunde haben. Da er aber mit allen ſeinen 
ſchaͤtzbaren Eigenſchaften zu Unternehmungen gegen das 
Prieſterthum einlud, ſo war es wohl kein Wunder, wenn 
ſeine Regierung nicht unangefochten blieb, und wenn 
feurige Köpfe, durch falſche Vorſtellungen von der Ver; 
gangenheit geleitet, dem, was die Zeit quf ihrem ftillen 
und unbemerften Gange zu bemwirfen nicht verfeblen Fonnte, 
vorzugreifen wagten. In allen Sjahrhunderten hatte es 
einzelne Römer gegeben, melde, erbigt von den Ueber, 
lieferungen der römifchen Gefchichte, die Vorwelt mieder 
zurück zu führen verfuchten; aber ihre Zahl war feit dem 
MWiederaufleben der alten Literatur nicht wenig verftärft 
worden. Zu ihnen gehörte Stephan Porcaro, ein Mann 
edler Abkunft und unbefcholtenen Rufes, zugleich beredt 
und Fraftigen Willens, und überhaupt ohne anderen Seh» 
ler, als daß er einem felbft gefchaffenen deal unterlag, 
von welchem er ſich Feine Nechenfchaft geben konnte. 
Seine Freifinnigfeit offenbarte fih in feinem Abfcheu 
vor Priefterherrfchaft, und diefer Abfcheu war wenigſtens 
in fo fern erleichtert, al& feit Dante’8 Zeit die Fabel von 
Conſtantins Schenfung allgemeiner als foldye anerfannt 
war, und als Petrarca’8 Lieder auf Cola di Rienzi die 
Flamme des Patriotismus naͤhrten. 

Bei dem Leichenbegaͤngniß Eugenius des Vierten 
hatte Porcaro zum erſten Male verſucht, die Volksgefuͤhle 
anzuregen: in einer ausgearbeiteten Rede, die zur Ergrei— 
fung der Waffen und zur Wiedereroberung der Freiheit 
aufforderte, war er gluͤcklich genug geweſen, ihre Auf⸗ 
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merkſamkeit zu feſſeln, bis ein ernſter Advokat ihn unter⸗ 
brochen, und die Sache der Kirche und des Staats vers 
theidige hatte. Von jest an als Aufwiegler des Hoch» 
verrath8 ſchuldig, würde er der verdienten Strafe nicht 
entgangen feyn, wenn das wohlwollende Gemüth eines 
nur allzu freifinnigen Pabftes ihm nicht zu Hülfe gekom— 
men wäre. Nicolaus der Fünfte, der Verbrechern diefer 
Art nur alu willig verzieh, wollte den glühenden Pas 
frioten lieber in feinen Freund verwandeln, als ihn bes 
ſtrafen; und fo erhielt Porcaro einen ehrenvollen und 
eintraͤglichen Poften zu Anagni. Doc was einmal in 
der Secle dieſes Mannes lebte, war nicht dadurch zu 
befänftigen, daß man ihn über die gewoͤhnlichen Bedürf 
niffe der Sterblichen erhob; denn wer einmal dem Zaus 
berbilde des Ruhms gefolgt ift, laͤßt fi nicht in gewoͤhn⸗ 
liche Bahnen zurückführen. Mit verftarktem Eifer Fehrte 
Porcaro von Anagni nad) Rom zurück, und bier benugte 
er von neuem die erfie befte Gelegenheit, die gemeine 
Klaffe aufjumwiegeln. Das Bolf, zufrieden mit feiner 
Lage, achtete feiner Aufmunterungen nicht, und Nicolaug, 
deſſen Menfchlichkeir bei dem Gedanfen einer Hinrichtung 
erbebte, wollte daß Leben des Verraͤthers noch immer 
nicht als verwirkt betrachten. Eine Verweiſung nad) Bo: 
logna war Porcaro's einzige Strafe; und aud) diefe wurde 
dadurch gemildert, daß für feinen Unterhalt reichlich ges 
forge war, nur daß ihm die Verbindlichkeit oblag, fich 
täglich) dem Guvernör der Stadt zu zeigen. 

nBom jüngeren Brutus, ſagt man, hatte Yorcaro 
gelernt, daß man Tyrannen weder Dankbarfeit, noch 
Treue ſchuldig iſt.“ Doch die Handlungsmeife der Ber 
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geifterten wird nicht durch das Beifpiel' Anderer, fondern 
nur durch das DVerlangen, fich felbft genug zu thun, be 
ſtimmt. Dazu fam noch, Einmal, daß Nicolaus der 
Fünfte nichts weniger als ein Tyrann mar; zmeiteng, 
daß er Porcaro nicht in diefem Lichte erfchien. Der 
Gedanfe dieſes Schwaͤrmers ging nur auf eine Zerflös 
rung der Priefterherrfchaft; und wenn Nicolaus der Fünfte 
in einem fo großen Unternehmen nicht verfchonet werden 
Fonnte, fo gefchah dies nur, weil Grundfäge es heifchten, 
nicht meil perfünliche Feindfchaft ein folches Opfer for: 
berte. Alfo auc zu Bologna mar Porcaro gefchäftig, 
feinen Lieblingsgedanken ins Werk zu richten; und er fand 
in feinem Neffen ein brauchbares Werkzeug. Es wurde 
eine Parthei geworben, eine Verſchwoͤrung angezettelt. 
Eine Bande von Freiwiligen ſtand auf jeden Winf be 
reit: fie war der Auswurf einer Hauptftadt, der es zu 
feiner Zeit an handwerksmaͤßigen Verbrechern fehlte. 
Nach diefen Vorbereitungen ordnete der Neffe Porcaro's 
in feinem Haufe ein Feft für die Freunde der Nepublif, 
und an demfelben Abend, mo e8 gefeiert werden follte, 
erfhien Porcaro felbft, der fih von Bologna entfernt 
hatte, um das, mas er als den einzigen Zweck feis 
nes Lebens zu betrachten angefangen , endlich ind Werk 
zu richten. In Purpur und Gold gekleidet, trat er uns 
ter den Verfhmornen auf. Seine Miene, feine Geber 
den, feine Stimme, alles verrieth feinen feften Entfchluß, 
zu fiegen oder zu flerben. Ausführlich) ſprach er von 
den Bemweggründen und ben Mitteln des Unternehmens: 
Noms Name und unverjährbarer Beruf zur Freiheit, der 
kirchlichen Tyrannen Trägheit und Hochmuth, endlich 
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der Mitbuͤrger ſtiller und erklaͤrter Wunſch bildeten jene; 
und dieſe waren gegeben in dreihundert Soldaten, in 
vierhundert Verwieſenen, und in einer Million Ducaten, 
als Belohnung des Sieges. Zur Ausführung des Un 
ternehmeng wurde der folgende Tag beflimmt; denn an 
diefem Tage mußte fid) der Pabft mit allen Cardinaͤlen 
zur Feier des Feftes der Erſcheinung Ehrifti in der St. 
Perergkirche verfammeln. Hier wollte man fie entweder 
am Cingange oder am Altar gefangen nehmen und 
durch Drohungen zur Uebergabe der Engelsburg bewegen, 
dann das Capitol erfteigen, die Lärmgloce ziehen, und 
in einer Volfsverfammlung die alte Nepublif wieder her; 
fielen. Durch die Ermordung des Pabſtes und des 
Cardinals Collegiums ſollte übrigens der Priefterherrfchaft 
Ein; für allemal das Ende gemacht werden. 

Wer verfennt das Verwegene in diefem Unterneds 
men, bei welchem alles auf die Beobachtung der Vers 
legenheiten gegründet war, 'worein das Schigma die euro» 
päifche Welt gefegt hatte! Gleichwohl ift ed unmöglich, 
dem Geifte Porcaro's die Gerechtigkeit zu verfagen, daß 
er tief in das Weſen der chriftlichen Theofratie einges 
drungen war; denn wäre dag, was er vorhatte, gelungen, 
fo würde fi) darin der Mythus von der Entmannung 
Saturn's wiederholt haben. 

Mährend Porcaro noch fprach, mar er verrathen. 
Der Senator von Rom, d. h. der Blutrichter diefer Stadt, 
hatte bereit8 dag Haus umftellt, wo die Verſchwornen 
verfammelt waren. Als es hierauf eine Erflürmung defs 
felben galt, rettete fi) Porcaro's Neffe dadurch), daß 
er fich mit feinem Schwerte den Weg durch die Bela: 


u 1: Almen 


gerer bahnte; Norcaro felbft aber fiel mit feinen übris 
gen Genoffen in die Hände der Feinde. Da Rettung 
unmöglic) war, fo befannte er fein Verbrechen, mit dem 
Zufaße, daß man ihm um drei Stunden zuvor gefommen 
fey. Nach fo offenbarer und fo mieberholter Schuld 
fonnte die Milde des Pabſtes den Verbrecher nicht län» 
ger retten. Er litt alfo, daß Porcaro und neun von 
feinen Mitfchuldigen gehängt wurden, und wenn ihnen 
noch obendrein, auf feinen Befehl, die Saframente ver: 
fagt waren, fo hatte dies fchmwerlich einen anderen Grund, 
als daß entfchloffene Feinde der Prieſterherrſchaft auf 
den Genuß derfelben feinen Werth legen Fonnten. Dit 
flummen Mitieide fahen die Nömer dieſer Hinrichtung 
zu, wie died allen Hinrichtungen in Sjtalien widerfährt, 
wenn fie auf Verbrechen folgen, die von der großen Menge 
nicht für folche erfannt werden. Nie rechnete man feits 
dem auf den Beiftand des römifchen Volkes; und ob⸗ 
gleich Porcaro's Unternehmen in ſeiner Art nicht das 
legte blieb, fo mißtrauten doch alle feine Nachfolger eis 
ner Gefinnung, aus welcher alles, was Liebe für bie 
Freiheit genannt zu merden verdient, für immer gewi⸗ 
chen war. Dies hing auf folgende Weiſe zuſammen. 
Eugenius der Vierte war, mie oben bemerkt wor; 
den ift, der leßte Pabft, der von den Römern aus Rom 
vertrieben murde. Wenn feine Nachfolger in diefer Be 
ziehung glücklicher waren, fo muß man die Urfache nicht 
in einer achtungswuͤrdigeren Perfönlichkeit derfelben, fon- 
dern lediglich in dem Umftande fuchen, daß die, feit 
Martin dem Fünften, mit Zeuerfchlünden verfehene En- 
gelsburg dem Emporungsgeifte der Römer Feffeln anlegte, 
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welche er früher nicht gekannt hatte. Die fogenannten 
Statthalter Gottes auf Erden hatten alfo für die Aus: 
übung ihres Anfehns mit allen übrigen Fürften gleiche 
Grundlagen gewonnen; und diefe Fam ihnen befonderg 
in ihrem Verhaͤltniß zu einer volfreichen Hauptſtadt zu 
Statten, welche zu allen Zeiten in der Schwäche eines 
bloßen Municipal: Spftems den Anreiz zur Empörung 
gefunden hatte Was daher die geiftliche Macht nie zu 
leiften vermochte, daß Teiftete ein Zerfiörungsftoff, deffen 
Wirkſamkeit fi) unter allen Umftänden gleich blieb. Für 
ein befondere8 Glück aber möchte man «8 erflären, daß 
zu einer Zeit, wo die äußeren Stürme gegen das Pabſt—⸗ 
thum anhoben, die inneren befchwichtige waren; denn 
zwiſchen beiden in die Mitte geftelt, würde es fich nicht 
haben behaupten koͤnnen. Hierüber wird fi) im Ber 
folge diefer Unterfuchungen der Beweis ohne große Ans 
firengung führen laffen. 

Porcaro's Verſchwoͤrungsgeſchichte zeigt indef, daß um 
die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts aud) dag Polis 
zeimefen in Rom nicht gang fchlecht geordnet war; Dies 
liegt darin am Tage, daß es nicht an mwirffamen Mit; 
teln fehlte, als es die Abwendung einer großen Gefahr 
galt. Hatte jener glühende DVerehrer des Alterthums 
feinen Endzweck erreicht, fo würde die Wiederherftelung 
der Republik freilich geblieben feyn, was fie in feinem 
Kopfe war: eine bloße Chimäre; allein durdy die Er: 
mordung de8 Pabſtes und des ganzen Cardinal«Colle- 
giums wäre die europäifche Welt in eine nicht geringe 
Derlegenheit gefeßt worden: in eine Verlegenheit, derjes 
nigen ähnlich, welche entſteht, wenn der Blitzſtrahl ein 
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muͤhſam zu Stande gebrachtes Kunſtwerk zerſtoͤrt. Denn 
betrachtet man das Kardinals Collegium etwa als die 
Form, worin, beim Abgange der Erblichkeit, der jedes, 
malige Pabft gemodelt wird: fo war mie diefer Form 
das ganze Weſen der Hierarchie zerftört, und alles, mag 
die Kirche Devolution nennt, mit Einem Schlage 
vernichtet: ein Erfolg, der um fo entfcheidender werden 
mußte, weil das Zeitalter meder die Kraft noch den 
Willen hatte, das Pabſtthum von Neuem zu gebären. 
Faßt man alfo Parcaro’8 Entwurf von diefer Seite auf, 
fo it e8 unmoͤglich, ihm Gründlichkeit und Tiefe abzu- 
ſprechen; und wäre die Ausführung deffelben gelungen, 
fo leidet es feinen Zweifel, daß die Begebenheiten der 
europäifchen Welt: dadurch weſentlich verändert und der 
JInhalt der Gefchichte ein ganz anderer geworden feyn 
mürde. Die Verſchwoͤrung felbft aber hatte Feine andere 
Duelle, als jene unerleuchtere Bewunderung für die Er: 
fcheinungen einer gewiffen Periode der Roͤmerwelt: eine 
Dewunderung, die feitdem zwar nie ganz auggefiorben 
ift, aber in ihrer Wirffamfeit in eben dem Maaße ab: 
genommen hat, worin bie Unmöglichkeit, jenen früheren 
Gefenfchaftszuftand zurückzuführen, einleuchtender gewor⸗ 
den if. Um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
hatte fie alle Frifchheie der Jugend; und da ſelbſt Paͤbſte, 
wie Nicolaus der Fuͤnfte, nur von ihr erfuͤllt, das Zeit⸗ 
alter, fuͤr welches ſie geboren waren, verachteten: fo 
darf es uns nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn Leute, die 
wenig zu verlieren hatten, ſich von ihr zu Verbrechen 
hinreißen ließen und ſich ſelbſt im Augenblick des Miß⸗ 
lingens noch groß und edel fuͤhlten. 
N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. 46 Hft. Ff 


— 450 — 


Han fieht hieraus, wie die Liebe: für das Alter; 
thum im funfzehnten Jahrhundert zugleich die Folter und 
das Entzücken der befferen Köpfe war. Gie reichte fo 
weit, daß man alle Eigenthümlichfeie darüber einbüßte, 
Die Natur wurde nur mit den Augen bes Plinius und 
des Theophraſtus betrachtet, und für Homer und Platon 
hatte man eine Verehrung, welche in Anbetung ausar 
tete. Sllaviſch trat man in die Fußſtapfen der Alten; 
und nur der ihnen abgerungene Gedanke war der rich 
tige. Bald fam e8 dahin, daß man die von Dante, 
Perrarca und Boccaccio vorgezeichneten Bahnen verließ, 

alles Denfen in der Mutterfprache als eine Entweihung 
des Denkens betrachtere, und elende Nachahmungen für 
Meifterftücke hielt, bloß weil fie lateinifc oder griechifch 
abgefaßt waren. Biel arbeitete dies Zeitalter; allein eg 
arbeitete, wie Sklaven, für einen fremden Gebrauch, und 
eben deswegen ift nur fehr Weniges, auf fpätere Jahr— 
hunderte gefommen. Es ſcheint, als habe dem freieren 
Sluge des Geiftes eine Ueberfättigung vorangehen muͤſ— 
fen; in jedem Fale darf man annehmen, daß die Er: 
ziehung eines Volkes demfelben Gefeße unterliege , wel: 
chem die Erziehung der Einzelnen folgt, wenn dag Ge 
daͤchtniß geübt wird, ehe Vernunft und Phantafie ihre 
Kraft entfalten. Immer gewannen die Bürger des funfzehn: 
ten Jahrhunderts durch das eifrige Studium der Alten 
den Sinn für jene Einfachheie und Reinheit, die das 
Erbtheil der alten Schriftfteller find; und diefer Gewinn 
war um fo höher zu achten, weil es vor mehr als drei 
Sahrhunderten im den meiften Staaten noch an allen 
den Einrichtungen fehlte, durch welche die Gedanfen fid) 
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vereinfachen, indem ſie an Kraft und Staͤrke gewinnen. 
Da, wo es nicht ganz an dieſen Einrichtungen man⸗ 
gelte, fehen wir einen eben fo ſchnellen als glaͤnzenden 
Erfolg. Ein folcher Staat war Florenz, und die Werke 
Nicolo Macchiavelli's, in dem erſten Viertel’ des fech» 
zehnten Jahrhunderts abgefaßt, find. das erſte achtungs⸗ 
wuͤrdige Erzeugniß eigenen Denkens und eigener Dar⸗ 
ſtellung, an welchen wenig zu tadeln ſeyn duͤrfte. 

Doch wir muͤſſen bier abbrechen, um einen fo rei⸗— 
den Stoff, wie das Zufammenmwirken der drei großen 
Erfindungen des Mittelalters ift, nicht allzu weit zu vers 
folgen. Die Zeit einer mächtigen Umfehr war eingerres 
ten; und, um dieſe Zeit gehörig zu faffen, wird es noͤ⸗ 
thig feyn, vorher anzugeben, wodurch der Untergang des 
legten Ueberreſtes von dem oftrömifchen — be⸗ 
guͤnſtigt und beſchleunigt wurde. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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ehusrüfitiher Nachricht von den drei 

Umwaͤlzungen, welche die Sultane Selim 

und Muſtapha entthronten und den Groß⸗ 
Vezier Bairaetar vernichteten. 


(Aus J. C. Hobhonfe’s Reiſe durch Albanien und andere Pro— 
vinzen der europäifchen und afiatifchen Tuͤrkel.) 


Der Verfall jener Sanitfcharen, deren bloger Name 
Europa mit Schrecken erfüllte, und denen die otomani— 
ſchen Sultate ihre Erfolge und ihre Leiden in einem 
weit höheren Maaße verdanften, als die römifchen Im— 
peratoren ihren prätorianifchen Cohorten — der Verfall 
der Sanitfcharen, fag’ ich, Fann von ber Regierung 
Amuraths ded Dritten datire werben, welcher Dielen 
Soͤldnern die Erlaubniß ertheilte, ihre Kinder in ihre 
Schaaren aufzunehmen; denn auf diefe Weife gab er 
ihnen ein beſonderes Intereſſe, ald Bürger, und zugleid) 
eine Unabhängigkeit von ihrem Suverän, die dem We⸗ 
fen und der Abfihe ihrer--urfprünglihen Errichtung 
ganz entgegen war. ALS fie aufgehört hatten, Kinder 
des Triburs und des Sultans zu feyn; als fie eis 
nen anderen Water anerfannten, als den Kaifer: da be: 
gannen fie der Regierung eben fo gefährlich) zu werden, 
wie den Feinden der hohen Pforte; und dem gemäß Ies 
fen wir, daß, nachdem ihre Tumulte fih vor diefer gro; 
Ben Veränderung auf die Zeiten einer Zwifchenregierung 
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befchränke haften, fie zum erfien Mal in eine offene 
Empörung ausbrachen, und während der Regierung des 
Urhebers von jener unpolitifchen. Neuerung den Guvernör 
von Cypern ermordeten. In den Zeiten feines unmittel: 
baren Nachfolgers erregten fie einen Aufruhr in Conftans 
tinopel, um Mahomed den Dritten abzufeßen; und feits 
dem haben fie zu verfchiedenen Zeiten über. den fürfifchen 
Herrfcherftab verfügt, und find die Urheber und Werks 
zeuge eier Reihe blutiger Bewegungen geworden, Die 
man, dauerte daS tärfifche Reich nicht fort, für unver 
träglich mit der Fortdauer deffelben halten möchte. Ihre 
Macht zu zerfiören, find mancherlei fruchtlofe Verſuche 
gemacht worden. Gelbft zu einer Zeit, mo ihre Mannes 
zucht am vollfommenften war, und wo fie für Die erften 
Soldaten der Welt gehalten wurden, ſah Bajazeth ber 
Zweite die böfen Folgen ihrer Vorherrſchaft vorher, und 
dachte nur auf Mittel zu ihrer Bertilgung.  Naffuß 
Paſcha, Vezier Achmeds des Erfien, bediente fich der 
Spahis und Provinzial: Truppen zu ihrer Unterwerfung; 
aber er mwurde ihnen zuletzt aufgeopfert und auf das 
Schmählichfte enthauptet, weil er wegen feiner Fülle 
nicht zu erdroffeln war. Delavir » Pafcha, Osman's 
Vezier, ſchlug im Jahre 1620 die Drganifation einer 
neuen Miliz unter den Kurden vor, an deren GSpiße der 
Sultan von Damascus ausmarfchiren und die ganze 
Maffe der rebelifchen Söldner vernichten follte; doc) 
derfelbe Vezier that auch den Vorſchlag zur Abfchaffung 
ber Spahis oder Feudak-Reiterei, zur Veränderung je- 
der Einrichtung bis auf die Benennung von Conftanti» 
nopel, und zur linterjochung von Europa, Er wurde in 
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Stücken gehauen, und: Sir Thomas Rowe, ber englie 
fche Geſandte, fah zu Pera eind von feinen Beinen. 
Osman ſelbſt wurde abgeſetzt und ermordet, 

Die Berfchlechterung der Mannszucht und Ordnung 
in den Janitſcharen, welche Mahomed der Vierte begüns 
flige Haben fol, war. weit wahrfcheinlicher die Wirkung 
ihrer zunehmenden Unverfchämtheit und ihrer unabhäns 
gigen Macht. Die Meiften von ihnen find gegenwärtig 
Handwerker, die entweder als Kinder dieſer Söldner 
von ihren Vätern aufgenommen, oder un des Schutzes 
willen / d. h. zur Vermehrung perfönlicher Wichtigkeit, 
beigetreten find. Die Zahl Derer, welche ihren Sold 
beziehen , (diefer beträgt täglich 3 Pence für den Mann) 
foQ fi) auf :40j000 belaufen, allein im Jahre 1798 
betrug die Zahl dervfämmtlichen, fowohl in der Haupt⸗ 
ftadt als in den Provinzen eingefihriebenen Sanitfcharen 
mehr, al8 400,000. Sie gelten hier und da nod) im: 
mer für die auserlefenften und regelmäßigften Truppen 
der Türken; doch welche Ordnung fie auch) in ihren La- 
gern bemweifen mögen: ihre Tapferkeit in. der Schlacht 
wird von den Türken felbft verachtet, und iſt in den 
legten Begebenheiten ’als der Entfchloffenheit der Pro» 
vinzial Miliz untergeordnet befunden worden. Daß 
große Domaͤn der otomanifchen GSultane wird weder 
durch die wirkliche, noch durch die vermeinte: Thatkraft 
der Janitſcharen verteidigt; dieſe wird nur in Conſtan⸗ 
tinopel gefuͤhlt, wo ſie allein furchtbar iſt. 

Die ſchlechtere Beſchaffenheit des tuͤrkiſchen Heeres, 
in Vergleich mit den Heeren chriſtlicher Mächte, wird viel» 
leichte mehr durch die verbefferte Taktik der letzteren, als 
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durch den Verfall der Manngzucht bei den. erfteren, ber 
wirft. Doc, welches Verhaͤltniß wir auch für diefe 
beiden Principe annehmen mögen: die gänzliche Ungleichs 
heit eines Kampfes zwifchen den otomanifchen Truppen 
und einer digciplinirten europäifchen Heeresmacht ift in 
den legten Sahren fo vollkommen entfchieden morden, 
daß unfer Glaube an die Siege der Griechen, eine 
Alerander und felbft der Römer gerechtfertigt ift. Seit 
dem Stifter der Dynaftie hatte jeder nachfolgende Herr⸗ 
ſcher, während eines Zeitraumes von 265 Jahren, feine 
Heere felbft ind Feld geführt: ihre Siegesbahn, kaum 
unterbrochen von Bajazeths Mißgeſchick, fchien eine alla 
gemeine Herrfchaft zu verheißen, und, es mochte nun 
von ihrer Stärfe oder von der Schwäche ihrer Gegner 
berrühren, genug, daß fie big zur Regierung Solimans 
forefuhren zu blühen, vorguberrfchen und die Graͤnzen 
des Reichs täglid) zu erweitern. Kiuprili Muftapha 
Paſcha behauptete, alle Nachfolger diefes Sultang waͤ—⸗ 
ren Tyrannen oder Narren geweſen; allein der Geift 
des Volkes überlebte ben der Suveräne, und bie türkis 
ſche Macht wurde mährend der Verwaltung Achmed 
Kiuperil’d, welcher 20 Jahr regierte und 1676 ftarb, 
ganz allgemein für furchtbar gehalten. In dem Kriege, 
der 1672 begann, und 1680 beendigt wurde, fiel die 
Ukraine an die Pforte, und Polen wurde zinsbar gemacht; 
und unter berfelben Regierung ſah Wien fid) belagert, 
und wenig fehlte daran, daß es eingenomnren wurde. 
Geit diefer Begebenheit ließ das Schrecken der türfifchen 
MWaffen nach, und in Folge der ſiegreichen Megeleien 
Eugen's, welche im Jahre 1699 den Frieden von Car: 
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lowiß bdictirten und Giebenbürgen an Defterreich brach. 
ten, haben die mächtigen Staaten Europa’s, nach ber 
Meinung der meiften Schriftfteller , feinen anderen Bes 
weggrund zur Verſchonung ber Türken gehabt, als ihre 
eigennüßige Eiferfucht und ihre gegenfeitige Zwietracht. 
Doch, wie fehr man auch die Fortdauer dieſer barbari- 
(hen Macht in den blühendfien Gegenden Europa’g, 
begränzt von feindfeligen Königreichen, oder von einem in 
der Gewalt der Ehriften befindlichen Element, feit einem 
Jahrhundert als einen Vorwurf für alle civilifirten Voͤl⸗ 
fer oder als ein ſtehendes Wunder betrachten mag: im— 
mer muß eingeftanden werden, daß der Verfall des oto⸗ 
manifchen Reiches auf feine Weife fo reißend, fein 
Mißgefhic fo wiederholt und ununterbrochen gewe⸗ 
fen ift, wie oberflächliche Beobachter zu glauben geneigt 
find. 

Unter Achmeds des Dritten Negierung wurden bie 
Ruſſen von den Türken hart mitgenommen, und fie ver: 
loren durch den Frieden am Pruth. Die Defterreicher 
haben in feinem von ihren legten Kriegen niit der Pforte 
ſehr viel Ruhm oder Vortheil eingeerntet; und troß den 
glänzenden Erfolgen Galligins und Romanzows, und den 
Abrretungen in dem Frieden von Kainardfchi, widerſtand 
der Sultan mit Ehre und Erfolg den vereinigten Waf— 
fen Katharina's und Joſephs in einem nachfolgenden 
Kriege, wo ganz Europa die Theilung ber europäifchen 
Zürfei als unvermeidlich betrachtete. Der Pring von 
Ligne, der in diefem Kriege diente, - meint zwar in feis 
nen Denfwürdigfeiten, an den Türfen fei nichts weiter 
furchtbar, als der entblößte Arm und das Geſchrei; 
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aber giebt er nicht ſelbſt hierdurch zu verſtehen, daß ſie 
noch nicht alles verloren haben, was Schrecken zu er⸗ 
regen vermag? Die unglaublichen Thaten und Metze⸗ 
leien Suwarow's fhienen die Vorboten ihres Falle; 
und der Friede von 1790 wurde als eine Erlaubniß bes 
trachtet, die ihmen ertheilt worden, noch ein wenig an 
den Grängen des europäifchen Fefllandes zu zögern, 
Geit diefer Zeit haben fie indeg mit denfelben Seinden 
und mit den beiden furchtbarften aller Nationen zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt, von denen Feine bis dahin als ihre Fein— 
din aufgetreten war. Nachdem fie ein Königreihd — 
Aegypten verdiene wohl diefe Benennung — verloren, 
und eine feindliche Flotte unter den Mauern ihrer Haupts 
ftadt gefehen hatten, fonnten fie noch immer weit mehr 
als fiegreich, denn als verlebt, betrachtet werden; und was 
uns (Engländer) befonderg betrifft, fo brachte unfer Ans 
griff ihnen feinen Nachtheil, indeg unfer Beiftand ihnen 
nüglih wurde. Es ſchien vom Schickfal befchloffen, 
daß fie eben fo fehr durch unfere Schwäche, wie durch 
unfere Stärke, gewinnen follten. Nur für die Türken 
fonnte England Aegypten erobern; und mußten nicht 
unfere fiegreichen Slotten den Kürzeren ziehen in dem 
Streite mit einem DBolfe, das uns niemals etwas zu 
leide gethan hatte? 

Die Mißgriffe, die Zaghaftigkeit, die Politif und 
bie gegenfeitige Nebenbuhlerei der Engländer, Franzoſen 
und Ruſſen gelten für die beften Befchüger der Türfen: 
niemand läßt ſich einfallen, zu glauben, daß die inwoh» 
nende Stärfe diefes Volkes eine Unterjochung zu verhin— 
dern vermöge, Sei die Urfache, welche fie wolle: die 
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Thatfache wird dadurch nicht verändert, und biefe ift, 
daß der legte Friede von Buchareft der Herrfchaft der. 
türfifchen Sultane fehr wenig gefchadet hat. Ohne 
Slotte und ohne ein Heer, das Achtung gebieten Fünnte, 
behalten fie die ſchoͤnſten Inſeln und die am meiften bes 
günftigten Gegenden des füdlichen Europa. Die Gerech—⸗ 
tigfeit und Weisheit ihrer Vertreibung aus demjenigen. 
Theile des Feftlandes, den fie fo lange inne gehabt, 
mag von Denen erörtert werden, welche an Speculatios 
nen diefer Art gewöhnt find; allein die Frage von ber 
Leichtigkeit, womit dies Werk zu Stande gebracht wer» 
den kann, gehört vor Diejrnigen, welche den Charafter 
der Türken an Ort und Stelle fludiert haben, und den 
Vorzug genießen, in perſoͤnlichem Verkehr mit diefem pas 
radoren Volke zu flehen. 

Die innerlichen Zmwiftigkeiten der Pforte und die Ems 
pörung der Provinzen laden zwar zur Eroberung einy 
fördern aber den Erfolg keinesweges. Sollte der Kreuze. 
zug, den Herr Eton und andere Schriftfteller gegen die 
Türken zu predigen für ihre Pflicht gehalten haben, jes 
mals von der vereinigten Macht der chriftlichen Könige 
unternommen werden: fo würde Mahomeds Fahne alle 
Kinder des Islamismus vereinigen, und der Marfch re: 
gelmäßiger und fiegreicher Armeen würde durch Hinders 
niffe gehemmt werden, welche fein Vertrauen zu ſich 
felbt und feine Verachtung des Feindes vorherzufehen 
und zu überwinden vermag: die hartnäcige Wuth re 
ligiöfen Eifere, und die Tapferkeit der Verzweiflung mwürs 
ben die fchlafende Kraft ihres Charafterd anregen und 
Anftrengungen hervorrufen, welche, ohne jemals ‚gleich 
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furchtbar zu ſeyn, vollklommen eben fo begeiſtert und 
eintraͤchtig ausfallen duͤrften, wie die, wodurch ſie zu 
Eroberern wurden, und ihre Monarchie auf die Truͤm⸗ 
mer von vier Reichen gründeten *), Ohne einen: Ber 
bündeten ‘würden ihre Hauptftadt und ihre Inſeln zu je 
der Zeit in die Gewalt einer Seemacht gerathen, und es 
läßt ſich fhmwerlich annehmen, daß ihr Widerftand gegen 
eine regelmäßige Landmacht wirffam genug feyn wuͤrde, 
ihnen die Nothwendigkeit einer Unterwerfung zu erfpa- 
ren. fein, felbft wenn die Theilung der, Zürfei von 
den chriftlihen Mächten in Frieden zu Stande gebracht 
würde — jelbft dann mürde, wie es mir fiheint, der 
Kampf fortdauern und blutig ſeyn; die Moslemin wärs 
den, gleich den Freiwilligen Mecca's, welche die Frans 
gofen in Aegypten angriffen, die DBertheidigung ihres 
Landes und ihrer Religion nur mit dem legten Athem⸗ 
zuge aufgeben. Sch fage nichts von der hohen Unwahr⸗ 
fcheinlichFeit eine Uebereinkommens ftreitender Intereſſen, 
wodurch fie des leuten Freundes beraubt würden, der 
fi) gegen eine Vereinigung der ganzen Chriftenheit vers 
theidigen koͤnnte. Die Nachricht, dag man zu Tilfie 
über die Theilung ihrer: europäifchen Befigungen einig 
geworden, ift nicht gegründer geweſen; aber märe auch) 
ein folcher Vertrag zu Stande gefommen, fo müffen 
felbft die legten Ereigniffe darthun, mie viel Zufäligfeie 
ten dazwiſchen treten fünnen, ehe ein folcher Verſuch bes 


*) Grimflone, der Fortfeßer von Knolle's Geſchichte, fagt, die 
türffhe Monarchie fel auf das Affyrifhe, Perſiſche, Griechifche 
und Römifche Reich gegründet. j 
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gonnen wird. Man darf hinzufuͤgen, daß, wenn ein 
ſolcher Verſuch wirklich wäre gemacht worden, das brit—⸗ 
tiſche Cabinet, deſſen erfolgreiche Unterhandlungen, im 
Oſten und im Weſten, mit den Perſern und den vier 
Nationen beweiſen, wie wenig die Englaͤnder barbari⸗ 
ſchen und unchriſtlichen Buͤndniſſen abgeneigt ſind — 
daß, ſag' ich, das brittiſche Cabinet in einem ſolchen 
Falle hoͤchſt wahrſcheinlich es ſtandhaft mit den Tuͤrken 
gehalten und ſich einer Theilung aus allen Kraͤften mir 
derfegt haben würde. | 

Die Frangofen, von denen man annimmt, daß fie 
mit gierigen Augen auf ale Ufer des mittelländifchen 
Meeres hinblicken, waren die erften Urheber und Beför, 
derer eines Entwurfs, twodurd der Verfall der otoma- 
nifchen Macht verzögert werden folte; nämlich durch 
Einführung folder Reformen in ihren Kriegs; und Schiff: 
fahrtseinrichtungen, welche fie in den Stand feßten, mit 
der zunehmenden Taftif ihrer chriftlichen Feinde gleichen 
Schritt zu halten. f 

Daher der Urfprung ded Nizam-Djedid und der 
neuen Conftitution Selims des Dritten. 

Diefer Sultan, welcher feinem heim Abdul Ha: 
mid im Jahre 1788 auf dem Throne folgte, legte feie 
nen feften Entfhluß, eine Veränderung in der Organi— 
fation der Reichsmacht, und in der inneren Verwaltung 
der Negierung zu verfuchen, fehr früh an ben Tag. 
Das Eabinet, oder der große Staatsrath, murde haus 
figer verfammelt, als unter den vorigen Regierungen, 
und verminderte ſowohl die Arbeiten als die Wichtigkeit | 
des Groß + Weird. Juſſuf⸗Aga, der Intendant ber 
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Balide, und Huffein, der Capudan⸗Paſcha, befaßen das. 
Vertrauen und die Macht ihres Gebieters, und; hatten 
einen thätigen Gehülfen an: Mahumed Rayf⸗-Effendi, 
einem tugendhaften und erleuchteten Minifter, der, nach» 
dem er. die unteren Stufen zurückgelegt und die noch 
größere Wohlthat eines freien Verkehrs mit ‚gebildeten 
Leuten in Wien, Paris: und London genoffen hatte, zum 
Staats, Sefretär für die , auswärtigen: Angelegenheiten 
erhoben und. als Reis⸗Effendi mit ‚der Volziehung: aller 
derjenigen Entwürfe beauftragte war; zu denen er felbft 
am nacdrücklichften gerathen hatte. : Von dem Sultan 
felbft wird behauptet: er Habe die erſten Vorſchlaͤge zu 
feinen Reformen von den Franzofen und anderen abend» 
ländifhen Gefandten der: Hauptſtadt erhalten; ; zum 
MWenigften bedienten fih feine -Minifter ihrer Geſchicklich⸗ 
feit und ihres perfönlichen -Beiftandes. ir 

E8 würde ſchwer feyn, in den Jahrbuͤchern irgend 
eines Landes etwag der neuen Eonftitution Selims Aehn⸗ 
liches aufjufinden, man mag dabei aufiden Umfang ſei⸗ 
ned Planes oder die entfcheidende: Driginalität: der kuͤh— 
nen: Neuerungen ſehen. Die: Wiederherftelung: eines uns 
ermeßlichen Reichs auf früherer Grundlage war ‘der auf 
geftellte Zweck, und diefer ‚follte erreicht werden: durch 
eine gänzlihe Umbildung ‚des Volkscharakters. Peters 
des Großen Bemühungen, wie erſtaunenswuͤrdig fie ſeyn 
mochten „ı waren auf eine Werbefferung feiner Untertha— 
nen gerichtet. gewefen, ‚die, verglichen. mit der. von Se— 
lim dem Dritten. beachfichtigten Reform, nur kangfam' 
und partiel war. Eingemurzelte Vorurtheile mußten 
gewaltfam und plöglich. anggerottet, und„eine Unwiſſen⸗ 
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beit, von der Religion und dem Geſetze begünftigt, durch 
die Einführung verdächtiger Wiffenfchaften und gefaͤhr⸗ 
licher Künfte verfcheucht werben. Der Sultan bezweckte 
nichts Geringeres, als den Moslem zum Freunde und 
Zoͤglinge des Ungläubigen zu machen. Doch obgleich 
nicht. ohne Tugend, noch weniger ohne Gewalt, befaß 
Selim nicht den gebietenden Geift, der allein ed wagen 
darf, die Gewohnheiten einer ganzen Nation zu verlegen; 
undz in fo fern, war er feinen Unternehmen nicht gewach⸗ 
fen, €8 fehlte ihm entweder an Klugheit oder an Ent 
ſchloſſenheit: er war zu übereile oder nicht entfcheidend 
genug. Andere mögen denfen, der türfifche Charakter 
vertrage ſich nicht mit einer beabfichtigten Verbefferung, 
und. der Zweck ſei eben fo unerreichbar, als die Mittel 
unuͤberlegt geweſen. Dagegen läßt ſich nicht viel ein⸗ 
wenden. Sollte es indeß einem gluͤcklicheren Gebieter 
gelingen; die Tuͤrken irgend eines zukuͤnftigen Zeitalters 
zur. Einwilligung) in: ihre eigene Vergrößerung zu bewe⸗ 
gen: ſo werden die Nachfolger der gegenwärtigen Ge— 
neration das Andenken eines Monarchen verehren wel⸗ 
cher Krone und Leben uͤber den edlen Verſuch verlör,) 
ſeinem Reiche durch hoͤhere Befaͤhigung ſeiner Untertha⸗ 
nen Staͤrke und Staͤtigkeit zu verleihen. ia 5 

Wir find glücklicher Weife im Stande, über die’ 
verfchiedenen‘ Verfügungen: des Nizam. Djedid zu ur⸗ 
theilen; denn wir beſitzen eine von Mahumed Rayf— 
Effendie aufgefegte und im" der kaiſerlichen Druk— 
Ferei «gedruckte DBefchreibung diefer Inftiention *). "Die 


Der vblſtandige Titel diefer Abhandling Ivar! Tableau 
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Einführung der Druckerei ift von den Ulemas, fo wie 
von den Abfchreibern: des Tufuf: Bazar, immer befämpft 
worden. 1 Achmed der Dritte verfuchte die Errichtung 
einer Preffe nahe bei dem Kiock Kiask⸗Hane; aber feine 
armenifchen Drucker waren genöthigt, inne zu halten, und 
die zu diefem Endzweck errichteten Gebäude:erhielten eine 
andere Beftimmung. Selim führte zu Scutari ein weit 
läuftiges Gebäude anf, und die nothwendigen Materias 
lien, fo wie die angemeffene Anzahl der ſowohl zur Auf 
fiht des Ganzen als zur Beftreitung des mechanifchen 
Theils der Arbeiten nothivendigen Perfonen, wurden 
beigefchafft. 

Sei ed aus: Mangel an Aufmerkfamfeit, oder aus 
Mangel an Nachfrage — nur vierzig verfchiedene Buͤ⸗ 
cher wurden in zwölf Jahren zu Stande gebracht. Das 
Gebäude war geräumig und für feine Beftimmung fehr 
wohl eingerichtet; allein e8 enthielt: nur Eine SPreffe, 
Es gab indeß ſechs andere Preffen in der Zeichen» Schule 
zu. Ters-Hane, deren Haupterzeugniffe eine. griechifche 
Grammatif und ein Wörterbuch der türfifchen, arabis 
fchen und. perfifchen Sprachen waren. 

Die Aufmerkſamkeit des Sultans richtete ſich haupt 
fachlich auf die Verbefferung feiner: Deere und Flotten. 
Dies war fein Hauptzweck; und da feine Unterthanen 





des motuveaux Reglemens de l!Empire Ottoman, compose par 
Mahmoud Rayf- Effendi, 'ci-devanı Secretaire de l’Ambassade 
Imperiale, pres de la cour d’Angleterre. Imprime dans la nou- 
velle Imprimerie du Genie, sous la direction d’Abdurrhamin 
"Effendi, prof. de Geometrie er d’Algebre. & Constantinople, 
1796. 
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Zürfen und ein Goldatenvolf waren, fo mug man 
darin niche bloß eine Veränderung in der Taftif der 
Neichdtruppen ſehen. Einige Artikel der neuen Conftis 
tution fünnen einen Lefer, der, durch die Einrichtungen 
civilifirter Staaten verwöhnt, nicht bedenft, wie viel die 
Zürfen nachzuholen haben, zum Lachen bringen; und 
Die, welche nach dem Erfolge einer Neuerung über das. 
Derdienft entfcheiden, erden die Eimelheiten der abge: 
fchafften ' Verordnungen faum! eines Blickes würdigen. 
Gleihwohl dürfte eine genauere Bekanntfchaft mit den 
beabfichtigten Verbeſſerungen fchägbar ſeyn, waͤre eg 
auch nur, um fich einen deutlichen Begriff von den 
Mängeln zu bildet, denen man abhelfen wollte, und die 
in Wahrheit die fortdauernden Irrthuͤmer deg eürtifepen 

Syſtems ausmachen. 
Die neuen Verordnungen dee otomaniſchen Reiches 
führen das Datum von 1796. Eine Augshebung von 
12000 Mann, welche nach den Grundfägen der euro: 
päifchen Taktik abgerichtee und in allen: Stücken mie 
der franzoͤſiſche und brittiſche Soldat bewaffnet werden 
ſollten, war dabei die Hauptſache, wiewohl davon erſt 
am Schluſſe von Mahumeds Abhandlung die Rede iſt. 
Die neuen Truppen ſollten Uniform tragen, und in den 
Bewegungen unterrichtet werden, welche aufs Umſtaͤnd⸗ 
lichſte in den Verordnungen erörtert und auf einer gro— 
Gen: Kupfertafel dargeftele. find. Um diefe Truppen fo 
viel als möglich) von den Janitſcharen zu fondern, wurde 
beſchloſſen, daß fie namentlich zu dem Corps der Bos 
fiandfchis gehören folten: fie follten die rothe Muüge 
derfelben tragen, wenn fie zu Daufe wären, aber Diefelbe 
im 


= AO: 
im twirflichen Dienfte gegen eine leichtere von berfelben 
Farbe und Geftalt vertaufchen. 

Für diefe Boftandfchi » Füfiliere ( Boftany Tufenkt⸗ 
Hifi, wie fie genannt Maren) wurden, drei englifche 
Meilen von era, in der Mitte einer Ebene hübfche Bar 
racken errichtet, welche 15,000 Soldaten faffen fonnten. - 
Der Uebungsplag, auf beiden Seiten von Linden befchats 
tet, enthielt einen marmornen Kiosf zum Empfange des 
Sultans, eine Mofchee mit Bädern, Springbrunnen. und 
Behältern, einen geräumigen Saal oder ein Eßzimmer, 
ein Pulvermagazin, und Budan für Schwertfeger und 
Marketender. 

Zu demfelben Endzweck wurden auch zu Geutari 
Baracken für 30,000 Mann errichtet; mit einer Umfrie— 
dung für die Webungen der Soldaten, und mit allen 
übrigen Bequemlichkeiten. Nicht weit von dieſen Bas 
racfen erbaute Selim eine Mofchee, und eine Neihe von 
Käufern für die Seidenwirker und Kattunarbeiter. 

Der nfpeftör der neuen Truppen war einer von 
den vornehmſten Männern des Neichg, und ihr Befehls, 
haber, ein Capidſchi⸗Baſchi, dem ein Intendant, zwei 
Commiffäre und zwei Schreiber zu Hülfe gegeben was 
ren. Jedes Regiment , von einem Bim-Baſchi bes 
fehligt, beſtand aus eintaufend und achtzig Mann, in 
zroölf Compagnieen getheilt; und diefen waren beigefellt: 
1) ſechs und neunzig Topſchis oder Kanoniere, 2) fechzig 
Arabdſchis oder Fuhrleute; 3) vier und zwanzig Sakas 
oder Wafferträger, und 4) zwei und fiebzig Bediente, Cara» 
Eolutfhis genannt, nebft der angemeffenen Zahl von 
Dfficieren. Jede Compagnie hatte: ein Feldſtuͤck, und 
_ N.-Monatsfhr.f.D. VI. Bd. 45.Hft. 69 


wurde von einem Kapitän, zwei Lieutenants, einem Faͤhn⸗ 
rich, einem Tſchauchi, oder Serganten, und zehn Corpora⸗ 
len befehligt. 

Damit die den regelmaͤßigen Truppen beigefuͤgten 
Corps vollzaͤhlig ſeyn möchten, wurde in allen ihren Des 
partementd eine Reform eingeführt. Die Topſchis wurden 
in jeder Beziehung verbeffert: man riß ihre alten Ba— 
racken nieder; und erbauete neue nach einem regelmäßis 
gen.und befferen Plane. Für ihre täglichen Uebungen 
‚wurden ihnen geräumige Quartiere angewieſen. Regel» 
mäßig bezahlt, erhielten die Topſchi⸗Baſchi, oder Befehls⸗ 
haber diefer Truppe, die Ehren des Roßſchweifes; und 
ein Nazir, oder Intendant, mit einem Kiatig, ‚oder Coms 
miffär, wurden mit diefer Einrichtung. verbunden. Es 
wurden neue Regimenter mit angemeffenen Dfficieren und 
Füftlieren errichtet, und die Uniformen der Dfficiere und 
Gemeinen, von der Megierung geliefert, waren von ein- 
ander verfchieden. Zu jeder Kanone gehörten ein Ge 
bietender, ein Beiftand, acht Kanoniere und zehn Fuͤſi⸗ 
liere. Beim Feuern ſtand der Hauptmann des Geſchuͤtzes 
mit vier Topſchis zur Rechten, der Lieutenant mit vier 
anderen Topſchis zur Linken, und fuͤnf Fuͤſiliere waren 
zu beiden Seiten des Geſchuͤtzes aufgeſtellt. Dienſtag 
und Mittwoch ausgenommen, wurden ſie in fuͤnf Regi— 
mentern gleichzeitig geübt, Die Uebung mit, der ungela» 
denen Kanone fand an jedem Feiertage in den Baracken 
Statt. Die Kanonen felbft wurden verbeffert, und nad) 
einem neuen Modell geformt. Durch unterſcheidende 
Zeichen waren fie ihren verfchiedenen Negimentern abge» 
fondert beigegeben; und der ganze Dienft war fo einge 
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richtet, daß drei Tage hinreichten, um jeden beliebis 
gen Theil der Artillerie zu unmittelbarer" Thätigfeit vor 
jubereiten. ; 

Auch die Arabdſchis, oder die Truppen des Fuhrs 
weſens, wurden reformirt. Der Baſchi erhielt einen 


regelmäßigen Sold und dieſelbe Auszeichnung, mie der — 


Befehlshaber der Topfchig, waͤhrend neue Negimenier, 
von der Regierung bezahle und befleidet, in die früheren 
Corps aufgenommen und den Kanonieren zugegeben murs 
den, mit denen fie immer exercirten. Für jeden Pulver, 
wagen waren ein Dfficier und fünf Mann, und. eben 
fo viel für jeden Karren. Auch für fie wurden Bas 
racken in der Nähe von denen der Topfchig, mit Buden 
und Ställen gebauet, über welche die vornehmften Dffis 
ciere die Auffiche führten. Sie hatten ein Corps Stells 
macher, Schmiede, Sattler und Roßaͤrzte; außerdem 
aber ein berittenes Corpe, famt einem Commandanten 
und mehreren Subalternen, um die Kanonen fortzufchaf: 
fen. Diefe waren denfelben Verordnungen unterworfey 
wie die Arabdfchig, und mußten mit den Kanonieren zu 
Fuße agiren. Auf dem Marfche wurden die Vorraͤthe 
durch einen Commiffär geregelt. 

Ein angefebener Staatsbeamter wurde (nicht, wie 
fonft, auf kurze Zeit, fondern bleibend) zum Auffeher für 
die Pulvermagazine ernannt. Früher war nicht die Hälfte 
von den dreitaufend Centnern Pulver, welche von den 
drei Manufakturen zu Conftantinopel, Gallipoli und 
Salonifa geliefert werden follten, gefertigt, und die Güte 
diefes Pulvers hatte von Tage zu Tage fo abgenommen, 
daß e8 nur zum Begrüßen hatte gebraucht werden -füns 
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nen. Ob nun glei die Tuͤrkei Salpeter in Ueberflug 
hervorbringt, fo ‚hatte doc) das Pulver von den Abend» 
ländern, zu 60 bis 70 Piaſtern der Centner, gekauft 
werben müffen. Der Preis diefes Artifel8 wurde alfo 
verdoppelt, und zugleich miethete man erfahrene Hand» 
werfer, ſowohl für den Aufbau neuer Mühlen, als für 
den Dienft in den Manufafturen. Die Magazine von 
Eonftantinopel. wurden ausgebefjert und erweitert, und 
ein ähnliches Gebäude zu Kurfchuck» Chemedfchi, nahe 
bei der Hauptftadt, aufgeführt. Der Lohn der Arbeis 
ter wurde verdreifacht, und Ausländer erhielten 500 big 
1000 Piaſter den Monat. Damit die Bedürfniffe des 
Staats den Unterthan nicht ausfaugen möchten, wur⸗ 
den Holz; und andere Artikel um den laufenden Preis 
gefauft. Zehntaufend Centner Pulver, zehnmal ftärker, 
als das der alten Fabrifen, wurden in kurzer Zeit von 
den neuen Mühlen geliefert; und wenn dies noch nicht 
- hinreichend war, fo fonnten dreißig bis vierzigtaufend 
Eentner. geliefert werben. 

Die Bombardiere, ehemals von den Ziameths und 
Timars, oder Kriegslehnen, geliefert, erfuhren durch die 
neuen Verordnungen eine Total⸗Veraͤnderung. Gie fol: 
ten alle einen feften Sold erhalten. Es wurde eine Ba: 
racke für fie errichtet, die, einen Speifefaal, eine mathe 
matifhe Schule, eine Gießerei, Werkftätten, Magazine 
und eine Mofchee enthielt; fie fand am niedrigeren Ende 
ded Hafens, unter dem Zeughaufe. Ein Inſpectoͤr, 
aus den Großbeamten de Staatd genommen, und der 
Neis s Effendi wurden mit der Dberaufficht beauftragt; 
die Bombardiere felbft aber ſtanden unter den Befehlen 
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eines Commandanten, eines Intendanten und eines Com⸗ 
miſſaͤrs. Zehn Bombardiere, fünf Cadets und ein Lieu⸗ 
tenant gehörten zu jedem Moͤrſer; fünf Miörfer bildeten 
eine Compagnie, und fanden unter dem: Befehl: eines 
Rieutenants en Chef; funfzehn Moͤrſer machten eine Bris 
gade aus, und die Brigaden wurden durch abgefonderte 
Abzeichen erfannt. Die Lieutenants und Cadets trugen 
Uniformen, welche von denen der Gemeinen verfchieden 
waren, und: das ganze Corps unterfchied fi} von den 
Minirern durch ein rothes Band in dem Turban. Wähs 
rend des Sommers mußten fie täglid) in den Baracken 
erereiren, und in ber mathematifchen Schule lernen; und 
der Eommiffar Hatte die Pflicht auf fi), ale Monate 
ſowohl die alten, ale die neuen Verordnungen bei den 
Baracken vorzulefen. ” | 
Die Minirer, ein fehr vernachläffigees Corps, wurs 
den vermehrt, und durch die neuen Verordnungen zu 
den Bombardieren gefchlagen, in deren Baracken fie 
zwei Abtheilungen einnahmen. Gie wurden in zwei Klafa 
fen getheilt, von melchen die eine die Minirkunft ſtudierte, 
waͤhrend die andere fi auf jeden Zweig der Krieges 
baufunft legte, und angemeffener „ingenieure!! würde ges 
nannte worden feyn. Gie wurden von einem Bafchi 
und einem Intendanten befehligt, und erhielten ihren 
Unterricht von den Profefforen der mathematifchen Schule, 
twelhe beauftrage waren, lehrreiche Abhandlungen zu 
fohreiben. Die nah dem alten Syſtem geftellten Minis 
rer, d. 5. bie, twelche mit Kriegslehnen ausgeftattet 100 
ren, und die Cadets, welche die neue Eonftitution aufs 
brachte, befchäftigten fi), Dienſtag und Freitag allein 
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ausgenommen, täglich mit Planzeichnen und Anfertigung 
von Modelen in: Hol; und Pappe; und die am beften 
gerathenen Arbeiten wurden dem. Groß ⸗Vezier überreicht. 
Am Sommer übten fie ſich in Sprengung von wirklichen 
Minen, und in Anlegung von Schanzen und Lagern. 
Einmal in der Woche waren fie einer allgemeinen Prü- 
fung unterworfen; ı vom welcher dem Groß: Bezier ums 
fändlicher ‚Bericht erftattet werden: mußte; und jeden 
Monat las der Secretär in Gegenwart der Studenten 
die Verordnungen vor, und fügte Ermahnungen zu ſtren⸗ 
ger Pflichterfüllung und guter Aufführung hinzu. 

Die Marine wurde unter die Dberaufficht eines 
Minifteriums geftelt, das nach dem Mufter der europäie 
fen Admiralitaͤts-⸗Aemter gebildet war; und die. amtliv 
chen Einzelheiten, welche ehemals dem Capudan⸗Paſcha 
allein anvertrauet gerwefen waren, wurden von dem Ters⸗ 
Hane Emini und den ihm zu Hülfe gegebenen Beamten 
geleitet. Das Commando der Kriegsfchiffe war gewoͤhn⸗ 
lich- verfäuflich gemefen; aber Huffeine Pafha unternahm 
die Prüfung der Bewerber, und indem er die brauchba- 
ren für den Dienft zuruͤckbehielt, feßte er die nicht an⸗ 
geftelten auf eine Lifte, um für die kedigen Schiffe ge 
wähle zu werden, und unterdeß der Flotte im Has 
fen zu warten. Der Sold der Capitäne wurde ers 
hoͤhet, und für die Sjnvaliden auf eine bleibende Weife 
geſorgt. Keiner von ihnen follte degrabirt oder. beftraft 
werden, wenn er nicht eines Hauptverbrechens ſchuldig 
befunden worden. Die Dfficiere jedes Schiffs erhielten 
den Befehl, mährend des Sommers und Winters in 
Dienftehätigfeit zu bleiben, ihr Sold entſprach ihrem 
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Range, und ihr Rang ihrem Verdienſte. Unter den 
dienſtthuenden Commandoͤren wurde ein Hafen: Capitän 
gewählt, und‘ vom ihm gefordert, daß er genau befannt 
fei mit den Verordnungen der Admiralität, und leſen 
und fchreiben koͤnne. Derfelbe Beamte wurde, famt dem 
Eapitän, mit einer Nachweiſung von der Ammunition, den 
Vorraͤthen und der ganzen Ausrüftung jedes Kriegesfchiffs 
verfehen. Bei ber Berforgung und Ausbeſſerung der 
Slotte hatte er einen Intendanten zum Gehülfen, und je 
der Unterfchleif wurde mit angemeffener Strenge beftraft. 
Zu demfelben Endzweck waren Segel, Taue und jeder 
Artikel deg Schiffs befonders bezeichnet. Die Vorraͤthe 
wurden nicht laͤnger nach einem feſtſtehenden niedrigen 
Preiſe, ſondern nach ihrem umlaufenden Werth von dem 
Intendanten angeſchafft, deſſen Ankaͤufe und Rechnungen 
von dem Hafen-Capitaͤn und den Commiſſaͤren der Ads 
miralität eingefehen wurden. Fünfhundert Zimmerleute, 
einhundert und funfzig Bohrer und vierzig Lehrlinge, beis 
behalten zu dem alten Solde von zwölf Paras täglich), 
wurden ber Slotte zugegeben; und ein gewiſſer Theil 
derfelben wurde auf die Schiffe während der Sommers 
fahrten vertheilt, während die übrigen täglich im Arfenal 
befchäftige wurden. Mit diefen ftanden zweihundert ägyps 
tifche Kalfer*) in Verbindung, welche auf Koften des 
Staats genährt und gekleidet wurden, und hinter dem 
Arfenal in Baracken wohnten. Die Schiffe wurden 
nad) einem gang neuen Plane gebaut, und zwar fo flarf, 


*). &o nennt man Die, welche Nigen und Löcher In beſchaͤdig⸗ 
ten Sälffen ausſtopfen. 
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daß ſie, ohne weſentliche Reparatur, die See vier Jahre 
halten konnten: ſie waren mit Kupfer beſchlagen, und 
die Pulverfaͤſſer wurden gleichfalls gegen große kupferne 
Buͤchſen vertauſcht. Statt der dreißig bis vierzig Feuer⸗ 
herde, welche ſonſt auf einem Linienſchiff geſehen wurs 
den, ſorgte ein großer Ofen für die Garkuͤche der Manns 
(haft, welche nun nicht mehr, mwie ehemals, ihre Vorraͤ⸗ 
the auf ſechs Monate einzeln befam, und maltefer Skla⸗ 
ven zur Bedienung hatte, fondern ein Frühftück von Dlis 
ven: Salat, Freitags und Montags eine Raͤtion Pillat 
und an den uͤbrigen Tagen Suppen aus den Schiffs⸗ 
vorraͤthen erhielt. 

Trockene Schiffswerfte, Ausbeſſerungs-Plaͤtze, ein 
Hafen für funfjig neue Kanonen-Boote und alles, was 
gu einem großen See: Arfenal gehört, wurde bei Ters⸗ 
Hane angelegt, und Zeichnungen zu ähnlichen Anlagen 
ſollten auf die übrigen vorzüglichften Häfen des Reichs 
angewendet werden. Ein Linienfchiff von drei Verdecken, 
eine Fregatte, eine Corvette und eine Brigg, alle mit 
Kupferböden, wurden im Sabre 1797 an Einem Tage 
auf den Schiffswerften zu Ters-Hane vom Stapel ge 
laffen. Es war verordnet, daß zwei Schiffe jährlidy ihre 
Manoͤvers im Angefiht von Beſchik⸗-Taſch oder Ain⸗ 
Alay⸗Kawak vor den Augen des Sultans vollziehen 
follten, der den Erfahrenften unter den Dfficieren und 
der Mannfchaft. Belohnungen zu ertheilen bereit war; 
auch murde verordnet, daß die in den Handel ver 
flochtenen Großen des Hofes Kauffahrer, die im Aus 
lande gebauet wären, Faufen folten, vorzüglich folche, 
welche die See in allen Jahreszeiten halten Fünnten, und 
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ſolglich fähig wären, tuͤrkiſche Seeleute in dem ſchwie⸗ 
rigeen Theil der praftifchen Schifffahrt zu üben. Zur‘ 
Erziehung von GSee-DOfficieren wurde am Arfenal eine 
"Akademie errichtet, deren Profefforen fich in zwei Klaffen 
theilten, von denen die eine im Sciffsbau, die andere 
in der Schifffahrt unterrichtete. Diefe Akademie, fo wie 
jedes andere Departement der Marine, war der Ober 
aufficht der Herren Rhodes und Benoit anvertraut. 
Mit diefen Einrihtungen zur Bildung der neuen 
Truppen und der ihnen binzugefügten Corps, fo mie 
zur Verbefferung der türfifchen Marine, war eine allge 
meine Verordnung verbunden, wodurch befohlen wurde, 
daß die Janitſcharen, die man auf 400,000 Mann ats 
nahm, vom 4ten Mai big zum bten November mwöchents 
lich zweimal, und im Winter, fo oft es die Witterung 
erlauben würde, famt ihren Safas und übrigen Gehülfen, 
zu vier Regimentern in dem Gebrauch der Musfete geübt 
werden follten. Einmal des Jahres follten fie entweder 
nad) den Ebenen von Daut» Pafcha, drei englifche Meilen 
von der Hauptftadt, oder nach dem Thale der füßen Gemäf; 
fer marfdiren, um von dem Sultan in Perfon gemuftert 
zu werden. Die Gebedfhig, eine Art von Veteranen 
Bataillon zur Bewachung der Depots, ſollten, da fie zahl« 
reicher waren, als ihre Beflimmung erforderte, mit den 
Sanitfcharen zugleich geübt und gemuftert werden. End» 
lich wurden zur Verpflegung des Heered an der Donau 
und auf anderen, dem Kriegsſchauplatze nahen Punkten 
Mugazine angelegt, und eine Summe von 12,500,000 
Piaftern zum Anfauf von Getreide (nach dem laufenden 
Preife, und nicht nach den Gefegen des Miri, oder des 
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kaiſerlichen Schatzes) für die Hauptſtadt angewieſen. 
Das Amt fuͤr dies Departement wurde in dem erſten 
Hofe des Serails aus Stein erbaut, und die Verwal—⸗ 
tung einem Minifter mit einer angemeffenen —— 
und den noͤthigen Gehuͤlfen uͤbertragen. 

Um für die vermehrten Ausgaben des öffentlichen 
Schages zu forgen, wurde für. noͤthig erachtet, ein neues 
Einfommen zu befchaffen, fo wie auch einen Theil des 
früheren Einkommens augfchlieglih zum Behuf der neuen 
Einrihtung zu verwenden. Zu: diefem Endzweck wurde 
ein Schaß gebildet, und zwar unter der Conirolle eines 
großen, unter den Vornehmften des Reichs gewählten 
Staatsbeamten, mit dem Titel eines Schagmeifterd der 
neuen Bank (Iradi Djedid Lefterdari) und eines In⸗ 
ſpectors der neuen Truppen (Ta-alimlu Asker Naziry). 
Eine Vermehrung ſeiner Einkuͤnfte zu bewirken, wurde 
der Poſten eines zweiten Finanz⸗ Miniſters, welcher ims 
mer mit einer wichtigen Perſon beſetzt worden und 
mit einem Sitz im Divan, einem Scharlach⸗Pelz und 
einem gefuͤhrten Pferde verbunden war, mit der Stelle 
dieſes Miniſters vereinigt, und ihm die gehörige Anzahl 
von Schreibern und anderen Dfficianten bewilligt. Ale 
bezogen anftändige Gehalte. 

Die Einkünfte ded neuen Schatzes entfianden aus 
dem verfteigerungemäßigen Verkauf der Zehnten, welche 
zu den Malifiane, d. h. den ale Eigenthum befefienen 
Lehnen gehörten, und aus der unbedingten Aneignung 
diefer Zehnten, wenn fie den jährlihen Werth von 
15,000 Piaſtern überftiegen. Die Auflagen auf die Kaufe 
mannggüter von Conftantinopel, und auf den Tabak im 
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gangen Reiche floffen unmittelbar in den. Schag, und bes 
mirften eine beträchtliche Mehreinnahme, Die Krieges 
lehne (Ziameths und Timars) in den Händen nicht 
Dienfte leiſtender Eigner wurden eingezogen, nachdem 
eine Abfchägung nach, dem Cenſus diefer Eigenthümer 
vom Sahre 1790: zu Stande gebracht mar, wobei als 
Regel fefigeiege wurde, daß alle künftige. Erledigungen 
durchi@adets ausgefüllt werden follten, welche fähig waͤ⸗ 
ren, in der Reiterei der türfifchen Armee wirkliche Dienfte 
zu leiſten. Die urfprünglich zu Bemannung der alten Mas _ 
rine vergabten Lehne wurden zum Beften der neuen Bank 
verwendet. Die neuen Steuern. waren eine Auflage 
von zwei Paras auf verfäuflihen Wein, und von vier 
Paras auf verkäuflichen Branntwein, Diefe Auflage traf 
nur die hriftlichen Unterthanen. Bon Schafen und Zie- 
gen mußte ein Para entrichtet werden. Die Auflage auf 
Baummolle, fonft verpachtet, wurde auf einen Para für 
das rohe Material, und auf zwei Paras für das gefpon: 
nene erhöht, und in den Schag geliefert. Galäpfel wur, 
den zu einem Para, und Corinten zu zwei befteuert, Das 
Einfommen der neuen Bank belief fih im Jahre 1798 
auf 32,250,000 Piaſter. 

Dies find die allgemeinen Umriffe des Nizam⸗Dje— 
did. „Ein ganzer Band, fagt Mahmud Rayf, mürde 
erforderlidy feyn, wenn man in das Einzelne aller der 
Statuten eingehen wollte, welche in Beziehung auf die 
verfchiedenen Zweige des öffentlihen Einfommens zur 
Ausführung gebracht find; allein, wenn aud nur Wes 
niges angeführt ift, fo reicht fchon dieſes hin, die Weis, 
beit des erhabenen Suveräng zu befunden, dem mir 


diefe Einrichtungen verbanfen, gerabe tie ein Tropfen 
Waſſer Hinreicht, das Dafeyn des Zluffed, aus wek 
chem er. genommen ift, darzuthun.“ 

Es iſt indeß nicht zu glauben, daß die Abfichten 
des Sultans in jebem Zweige der von ihm bezweck— 
ten Reform von dem guten Willen feiner Unterthanen 
unterfiäßt wurden. Herr Browne erzählt, daß, ald er 
die mathematifhen Schulen des Arfenals befuchte, es 
an nichts weiter fehlte, ald an Büchern und Werkzeugen, 
und daß die Profefforen fich verfammelten, um — zu 
fhmauden. Dr. Pouqueville fpricht vortheilhaft von 
den Arbeiten der Zeichnen» Schule, an deren Spitze Herr 
Nicard fand, ein Zranzofe aus Toulon, der viele junge 
Türken Charten zeichnen und in Kupfer ftechen lehrte, 
und eine Sammlung von fhäsbaren Materialien in Bes 
jiehung auf KleinsAfien und die Ufer des ſchwarzen 
Meeres angelegt hatte. Der große Gegenfiand von Se 
lims Wünfchen, das Emporfommen und die Digciplin 
der Boftandfchig: Füfiliere, ging rafch vorwaͤrts, obgleich 
die Zahl der Einrollirten fich nicht über 12,000 belief, 
und folglic; nicht hinreichte, den vierten Theil der zu 
ihrer Aufnahme beflimmten Baracken zu befeßen. Die 
Topſchis rechtfertigten, durch ihre rafchen Fortfchritte, die 
Güte der für fie entworfenen Inſtruction. 

Selims Dafeyn war indeß in fehr fchlimme Zeiten 
gefallen, und als Nachfotger eines Monarchen, der waͤh— 
rend feiner dreisehnjährigen Regierung die Krimm, einen 
Theil von Bosnien, Schabag und Choczim verloren hatte, 
fämpfte er mit allen den Widermärtigfeiten, tvelche dem 
Falle der Reiche voranzugehen pflegen und ihn verfüns 
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digen. Die Empörungen der Provinzen, welche feit Mas 
homeds des Dritten Negierung nicht felten getwefen wa⸗ 
ren; vervielfältigten fih unter ihm; und im Jahre 1797 
ftanden Ali von Albanien, Paswan Oglu von Widdin, 
Muftapha von Mecca und die Pafchas von Damascus 
und Bagdad in offener Widerfeglichfeit gegen die Pforte. 
Arabien wurde von den Wehabiten, Rumelien von Stras 
Benräubern heimgeſucht. Frankreichs Zucfungen waren 
beftimmt, die Erde von den Ufern der Seine big zu 
den Geftaden des rothen Meeres zu erfchüttern; und dag 
Domän der großen Nation follte durch eine Zerftückelung 
der Zürfifchen Provinzen vermehrt werden. Die Haupt⸗ 
ftadt zitterte bei der Nachricht von Bonaparte's Siegen 
in Syrien; und in dem Augenblick der Unentfchloffenheit, 
wo noch daran geztweifele wurde, ob man den Frangofen 
den Krieg erklären foßte, und der Mufti fein Fetwa 
verzögerte, legte das Volk fein Mißvergnügen durch wies 
derholte Brandfliftungen an den Tag, und Selim ſchwankte 
auf feinem Throne. Die Durchfahre der Ruſſen durch 
die Meerenge, und das Ankern einer chriftlichen Flotte 
vor den Mauern des Seraild wurde nicht weniger ver, 
abfcheut, als der Fal Aegyptens, und Selim ſah ſich 
durch ſeine Verbuͤndeten eben ſo ſehr in Gefahr gebracht, 
wie durch feine Feinde. Nelſon's und Abercromby's Tha⸗ 
ten retteten die Tuͤrken von den Niederlagen bei Gaza, 
Jaffa, Acre, Abufir und Heliopolig; aber die friumphis 
rende Rückkehr ihrer chriftlichen Verbündeten von Corfu, 
und die zweite Entfaltung der ruffifchen Standarte unter 
ben Mauern der Hauptſtadt erneuerten ihre Eiferfuche 
und Zwietracht, welche in den Ermordungen zu Galata 
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und in ähnlicher Erfcheinungen zum Ausbruch Fam. Das 
Verfahren des Sultans bei diefen betruͤbenden Vorfäls 
len und die Öffentliche Beftrafung der Verbrecher würden, 
indem fie das ruffifche Cabinet auf Feine Weiſe beſaͤnf— 
tigten, feine Unterthanen noch mehr erbittert haben, hätte 
die Politik jenes Hofes micht eine andere Wendung ge 
nommen, und wäre die Geftalt Europa’ nicht durch 
den Tod des Kaiferd Paul verändert worden *). 

Dies Ereignig und der darauf folgende Friede bes 
fänftigten die Befürchtungen, welche von den auswaͤrti⸗ 
gen Feinden der Pforte berrührten. Doch die Erneus 
rung der Feindfeligkeiten vermehrte die Derlegenheiten 
des Reiches, und es zeigte fich nur allzu bald, daß die 
beiden Friegführenden Mächte entfhloffen waren, den 
Sultan in einen Streit zu verwickeln, deffen allgemeiner 
Charafter durchaus verfhieden war von jedem Kriege, 





*) Dr. Pouqueville, ber fich damals In Conflantinopel 
aufhielt, erzählt, daß die .Dragomans der befchimpften Voͤlker feters 
lich verfammelt, und daß vier von den DBeleidigern, welchen ein 
Angriff auf den Herrn von Tamara und fein Gefolge in der 
Mofchee zur Laſt fiel, In ihrer Gegenwart hingerichtet ‚wurden, 
während dreißig die Baftonnade erhielten. Herr Beauvoiſins, wel 
cher mit Dr. Pouqueville in den fieben Thürmen eingefperrt war, 
meint, daß zwei davon gehängt worden; und dies halte ich für 
richtiger. Doc die dadurd In den Gemüthern der Zürfen hervor⸗ 
gebrachte Wirkung war ſehr nachtheilig für die Popularität Se: 
lims, und es ift gewiß, daß, als die Leichname der Griechen, welche 
In Galata auf ruffifhe Officiere gefchoffen haben follten, von dem’ 
Galgen genommen wurden, um beerdigt zu werden, fehr viele Mose 
lemin zum Grabe folgten. Eine unerbhörte Ehre für einen Uns 
gläubigen, einen Hund, einen Gaur! S. Notice sur la Cour du 
Grand Seigneur, pag. 84. 
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worin ſich Europa bis dahin verwirrt hatte, und deſſen 
Princip in Wahrheit viel zu allgemein war, um die Neu 
tralität irgend eines unabhängigen Staates in irgend eis - 
nem Theile des Erdballs zu geftatten. Intriguen, welche 
fonft die civilifirten Höfe des Feſtlandes beunruhigt hat 
ten, wurden nad) dem Palafte des Reis. Effendi, ver 
pflanzt, und länger als zwei Jahre hindurch ſah fich die 
Pforte von Verbündeten gegerrt, von welchen zwei ges 
meinfhaftlich ihre gelelſteten Dienſte geltend machten, 
während der Dritte feine unbeftrittene Praponderanz vor» 
fhob: Rußland und England verfuchten ihre Stärke ge 
gen Franfreic) in dem Divan, und der Gultan war der 
betrübte Zuſchauer eines Kampfes, in melchem er ‚der 
unfreimilige Schiedsrichter, der zur Schau getragene 
Gegenftand und die beabfichtigte Beute war. Gieg auf 
irgend einer Seite bedrohete ihn mit gleichem Umſturz; 
er hatte zwifchen den Heeren Frankreichs und den Slots 
ten Englands zu wählen. Als der frangofifche Geſandte, 
General Sebaftiani, und die Erfolge von Auſterlitz das 
frühere Gleichgewicht aufgehoben hatten, und den unver 
fennbarftien Ausſchlag über den Fürften Italinski und 
Herrn Pole gaben, da trat fogleich einer von den an 
gebrohetenz Wechfelfällen eins der Pforte wurde ange 
fündigt, „daß die Heere und die Flotten der Verbündes 
ten einen neuen Impuls erhalten würden. 4*) Diefer neue 
Impuls zeigte fih in dem Vorruͤcken des ruffifhen Hee⸗ 
res nad) der Moldau, und in der Erfcheinung eines brit, 





) Man fehe die Note des Ehrenfeften Charles Arbuthnot an 
ben Rels-Effendi, datirt Bujuk⸗Dere, den 28. Auguſt, 1806- 
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tiſchen Geſchwaders vor Conſtantinopel. Der Krieg mit 
Rußland begann; die Verlegenheit des Sultans ver 
mehrte ſich von einem Tage zum andern; und trotz der 
Sreundfchaft für feinen Liebling Sebaftiani haͤtte er gern 
die Gemwogenheit feiner alten Berbündeten feft halten 
mögen. Er hatte ed nicht länger in feiner Gemalt, uns 
partheiifch zu feyn, und durfte nicht einmal feine Aufs 
merffamfeiten für den franzoͤſiſchen Gefandten fortfegen, 
da der briteifche Bevollmächtigte, fich für verpflichter hielt, 
perfönliche Befchwerde gu führen, ſowohl über die bei: 
fpiellofen Ehrenbeweife, welche der General Sebaftiani 
\ erhielt, als über die Zurücfegung der türfifchen Minis 
fer, welche für eine Zripels Alianz zwifchen England, 
Rußland und der Pforte waren. 

Nie befand fi) ein Suverän in dieſer Lage zwi— 
fchen zwei Unterhändlern, von melchen der eine mit der 
Landmacht, der andere mit der Seemacht bewaffnet war: 
beide, : dem Anfcheine nach, fähig zum Zeritören, aber 
durchaus unfähig, ihn gegen die Angriffe des Andern zu 
befchügen. Die übereilte Flucht des brittifchen Gefands 
ten hatte ihn der DVerlegenheit, eine Wahl zwiſchen den 
beiden Partheien zu treffen, entzogen, als feine-Haupks 
ftadt zum erfien Mal durch die Gegenwart einer feinds 
lichen Macht. beunruhigt wurde, und dag größte aller 
Uebel für Selims Regierung aufgefpart fchien. 

Das Gluͤck, das ſich ins Mittel fchlug, rettete zwar 
den Mittelpunkt des Neiches, doch nicht den Suveraͤn; 
denn Uebel, welche von dem Triumph der einen oder. der 
anderen Macht ungertrennlid) waren, lagerten fich rund 
um ihn ber, fogar von dem Tage an, wo die Gtadt 

der 
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der Gläubigen fich von den Verhöhnungen einer hriftlis 
chen Flagge’ befreier fah. Der Erfolg, welcher feine Uns 
terthanen von ihren Befürchtungen entband, löfete auch 
ihre Einigfeit auf. Die Mißvergnügten der Hauptftadf » 
begannen über einen Monarchen zu murren, deffen Ne 
gierung ein Gewebe von Unfällen gewefen war; felbft in 
dem Ereigniß, welches zu ihrer Erhaltung beitrug, fans 
den fie einen Gegenftand der Beſchwerde. Die Benugung 
von Ungläubigen zum Schuß der Gläubigen, und die das 
mit für die erfieren verbundenen Ehren, vor allem aber 
die zunehmende Freundlichkeit, womit General Sebaſtiani 
zu allen Stunden in dem Gerail aufgenommen wurde 
und vertrauliche Unterredungen mit dem Gultan hatte, 
wurde ein bleibender Gegenftand von Bemerkungen für 
die Ulemas, melde mit diefem Betragen die Vorliebe 
Selims für die Wiffenfhaften und die Künfte der Fran- 
fen in Verbindung fegten, und in allen feinen Maßre: 
gelm nichts anderes fanden, ale einen ſyſtematiſchen Ans 
griff auf die Religion und die Grundgefege des Reiches. 
Die Sanitfcharen vereinigten fi) mit den Handhabern 
der Gefege, und gelangten bald zu der Ueberzeugung, 
daß die Neuerungen des Sultans hauptſaͤchlich gegen fie 
gerichtet wären. In der Bildung der neuen Truppen, 
fo wie in allen Verfügungen des Nizam-Djedid, erblick 
ten fie die Abnahme, und ahneten fie dag gänzliche Ver— 
ſchwinden, ihres Einfluffes; und ſobald fie felbft zur Ems 
pörung Entfchloffen waren, zögerten fie nicht, dem übri- 
gen Militär, Corps von Eonftantinopel einen annehmli» 
chen Vorwand zur Widerfeglichfeit gegen die Faiferlichen 
Verordnungen zu geben. Gie fanden ein Haupt, das 
N. Monatsfhr- f. D. VI. Bd. 43. Hft. Sh 
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ihre Empörung zu leiten fähig war, in der Perfon des 
Kaimafans Mufa » Paldha. Zwanzig Fahre hindurch 
war diefer Mann der Spielball der türfifchen Machtha— 
ber geweſen; wiederholt hatte er feine Paſchaliks einges 
büßt, wiederholt feine Ehren aufgeopfert. Da er alle 
Zurückfegungen mit einem gebuldigen Achfelzucfen ertras 
gen hatte, fo fand er in dem Rufe unterthäniger Des 
muth und Ergebung, obgleich ſolche Eigenfchaften sam 
wenigſten zu der Heftigkeit und Turbulenz feines natürs 
lichen Charafterd paßten. Die wahren Öefinnungen fei- 
nes Gemuͤths, mie weit er e8 auch in der Verftelung 
gebracht Haben mochte, wurden zuerft von dem durch» 
dringenden Auge des berühmten Djezzar, Paſcha's von 
Acre, entdeckt, der von ihm vorher fagfe, daß er die 
Urfache vieler Unruhen werden würde. „Die Minifter der 
Pforte und der Gultan waren nicht fo glücklich, diefelbe 
Entdeefung zu machen; und um die Zeit, wo man den 
Verdacht hegte, daß einige Großen des Neiches fich den 
Neuerungen des Cabinets entgegenfegen fönnten, wurde 
Muſa als einer, der, frei von allem Ehrgeiz, fich in feine 
Intriguen einlaffen werde, mit dem toichtigen Anıte eines 
Kaimafang bekleidet. Doch kaum hatte er den Kaftan 
angelegt, als er bei fich felbft befchloß, Rache zu nehmen 
wegen der früher erduldeten Zurückfegungen. Ohne feine 
bisherige Larve abzulegen, fand er Mittel, Djezzar's Pro- 
phezeiung zu erfüllen, und in der ſchmachvollſten Um: 
wälzung , welche die otomanifchen Jahrbuͤcher befudelt 
hat, die unmürdigfte Rolle zu fpielen: er behielt naͤm— 
lich die äußerliche Verehrung für Selm bei, nährte im 
Geheimen das Mißvergnügen der Sanitfcharen, und bes 
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nutzte die Befürchtungen des einen, und die Drohungen 
der andern, um diejenigen von feinen Genoffen im Mi; 
nifterium zu flürzen, melde feit langer Zeit ein Gegen 
ftand feine® Haffes gewefen, und von ihm der Proferip: 
tion und Beflrafung gemweihet waren. 

Das erfie Symptom des allgemeinen Unwillens 
offenbarte fich unter den Befagungen der Schlöffer und 
Forts des Bosporug, deren Beſchuͤtzung unter den zahl: 
reichen Reformen ber neuen Berfaffung nicht war ver: 
geffen worden. Die alten Forts waren fehr verfiärft, 
und neue Bertheidigungsmwerfe zu beiden Geiten dee Las 
nal8 errichtet. Die Wachen bei jeder Batterie waren 
vermehrt, und ein Nazir mit ehrenvolem Einfommen hatte 
die Aufficht über ihre Manngzucht, außer einem Dfficier 
(On: Bafdhi) für jede zehn Mann, welcher auf die wach⸗ 
fame und regelmäßige Erfülung ihrer Pflicht zu halten 
hatte. Bei jedem Schloß follten zwei Schildwachen 
Nachts Wache halten; und wenn ein Schiff die Durch» 
fahrt zu erzwingen verfuchte, fo durfte die Garnifon fich 
auf feine Weife fchlafen legen. Taͤglich folten fie in der 
Bedienung des Gefchüges geübt werden, die Feiertage 
allein ausgenommen, wo fie die Kanonen reinigen und 
nachſehen follten. Auch in dem Gebrauch der Muskete 
waren fie zu unterrichten, und ihre Manövers glichen des 
nen der Truppen von Lewend Tchiftlif. Die Befaguns - " 
gen des Canals hatten immer aus Boſtandſchis beftan, 
den, und ungeachtet des Kunftgriffes, nach welchem, um 
niht den alten Gebräudhen des Reichs zu [dw 
den, die neuen Truppen mit ihren Corps verbunden was 
ren, fühlten fie fie) nicht aufgelegt, mit dem Sultan zu 
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wirken, !und ein unbebdeutender Zuſatz zu ihren Militärs 
Pflichten erfchien ihnen als unerträgliche Sklaverei, und 
als Verlegung ihrer Vorrechte. Unendliche Mühe mußte 
angewendet werben, um fie mit Verrichtungen zu ver 
fühnen, welche nicht unterbleiben durften, weil feine drin, 
gende und handgreifliche Urfache zur Thätigfeit da war; 
und ed wurde für thunlicher gehalten, ein gang neues 
Corps für das verbeſſerte Syfiem zu bilden, als einen 
Theil der neuen Verfügungen auf ein Corps anzuwenden, 
das zu den alten Einrichtungen gehörte. 

Es entſtand demnach der Verdacht, daß diefe Bos 
ſtandſchis mie den neuen Truppen vereinigt werden fol: 
ten, und biefer Verdacht erhielt Beftätigung durch den 
Befehl, dag fie die Uniform der Füftliere zu erhalten be: 
flimmt wären. Den 25. Mai des Jahres 1807, nicht 
volle drei Monate nach dem Abzuge der englifchen Slotte, 
brachen die Befaßungen in eine offene Empörung aus, 
und der tugendhafte Rayf-Effendi war das erſte Opfer 
ihrer Wuth. Am Morgen diefed Tages brachte er die 
Befehle des Sultans nad) den Schlöffern; und da die 
Truppen den Gehorfam verfagten, fo zog er fich ſchleu— 
nigft nach Buyuf: Dere zurück. Der neapolitanifche Mi— 
nifter (Graf Eudolf) fah ihn, von feinem Landhaufe in 
diefem Dorfe, längs dem Ufer in einem Kirlanguifch 
vorüberfahren, und verneigte fih vor ihm. Ein eingis 
ger DBediente begleitete den Neis - Effendi. Noch wa» 
ren nicht drei Minuten verfloffen , als ein zweites 
Boot, vol von DBewaffneten, nachſtuͤrzte. Die Ermor: 
dung des verhaßten Günftlingd mar die unmittelbare 
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Folge davon. Der Sklav umfaßte feinen Herrn, um 
ihn gegen die Boftandfchis zu befihüßen; aber er wurde 
auf der Stelle niedergehauen, und Mahmud, ohne Wi: 
derfiand und ohne. irgend einen Laut von fich zu geben, 
fiel in demfelben Augenblick unter den Gäbeln feiner 
Mörder.) 

An demfelben Tage wurde auch Halili»Aga, Na: 
gie von Hyſſar, einem Scloffe auf dem afiatifchen Ufer; 
ermordet; und nachdem die Nachricht von dem Aufftande 
Conftantinopel erreicht hatte, gab der Gultan, ohne das 
Nebel feinem Umfange nach) zu fennen, früh am näd)» 
fien Morgen (den 26ften) feine Befehle zur Dämpfung 
der Bewegungen und zur Beſtrafung der Empörer. Diefe 
wurden mit Hohn verworfen; und, von der Mitwirkung 
der Janitſcharen überzeugt, verließen die Inſurgenten 
ihre Poften, und verfammelten fich, dreitaufend an der 
Zahl, auf den Wiefen von Buyuf»Dere, wo fie Katıhaya 
Oglu, einen aus ihrer Mitte und zum Rädelsführer wie 
gemacht, zu ihrem General wählten. Bon jest an wurde 
von den Rebellen angenommen, fie wären furchtbar genug 
geworden, um das Anerbieten einer Unterhandlung von 
Seiten des Sultans zu rechtfertigen. Wirklich erfolgte 
ein ſolches vom Gerail her. Doch «8 erfuhr diefelbe 
DVerwerfung, melche die Befehle des Sultans getroffen 
hatte. DBerflärft von allen Seiten ber, zogen die Res 
bellen nach der Hauptfiadt. Die Sanitfcharen erhoben 
ſich den 27ſten, und brachten ihre Keffel nad) dem Er: 
meidan, einem offenen Plage nahe bei der Wafferleitung 

des Valens, welcher, zur Dertheilung der Mundvorräthe 
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unter die Soldaten beſtimmt, ſeit undenklicher Zeit der 
Scauplaß der Rebellionen geweſen ift*). 

Auf dieſes entfcheidende Zeichen ber Empörung fras 
ten die Gefinnungen der verfchiedenen Stände zum Bor 
fchein. Es zeigte fich bald, daß die Ulemas, wiewohl 
fie fih nicht gegen den Sultan zu erflären mwagten, 
doch entfchloffen waren, in dem obfchmwebenden Gtreite 
neutral zu bleiben; denn ber Mufti, gerade ald ob er 
mit den Sanitfcharen einverflanden geweſen wäre, erließ, 
während Der Firm. ihrer Keffel durch die Straßen von 
Conftantinopel halte, ein Edikt an die Bewohner der 
Hauptftadt und deren Umgegend, worin er fie erfuchte, 
feinen Antheil an der Störung zu nehmen, den Marft 
zu verfehen, und den Streit als einen Kampf zu betrad) 
ten, der ihnen fremd wäre. Auch die Bewohner von 
Vera wurden ermahnt, ſich ruhig zu verhalten, und 
für ihr Leben und ihre Eigenthum nicht das Mindefte 
zu fürchten. 

Der Sultan fühlte jegt, wie gefährlich feine Lage 
war. Er verfammelte feine Minifter im Serail, und der 


*) Die beiden großen Fupfernen Keffel, worin die Tſchorba 
oder Suppe jeder Oda gefocht wird, werden vor den refpectiven 
Zelten derjenigen Kammer aufgeſtellt, zu welcher fie gehören. Sie 
werden von zwei Mann auf einer Stange getragen, vor denen 
zwei andere Soldaten der Oda vorbergehen, von welchen der eine 
einen langen Schaum-, der andere einen Schöpflöffel trägt, und 
fo wie fie die Straßen lang ziehen, ſtehen die Janitſcharen auf und 
verbeugen ſich vor der Proceſſion. Der Koch jeder Oda iſt eine 
Yerfon von einiger Wichtigfeit, weil er eine Art von Schließer ill, 
und der Tfehorbagt oder Oberſt hat feine Benennung von der Auf m 
ficht über die Nationen. 
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2öfte verſtrich unter Unterhandlungen mit den Empoͤrern 
auf dem Etmeidan. Waͤhrend dieſes Tages ſtand das 
Leben des Sultans auf dem Spiele. Er machte ſich 
anheiſchig, die neuen Einrichtungen aufzuopfern, worauf 
die Janitſcharen erwiederten, daß er mit der Hinrich— 
tung aller der Miniſter, welche Antheil an dem Nizam⸗ 
Diedid hätten, den Anfang machen möchte. Gerade in 
diefem Augenblick verficherte ihm der Kaimafan hinter: 
liſtig, daß dies Opfer nothwendig fei und die Rebellen 
befänftigen würde. Noch mar nicht alles verloren — 
wenn in diefem Augenblick die Thore des Serail mären 
verfhloffen, und der abgefchlagene Kopf Mufa Paſcha's 
über die Mauern geworfen worden; unter diefer Bedin— 
gung hätte Selim triumphiren und den Thron feiner 
Vorfahren behaupten fünnen. Allein die nahe Gefahr 
und die Gegenwart ber Feinde verwirrten Selims Ge 
danfen in einem fo hohen Grade, und fihwächten feine 
Entfchloffenheit dergeftalt, daß er an allem Widerftand 
verzweifelte, und alle feine Hoffnungen auf Unterwerfung 
fügte. Es fiel ihm gar nicht ein, daß er mit den neuen 
Truppen von Scutari und Tchiftlic, fo mie mit den 
übrigen Soldaten in der Nachbarfchaft, fehr leicht 
30,000 Mann zufammenbringen fonnte, die ihm eben 
fo ergeben, als den Janitſcharen abhold waren, und daß 
er das Gerail big zu ihrer Ankunft mit feiner zahlreis 
chen Leibwac)e zu vertheidigen im Stande war. Und 
doc) darf man nad) allen Nachrichten von den Ereig— 
niffen diefes Tages annehmen, daß eine ſolche Dpprfis 
tion, verbunden mit der augenblicklichen Hinrichtung des 
Kaimafang, die Infurgenten würde betäubt und die Em» 
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poͤrung erſtickt haben. Es war vom Schickſal beſchloſ⸗ 
ſen, daß der Verraͤther ſiegen ſollte. Mit grauſamer 
Liſt gelang es ihm noch, die Namen zweier alten und 
unſchuldigen Männer, des Kahaya Bey und des Reis— 
Effendi, auf die Proſcriptions-Liſte zu bringen: fie wur; 
den zu einer Befprehung mit Muſa eingeladen, und als 
fie, feine Gefahr ahnend, das Zimmer verließen, führte 
man fie zu dem zweiten Thor, to fie erbroffelt wurben. 
Die Zahl der Köpfe, welche man am 2gſten den Ja- 
nitfcharen vorzeigte, belief fich auf ſieben; allein diefe 
Empörer, deren Unverfchämtheit zugenommen hatte, ma: 
ren mit diefem blutigen Opfer nicht zufrieden, und als 
‚fie die. bejahrten GSchlachtopfer von Muſa's Nache er: 
kannten, erflärten fie: „fie hätten ein anderes Opfer ver, 
langt. Dies wären nicht die Köpfe der Feinde, deren 
Befrrafung fie gefordert hätten. Als der Sultan dieg 
erfuhr, fhickte er zu dem Mufti, und als man ihm 
fagte, daß das Haupt der Ulemas feinen Rath vermeis 
gere, fühlte er, daß er aufgehört habe, zu regieren. 

Die Janitfcharen, geführte von dem Verräther Mufa, 
hatten bereit den Weg in's Serail gefunden, als ſich 
der Sultan in die Mofchee des Palaftes zurückzog, und, 
in das Gewand Mahomeds gehuͤllt, feinen Platz in eis 
nem Winfel des Heiligthums einnahm. Hier wurde er 
von dem Mufti angetroffen, welcher ihn bat, den Wüns 
fehen des Volkes nachzugeben und feiner Krone zu ent 
fagen. Einer anderen Nachricht zufolge, hatte ery che 
diefer Augenblick eintrat, feinen Begleitern erklärt, daß 

“er nicht länger regieren wolle, und ihnen befohlen, feis 
nen Nachfolger herbei zu rufen. Die Umftände feiner 
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wirklichen Abfegung find nicht genau befannt,; boch am 
Abend deffelben Tages (29ſten Mai) vernahm man in 
allen Abtheilungen der Hauptftadt, daß Selim der ge 
fränftefte, wo nicht der befte von allen Osmanen, von 
dem Thron in den Kerfer gemwandert fei, und daß der 
regierende Monarch, fein Vetter Muftapha der Vierte, Als 
tefter Sohn des Sultans Abdulhamıd, feine Stelle im 
Palaſt eingenommen habe. 

Diefer Prinz war dreißig Jahre alt, als man ihn 
der fchwelgerifchen Dunkelheit feines Harems entzog, um 
ihn mit dem Schwerte Mahomeds zu umgürten. Da 
es ihm aber an der -nöthigen Faſſungskraft fehlte, um 
die Mängel feiner Erziehung zu erfegen: fo befähigte die 
Reife feines Alters ihn keinesweges für den Thron, den 
er fo unerwartet zu ufurpiren genöthigt war. Don dem 
erften Augenblicke feiner Regierung an, erfihien, er bei 
foeitem mehr als der Sflav, denn als der Gebieter je 
ner bewaffneten Menge, der er feine Erhebung verdanfte; 
und die Dauer feiner furzen Verwaltung ift nicht bezeich⸗ 
net mit irgend einee Handlung der Oberherrlichkeit, 
wohl aber mit den Erfolgen und den Niederlagen der 
verfchiedenen Perfonen und Partheien, welche um die 
Dberherrfchaft firitten. Anfang und Ende feiner Regie: 
rung bieten die einzigen Auftritte dar, in welchen er, fo 
zu ſagen, eine Role fpielte. Die Janitſcharen waren 
im Befiß des Scepters, und ihre Gegner unterlagen ent 
weder dem Säbel oder dem Strange. Die neuen Ein: 
richtungen wurdeg aufgehoben, und die neuen; Truüppen 
zerſtreuten fich, nachdem der größte Theil ihrer Officiere 
hingerichtet war. Doch ber Triumph ber Janitſcharen 
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mar nur von Furger Dauer: ihre Willkuͤhr erfüllte die 
Hauptfadt mit Klagen, und das Gefühl der gefeglofen 
Ausübung ihres angemaßten Anſehns pflanzte fi vom 
Mittelpunft auf die entfernteften Provinzen des Reiches 
fort. Vergeblich war die Hoffnung, daß der ſchwache, 
in Furcht gefeßte Sultan ihrer Unverfchämtheit ein Ziel 
fegen würde; doch der Ehrgeig eines vermegenen Unter 
thans bewirkte, was durch die Tugend des Suveräng hätte 
zu Stande ‚gebracht merden follen. 

Muftapha, Paſcha von Rudſchuck, behielt in dem 
Namen Bairactar (Fahnrenträger) die Zurückerinnerung- 
an den niedrigen Rang, den er urfprünglich in den fürs 
fifchen Heeren eingenommen hatte; allein eben diefer Beis 
name war. ein fühlbarer Beweis von jener Erhebung des 
Derdienfied, wovon es in der fürfifchen Gefchichte fo 
viele und fo außerordentliche Beifpiele giebt. Er war 
ungebildet und roh, aber fräftigen Geiſtes, vertraut mit 
den Hülfsmitteln des Ehrgeiged, und folglich zur Bil 
dung und zur Ausführung der vermegenften Entwürfe 
gleich fehr gefchaffen. Seine Erhebung mar eben fo 
ſchnell, als feine Beftrebungen nachhaltig; und nachdem 
er fid) in den Heeren des Reiches wiederholt ausgezeich- 
net hatte, war er von Selim mit einem Pafchalif de: 
ehrt worden. 

Bairaftar war ſtolz darauf, daß er feine Befoͤrde— 
rung der perfönlichen Achtung des Sultans verdanfte, 
und fein nachfolgendes Betragen bewies, daß er in Se— 
lim feinen Befchüger und feinen Freund verehrte. Er 
war indeß den Neuerungen feines Gebieters abgeneigt, 
und es fei nun, daß man ihm allzu viel Anhänglichfeit 
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an den Sanitfcharen zutraute, oder daß man feine milis 
tärifche Keckheit gefährlich fand — genug, er war zu 
Gränztruppen und in die entfernte Verwaltung von 
Rudſchuck verfegt worden. Bon dem Augenblick an nun, 
da er von Selims Abfeßung unterrichtet war, fcheint er 
den fühnen Gedanken gefaßt zu baden, die Zügel der Re 
gierung an ſich zu nehmen; und überzeugt von den ver 
derblichen Maßregeln der Saniticharen — vielleicht aber 
auch, weil ihm die Unterdrücfung diefer gefeglofen Miliz 
als das einzige Mittel feiner Erhebung erfchien — be 
fchloß er, die abgehärteten Truppen der Provinzen der 
entneroten Soldateske Conftantinopels entgegen zu ftellen. 

Schon im Detober defjelben Jahre, worin Selim 
mar entthront worden, ließ Bairactar den Sultan wiß 
fen, daß er fih der Hauptftadt nähere, um die Miß—⸗ 
bräuche des Staats abzufchaffen, und ihm in der Verwal: 
tung der öffentlichen Angelegenheiten beizuftehen. Den 
gemaß fammelte er eine Macht von beinahe 40,000 
Mann, welche hauptfächlicy aus den Albanefern der Be 
fagungen von Numelien zufammengefegt war. Mit die 
fen marfchirte er gegen das Ende de Jahres nah Con» 
ftantinopel, und fchlug in den Ebenen von Daut: Pafıcha, 
vier englifche Meilen von ber Hauptftadt, fein Lager 
auf. Seine Anfunft war daß Zeichen der Unterwerfung. 
Er berief die Vornehmſten des Reiches, und indem er, 
um feinem Unternehmen die nöthige Sanction zu ver: 
ſchaffen, die Fahne Mahomeds entfaltete, ließ er fie ſchwoͤ— 
ren, daß fie fich mit ihm zu einer almähligen Abfchaf: 
fung der Zanitfcharen und zur Wiederherftellung der gu: 
ten Ordnung und der Ruhe bed Staats vereinigen wol 
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ten. Der Sultan war ein unberuͤckſichtigter Zuſchauer 
diefer Verabredung: ſelbſt der Schein der Macht wurde 
aus dem Gerail nach dem Lager von Daut:Pafcha ver, 
fest; denn die Miniſter dee Pforte und die Gefandtfchaf: 
ten von Pera wendeten ſich mit ihren Beſuchen nad) 
dem Zelte des triumphirenden Generalg, der, ohne ans 
erfannten Titel oder befonderen Auftrag, mehrere Monate 
hindurch in dem Befig der Faiferlihen Macht war. Doc 
der Paſcha, wohl wiffend, daß die Moslemin, in ihrer 
Verehrung für den Stellvertreter des Propheten, leicht 
wieder für ihren abgefegten GSuverän gewonnen werden 
koͤnnten, beſchloß bei ſich felbft die Erhebung eines Sul 
fang, der, zum Danf für die ihm ertheilfe Krone, feine 
Autorität gefeglih machen, und. feinem ——— die 
Weihe geben moͤchte. 

Der 28ſte Julius des Jahres 1808 war von Mu: 
ſtapha zu einer Jagdpartie in den Wäldern von Bels 
grad beftimmt. Bairactar nun faßte den Entfchluß, an 
demfelben Tage, während der Abwefenheit des Großherrn, 
in dag Serail einzudringen, ihn an der Rückkehr nach 
dem Palafte zu verhindern, und ihm gänzlich von dem. 
Throne auszufchließen. Selim lebte noch in denjenigen 
Zimmern des Geraild, welche. die Verbrechen und Un: 
fälle der Dtomanen zur Einferferung ihrer entthronten 
Fürften befiimmt haben; und die Erhaltung des Sul— 
tand, den er wieder herzufiellen entfchloffen war, bemog 
ihn, dag, was er auf dem Wege der Gewalt hätte zu 
Stande bringen mögen, auf dem ber Liſt zu verfuchen. 
Unglüclicher Weife aber hatte er fein Geheimniß nicht 
in feiner Bruſt verfchloffen: e8 war mehreren Miniftern 
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‚des Divan anvertrauet, und der Großvezier, obgleich ein 
Freund, hatte es, glaubt man, dem Sultan verrathen. 
Wie es fi) auch damit verhalten mochte: an dem fefl- 
gefegten Tage, wo Bairactar in die Stadt einrückte, fand 
er die Shore des Serails gefchloffen, die Pagen und bie 
Leibwache unter den Waffen, und jede Vorfehrung zu 
einem. entfchloffenen Widerftande getroffen. 

An feinen Erwartungen betrogen, aber keinesweges 
abgefchreckt, gab der fiegreiche Nebel den Befehl zu einem 
unmittelbaren Angriff. Der Kampf dauerte nicht lange; 
aber die Zmwifchenzeit war für Selim verderblich. - Auf 
den erfien Schuß wurden die Emiffäre des Sultans in 
fein Zimmer gefendet, wo fie ihn, den entthronten Mo 
narchen, ber Sage nad), mit Gebet befchäftigt fanden. 
Sie ſuchten ihn in diefer Stellung gu überrafchen; allein 
er errierh ihre Abficht, und ehe die Schnur um feinen 
Hals gelegt wurde, verwundete er einen von den Stums 
men mit feinem Dolche. Indeß — man warf ihn auf den 
Nücden, und indem man ihn auf diefe Weife überwäls 
tigte, ward er auf der Stelle ſtrangulirt. 

Nach der Ermordung Selims . begaben fish die 
Stummen in die Zimmer Mahmuds, dieſes jüngften 
Sohnes von Abdulhamid, diefes einzigen übrigen Prinzen 
vom Föniglihen Geblüt. Auf dem Tode feines Bruders 
beruhete die legte Hoffnung des Sultans; denn da Sa 
lim nicht mehr war, fo würden, wie man glaubte, die 
Rebellen, und felbft der verwegene Bairactar, den legten 
des otomanifchen Gefchlechtes verfchonen. Die Stum— 
men flürsten alfo in die Zimmer des eingeferferten Prins 
gen. Doch Mahmud mar nirgends zu finden; die lie: 
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bende Treue eines Sklaven hatte ihn in den Dfen eines 
Dades verfteckt. Nur ſchwach dauerte der Streit an 
den Mauern fort, und die Stürmenden donnerten gegen 
die Thore, während die Auffucdyung des Prinzen mit vers 
doppeltem Eifer fortgefegt wurde. Der Ort, wo er wir 
lich verborgen war, entging ihrer Nachforfhung, und 
das Schickfal der Monarchie hing augenblicflid davon 
ab, ob die Thore vor der Entdeckung des gefangenen 
Prinzen gefprengt feyn würden, oder nicht. Was mußte 
Mahmud fühlen, was fein treuer Sflav, als dag Sreus 
dengefchrei der Albanefer verfündigte, daß Bairactar den 
Weg ins Serail gefunden hatte! Angeführt von Bai— 
ractar und dem unerfchrockenen Seid Ali (dem Kapudans 
Pafcha), drangen die Empörer in das innere des Pala- 
fies. Als fie dag dritte Thor erreicht hatten, forderten 
fie mit lauter Stimme Selimd augenblicfliche Erfchei: 
nung. Da marfen Muftapha’8 DBerfchnittene ihnen den 
feichram des gemordeten Monarchen mit den Worten 
entgegen: „Da habt ihr den Sultan, den ihr fucht.H 
Bairactar, von diefem Anblick überwältigt, warf fid) auf 
die Leiche feines ermordeten Wohlthäterd, und meinte 
bitterlich; doch angeregt von Seid Ali, der ihm zu ver; 
ſtehen gab, daß es jeßt nicht Zeit zum Klagen fei, raffte 
er fich auf, und trat in das Audieng: Zimmer. Muflas 
pha zeigte fi) der Krone nicht eher würdig, als in dem 
Augenblick, wo er ihr entfagen folte. Vielleicht verzweis 
felte er nicht daran, die Rebellen durd) die Entfaltung 
der otomanifhen Majeftät zur Unterwerfung zu bewe— 
gen; zum menigften aber wollte er würdig fallen. Als 
Bairactar eintrat, fand er ihn in feinem üblichen Staate 
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auf dem Throne, umgeben von den Beamten des Faifer, 
lichen Hofes. Doch der zürnende Anführer wurde durd) 
dies erbabene Schaufpiel nicht gehemmt; denn, kuͤhn auf 
den Sultan loggehend, riß er ihn vom Thron, und 
fagte im Tone des Verdruſſes: „Was machſt du da? 
Ueberlaffe diefen Plaß einem Würdigern !! 

Sin den Berichten von diefen legten Auftritten wird 
dad Betragen des Sultans verfchiedentlid, dargeftellt; 
doc) wie er auch widerſtehen mochte — es mar alles 
vergeblih: denn noch an demfelben Abend verfündigten 
die Kanonen des Serails dem Volke die Entthronung 
Muftapha’s des DBierten, und die Erhebung Mahmuds 
des Zweiten. 

Die erftie Handlung ber neuen Regierung war — 
Anftelung Bairactard auf dem Poſten, nach melchem 
er gefirebt, und den er, zum mwenigften von der Hand 
Mahmuds, mohl verdient hatte. Kaum nun war dag 
Siegel des Reichs ihm anvertrauet, als er feine be 
al;ichtigte Reform mit der Beftrafung Derjenigen be: 
gann, die in die erfte Revolution und in die Abfegung 
Selims verflochten waren. Der Verräther Mufa Paſcha 
wurde enthauptet. Die Dfficiere der Schlöffer am Bogpo; 
rus, welche die nfurgenten nad) Buyuf-Dere geführt 
hatten, die Entfchloffenften unter den Sjanitfcharen und 
alle Diejenigen vom Hofe, welche fich der Abfegung Mu: 
ſtapha's mwiderfegt hatten, wurden verhaftet und erdrofßs 
ſelt; der legte DBezier Ayem wurde in das Gouverne 
ment von Ismael verfeßt, wohin auch manche andere 
Minifter, melde fich den legten Vorgängen abgeneigt 
bewiefen hatten — wenigſtens in diefem Verdachte ftan« 
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den — verbannt wurden. Der barbarifche Befehl, wel- 
cher die Srauen des Harem nahe an den Ufern der 
Pringeninfeln vernichtete, wurde gegeben und vollzogen, 
Noc andere Handlungen, minder unmenſchlich, doch 
nicht minder entfcheidend , beiviefen den Einwohnern der 
Haupftadt, daß der neue Minifter fi) durch nichts von 
folhen Maßregeln abfchrecden laſſe, die ihm geeignet 
ſchienen, die alte Thatkraft der türfifchen Macht wieder 
herzuſtellen. 

Ganz offen erklaͤrte ſich der Vezier für die Abſchaf— 
fung der Sanitfcharen, oder doch wenigſtens für eine Ne 
form derfelben, und für eine Befchränfung ihrer Vor: 
rechte. Er vermeigerte die Befoldung derjenigen Corpg, 
die nicht im Dienfte fänden, d. h. nicht die innere Po: 
lizei handhabten, oder im Kriege begriffen waren. Die 
Unordnung und Anmaßung, welche fo oft die Ruhe der 
Hauptftadt geftört hafte, wurde gänzlich unterdrückt. 
Conftantinopel und deffen Vorſtaͤdte, durch die Ges 
genmwart der Provinzial » Truppen befhüßt, und der 
Friede und die gute Ordnung, von Bairactard Albanes 
fern gehandhabt, werden von den Bürgern aller Klaffen 
noch, immer mit Bewunderung und Bedauern erwähnt. 
Mahmud war nicht im Stande, fid) zu miderfeßen, und 
man ift berechtigt, zu glauben, daß er die Maßregeln 
feines Miniters billigte; denn da die Sanitfcharen Ges 
genftände feiner Furcht und feines Haffes feyn mußten, 
fo war nichts natürlicher, als daß er ſich bereit finden 
ließ, ales zu genehmigen, was ihren Charafter herab: 
feste und ihren Einfluß verminderte. 

Sultan Selims neue Truppen wieder herzuftellen, 

wurde 
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wurde für ein alu Fühnes und gefährliches Abenteuer 
gehalten; und vermöge eines Irrthums, der fich faft im⸗ 
mer an temporifirende und die Mitte haltende Syſteme 
fnüpft, hielt man es für erfprieglicher, das alte Corps 
der Seimens von neuem zu beleben, indem man von 
ihnen annahm, daß fie leicht eben fo disciplinirt werden 
koͤnnten, wie die Füfiliere, und folglic) am beften geeigs 
net wären, ihre Stelle zu erſetzen. Indeß war ver Name 
des neu zu errichtenden Corps den Sanitfcharen noch 
weit ‚mehr verhaft, als Selims Soldaten; denn er ge— 
hoͤrte einer Einrichtung an, die noch älter war, alg die 
ihrige. Sie waren alfo nur um fo niehr entfchloffen, 
. den Urheber der Neuerung zu ſtuͤrzen. Ihre Unterwers 
fung für den Augenblick, ihre Furcht vor der Provinzials 
Miliz, am meiften aber ihre tiefe Verftelung, (eine Eis 
genfchaft, welche den Türken unter allen Umftänden zu 
‚Gebote fieht): dies alles trug dazu bei, ihren Plan zu 
begünftigen und den vertrauensvollen Bairactar zu täus 
ſchen, der in den gewöhnlichen Irrthum der Glücklichen 
verfiel, und einen unverföhnlich beleidigten Feind zu vers 
achten begann. Es bat fogar das Anfehn, ale habe er 
fi) ein Gemiffen daraus gemacht, die alte Reichsmiliz, 
der jeder frühere Ruhm der Türfen beigemeffen werden 
mußte, und unter welcher er felbft feine militärifche Lauf— 
bahn begonnen hatte, herabzudrücen und zu verunglim— 
pfen. 

Ueberzeugt, daß die Sanitfcharen fich unterworfen 
hätten und mit feiner Verwaltung zufrieden wären, ließ 
er in der Strenge feines Verfahrens gegen fie nach, und 

N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. 46 Hft. Ji 


— 495.7 


zwiſchen der Hoffnung, fie als Freunde zu Benußen, und 
der Verachtung ihres Widerftandes als Feinde, fam er, 
zulegt zu dem verbderblichen Entfchluß, das Lager von 
Daut:Pafcha aufzulöfen und den größten Theil der 
Provinzial» Truppen zu entlaffen. 

Vor ihrem Abmarſch aber wollte er die Einigkeit 
befefligen, die, wie er thörichter Weife glaubte, durch 
feine Bemühungen zwifchen den flreitigen Partheien, den 
Sanitfharen und den übrigen Militär-Corps, zu Stande 
gebracht war. Zu bdiefem Endzweck wurde das Thal 
der füßen Gemäffer zur Bühne einer gebietenden Cere— 
monie gewählt, durch welche das Dergeffen früherer 
Seindfhaften und der Friede des Neiches feierlich proclas 
mirt und im Ungeficht der ganzen ofomanifchen Nation 
beftätige werden folten. Die Ebene von Kiat-Hane 
wurde auf beiden Seiten mit Zelten bedeckt, und unter 
den langen Baumgaͤngen an den Ufern des Barbyſſes 
Anſtalten zu einem Mahle getroffen. Aus dem Lager 
von Daut-Pafcha und aus den Baracken des Plages 
Etmeidan firömten die Truppen herbei, und funfzigtaus 
fend Soldaten, wohl ausgerüftet und in der Waffen, 
verfammelten fidy zu dem Feſte. Bairactar felbfi, umge, 
ben von den Staatdminiftern und den vornehmſten Pas 
ſchas jedes Heeres, führte den Vorſitz bei dem Feſte; 
und von dieſem giebt eg, glaub’ ich, in der Weltgefchichte 
fein zweites Beifpiel, wir mögen die Wichtigkeit des Ges 
genftandeg, oder die Zahl und den Charakter der Gäfte, 
oder die Umftände der Veranlaffung, welche fie an eine 
und dieſelbe Tafel rief, in Betrachtung ziehen. Was 
ung unftreitig am meiften zum Erflaunen berechtigt, iſt, 
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dag die Hälfte einer ungeheuern, aus den niedrigfien 
Klaffen gewählten Menge im Stande war, dag, was in 
ihr vorging, zu verbergen, und in einer langen Reihe 
von Kunfigriffen und Berheurungen den wahren Zuftand 
ihrer Gefühle und die Natur ihrer Abfihten vor ii 
Waffengefährten zu verhüllen. 

Am Schluffe de Gaftmahls erhoben fih die vor, 
nehmften Dfficiere der Sanitfcharen und die Generale 
der Provinzial: Armee, auf Bairactars Befehl, von ihren 
Eigen, und entblößten ihre Säbel. Ju Einem Augen: ' 
blick erglänzte die Ebene, von Achmeds Kiogf bis zum 
goldenen Horn, von den Waffen der unter einander ge 
mifchten Truppen, welche ihre Schwerter kreuzten, und 
fid) bei denfelben ‚und bei dem Namen des Propheten 
etvige Treue und ſtandhafte Anhänglichkeit an den neuen 
Einrihtungen ſchwuren. 

Am folgenden Morgen traten die Albanefer ihren 
Marſch an, und die Zahl der dem Vezier ergebenen Sols 
daten, die in der Hauptſtadt zurück blieb, belief fich nur 
auf vier faufend; Doch fiand Cadi⸗Paſcha, der Freund 
und Verbündete Bairactard, mit acht taufend Afiaten 
auf den Höhen und in den Baraden von Sfutari. 

Zwei Tage nach dem Fefte bei den fügen Gewäß 
fern, am 14, Nov. des Jahres 1808, nachdem die Pas 
trouillen ihre nächtlichen Umgänge begonnen hatten, brach 
ein flarfer Sanitfcharen: Haufe aus feinen Quartieren 
hervor, umzingelte den Palaft der Pforte, der um dieſe 
zeit der Wohnfig des Veziers und der Minifler war, 
und legte fogleic) Feuer an das Gebäude Doch Bat 
tactar und feine Freunde gewahrten den Angriff zeitig 


5 312 


— 500 — 


genug, um ſich nach Barut⸗Hane, einem kleinen Pulver 
Magazin von Stein, zu retten; nur Die, welche nicht 
entfliehen Fonnten, twurden entweder von den Gtürmen- 
den vernichtet oder von den Flammen verzehrt. Die 
Sanitfcharen drangen noch in- andere Wohnungen, wenn 
fie ihre Seinde in denfelben vermutheten, und legten bie 
Umgebung der Pforte in Aſche. Nur Barut⸗Hane grif 
fen fie vergeblih an. Doch um Mitternacht erfchütterte 
eine fürchterlihe Erplofion alle Duartiere der Hauptftadt, 
und gleich darauf zeigte fi), daB das Pulver: Magazin 
mit Bairactar und feinen Unglücegefährten in die Luft 
geflogen war. Ob dies Sache des Zufalls oder der Ab» 
ficht war, ift bis jeßt unbekannt geblieben; allein es ent 
fchied den Ausgang des Streites, wiewohl es bei wei— 
tem noch nicht das Ende deffelben war. Die GSeimens, 
die bewaffnete Menge und die Albanefer, welche ſich uns 
ter Bairactar geſammelt und ihre Gegner vielleicht über: 
mältige haben mürden, waren durch jenes verhängniß- 
volle Ereigniß freilich entmuthiget; da fie aber fahen, daß 
es einen Kampf auf Tod und Leben galt, fo bereiteten 
fie fich zu einem entfchloffenen Widerftande. Den gan: 
gen 15. hindurch waren die Straßen der Hauptſtadt 
die Bühne eines anhaltenden Gefechteg. Zwar wurden 
die Sanitfcharen darin fehr mitgenommen; allein die 
Seimens litten ſehr viel durch den DVerluft des Neffen 
ihres Gebieters, eined Juͤnglings von ausgezeichneter 
Tapferfeit, den er an ihre Spike geftelt hatte. An dem: 
felben Tage zeigte fi) der Janitſcharen-Aga unvorfichtis 
ger MWeife auf dem Etmeidan ‚in einem Turban von 
neuer Anordnung, und er wurde auf der Stelle von 
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ſeinen eigenen Soldaten niedergeſtoßen, die den Naͤchſten 
im Commando zu ihrem General erwaͤhlten. Die Ga: 
liondfchis des Arſenals blieben unter den Waffen, od» 
gleich der Capudan-Paſcha ſich gegen die Nanitfcharen 
erklärt hatte; und eben fo die Topfhig, nur daß beide 
feinen Antheil am Gefechte nahmen. 

Den 16. fam Cadi-Pafcha von Scutari an der Spiße 
von 8200 Mann, und, durch den Hof der St. Sophien⸗ 
Kirche ziehend, rückte er big zu den Baracken der Dichebids 
ſchis vor, in der Nähe einer Mofchee, wo ſich fünf hun⸗ 
dert Sjanitfcharen aufgeftelle hatten. Cadi umzingelte den 
Pak; doch anſtatt den Eingang zu erzwingen, ſteckte er 
die Gebäude in Brand, und hielt feine Negimenter fo 
lange zufammen, bis die Duartiere von den Flammen 
verzehrt und jene 500 Janitſcharen lebendig verbrannt 
waren. Die Trümmer in Flammen laffend, ohne dag 
Mindefte zur Löfchung beizutragen, fuchten die Afiaten 
ihre Feinde in den Straßen auf, wo ein heftiges Bluß 
bad anhob. Don den Mauern des Gerails bis zur 
MWafferleitung des Valens Fand die Stadt in Flammen, 
und auf Befehl Seid⸗Ali's fuhr ein Kriegsfhiff fort, auf 
die Baracken der Sanitfcharen zu feuern. In der Nacht 
vom 16. war der Ausgang zweifelhaft, und das Geheul 
der Weiber, das Gebrüll der Soldaten, und dag Knallen der 
Feuergewehre zeigte den erfchrockenen Bewohnern Pera’s an, 
daß der blutige Kampf noch in Feiner Abtheilung der Stadt 
beendige fei. Vier und zwanzig Stunden hindurch hatte 
die Flamme gerafet und das Gefhüß auf den Schiffen 
ſchoß noch auf die Baraden des Etmeidan, ald an 
folgenden Morgen die Truppen des Arſenals und Zopha» 


na's erklärten, baß fie fich mit ben. Janitſcharen verei⸗ 
nigt haͤtten, und auf dieſe Weiſe dem Unverdienten den 
Sieg zuwendeten. 

Bis zu dieſem Augenblick hatte Sultan Mahmud 
den Ausgang des Kampfes hinter den Mauern des Ges 
rail8 erwartet. Der Entfchluß der Seeleute und Kan 
niere zwang ihn jeßt, auf feine Sicherheit bedacht zu 
feyn, dadurch, daß er ſich mit Faiferlicher Autorität für 
die fiegende Parthei erklärte. Seine Rathgeber — denn 
es ift nicht bekannt, daß Mahmud felbft den Befehl 
dazu ertheilt hat — feine Narhgeber hielten ed‘ für ange 
meffen, ihn wider. feine Sieger durch den Tod bes ein: 
geferferten Muftapha zu fichern. Diefer wurde alfo 
firangulirt, und zwar fo heimlich, daß die Umftände feis 
ner Hinrichtung nie befannt geworden find. Als er nun 
von der früheren Partheilichfeit der Sanitfcharen für fei- 
nen unmittelbaren Vorgänger nichts weiter zu befürchten 
hatte, und als er zugleich fah, daß ihre Sache von dem 
mächtigften der noch übrigen Militär: Corps vertheidige 
wurde, fandte er den Schiffen den Befehl zu, daß fie 
die Kanonade einftelen folten, und ließ zu gleicher Zeit 
den Sjanitfcharen melden, daß die Urfache ihrer Befchwers 
den nicht länger vorhanden fei;z denn die Geimeng 
wären für immer abgefchafft. Des Sultans Ent 
fhluß war faum befannt geworden, als das Feuer in 
allen Theilen der Stadt eingeftelt wurde, nur da nich, 
wo die triumphirende Soldatesfe ihre Wuth an dem wi— 
derftandsunfähigen Pöbel ausließ. Seid, Ali und Cadi- 
Pafıha, von ihren Anhängern verlaffen, verliehen das 
Serail, ruderten in leichten Booten über den Bosporus, 
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und entflohen in ſolcher Eil, daß, obgleich eine Corvette 
in weniger als drei Stunden nad) ihrer Abreife die An- 
fer lichtere, um fie zu verfolgen, fie dennoch glüclich 
entfamen. Cadi's Haupt wurde in der Folge in's Serail 
gefendet. 3 
Die Zanitfcharen waren durch die Verſoͤhnung des 
Sultans und durch die Unterwerfung ihrer Gegner nicht 
auf der Stelle befänftigt; fie wendeten den 18. zur Ber 
tilgung jeder Spur von den verhaßten Einrichtungen an, 
In großer Zahl gingen fie über nach Sfutari, und ver 
brannten „die prächtigen Baracken Selims des Dritten 
auf den Höhen diefer Vorftadt. Eine zweite Abtheilung 
marfchirte nad) Levend Tchiflif und begann einen Angriff 
auf 500 Seimens, die mit gleicher Tapferkeit fich gegen 
die Ueberzahl ihrer Feinde vertheidigten, bis ihre Quar⸗ 
tiere angefteckt wurden, wo fie verbrannten. Dies war 
das legte große Gemegel, und. von diefem Augenblick 
an fcheine ihre Wurh ſich allmählig gelegt zu haben, 
wenn glei noch der Eine und der Andere als Opfer 
ihrer Nache fallen mußte. | 
Den 19., nachdem Mahmud eine Proclamation ev 
laffen hatte, worin er feine Unterthanen ermahnte, das 
eingetretene Bairamsfeſt in Frieden zu feiern, begleiteten - 
die Janitſcharen ruhig und in guter Ordnung die Leiche 
Muftapha’g, welche mit großem Pompe von dem Gerail 
nach dem Grabe des Sultand Abdul Hamid, feines 
Vaters, gebracht wurde. An demfelben Tage wurden die 
Straßen gereinigt und von den Leichnamen gefäubert; 
und nicht weniger, als 3000, wurden entweder begraben, 
oder ins Meer geworfen, Nach langem Guchen fanden 
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die Janitſcharen den Leichnam ihres großen Feindes, 
des Bairactar, unter den Trümmern von Barut-Hane. 

Yuf einem offenen Raum, dicht an dem einen Ende 
des Hippodrom, ſtehen zwei Bäume in geringer Entfers 

nung von einander; und zwiſchen diefen hängten fie den 
| entftelten Leichnam Bairactard an den Beinen auf, fo 
daß der Kopf zur Erde hing. | 

So war dag Ende der blutigften unter den drei 
Ummälsungen, welche in dem kurzen Zeitraum von acht 
zehn Monaten vorfielen, und, nach der Entthronung 
zweier Monarchen und Vergießung des Föftlichfien Bluts 
im Reiche, mit einer fo vollftändigen Wiederfehr der fruͤ— 
heren Vorurtheile endigten, daß die legten zwanzig Jahre 
ganz vergeblich für die Türfen verftrichen find; wofern 
man nicht genöthigt ift, zu behaupten, daß fie bei mei» 
tem mehr die alten Irrthuͤmer bekräftigt, als irgend eine 
von den Wohlthaten geftiftet haben, die man gewöhnlich 
der Erfahrung verdankt. Seit Bairactard Fall haben 
die Sanitfcharen feinen Verſuch gemacht, die Regierung 
zu beunruhigen,; da fie aber jeden Widerftand befiege 
und jede nebenbuhlende Macht zu Boden gefchlagen ha» 
ben: fo ift ihre Unterwerfung weder verdienftlich , noch 
unerwartet. 

Die Wahl Fuffuf-Pafcha’s, eines befannten Feinde 
ihrer Zunft, zum Vezierat wurde für einen Beweis ges 
halten, daß fie fi) dem Sultan Mahmud unterworfen ' 
bätten. Doch die aligemeine Popularität und bie. befon- 
dere Page diefes Sultans, welcher noch im Sjahre 1810 
ber Ießte von dem otomanifchen Fürftengefchlechte war, 
erkläre hinlänglich ihre Ergebung in eine Maßregel, 
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welche keine Zeindfeligfeit ausfprach und folglich durch, 
aus nicht für verlegend gehalten werden Fonnte. In 
Wahrheit, Juſſuf iſt ſeitdem entlaffen worden. Erzählt 
wird, daß die Schnur ihre Zahl vermindert habe; indeß 
find, fo lange Juſſuf verwaltete, Feine Neuerungen vers 
fucht worden. Von den Militär: Einrichtungen Selims 
ift Feine Spur übrig ‚geblieben, welche Befürchtungen in 
ihnen anregen koͤnnte; und wiewohl die Topſchis einen 
Theil der Mannszucht beibehalten, welche von de Tote 
herrührt, fo haben fie doch die neuen Verordnungen fal- 
len laffen; und indem ihre Dienfte in der legten Ums 
mälzung die Einigung beider Corps bewirkt haben, ift 
jede Eiferfucht befeitige worden. Die Schulen des Ars 
fenal8 und die Baraden der Bombardiere find eben fo 
verlaffen, wie die Uebungspläge von Sfutari und £evend 
Tchiflif; und die frommen Befürchtungen der Ulemas 
fönnen nicht mehr angeregt werden durch die unheiligen 
Aufmunterungen chriftlicher Naffinements. Die Preffen 
von Ters-Hane ſtehen il; die franzöfifhe Sprache wird 
nicht mehr im Serail gelehrt und gelernt, und der Pa⸗ 
laft Beſchik⸗Taſch wird nicht mehr belebt von den Dal; 
letten und Opern, welche Selims des Unglüclichen mi: 
Bige Stunden ausfüllten. 
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Ueber die Thaumaturgen und Propheten 
im gegenwärtigen Deutſchland. 


(An den Herrn Geh. Regierungsrath ....3 zu Driefen.) 5 


Wie ic) über die TIhaumaturgen und Propheten 
unferer Zeit urtheile? 

Nicht fo vortheilhaft, mein theurer Freund, daß ich 
mich in ihre Zünfte aufnehmen laffen möchte; aber wie⸗ 
derum auch nicht ſo nachtheilig, daß ich mich berufen 
fuͤhlen koͤnnte, ihr Anklaͤger und Verfolger zu werden. 
Du kennſt mich von Seiten meines Optimismus. In 
Wahrheit, es geht mir in vielen Faͤllen, wie jenem fran— 
zöfifchen Bifchof, der, als er die Nachricht erhielt, daß 
fein geliebter Neffe in der Schlacht bei Fontenoi den 
linfen Arm verloren habe, fehr gelaffen ausrief: „dem 
Himmel fer gedankt, daß er wenigſtens den rechten ge 
vettet hat; denn er hätte beide verlieren koͤnnen.“ In 
diefer unvolfommenen Wele muß man fich vielfach da- 
mit tröften, daß die Sachen nicht noch fchlimmer ſtehen; 
und fo lange Deutfchlands Thaumaturgen und Prophe— 
fen noch auf fo vielen gefunden Menfchenverfiand ftoßen, 
daß dag, was fie bezwecken, unerreicht bleiben muß, 
fann man ihnen leicht ihre Eleinen Triumphe gönnen. 
Gefährliches und Furchtbares ift — fo fiheint eg mir 
— teder in den einen, noch in den andern. 

Was die Thaumaturgen betrifft, fo bin ich über 
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haupt geneigt, in ihnen nur betrogene Betrieger zu 
fehen, die fchlechterdings nicht woiffen, mie armfelig, 
wie von Gott und aller Welt verlaffen, fie daftehen. 
Was heißt e8 denn, Wunder verrichten? Darf dag 
Erftaunen, welches fih aus dem nicht gefaßten Zufams 
menbange zwiſchen Urfache und Wirfung entwickelt, über 
die von ihnen vollbrachte Handlung entfcheiden: fo fies 
ben fie, auf's Befte, doch nur in-gleicher Linie mit 
dem gemeinften Tafchenfpieler. Ja, fie fliehen fogar noch 
unter diefem; denn twährend der Tafchenfpieier, indem 
er daffelbe Erfiaunen erregt, nicht müde wird, den 
Zuſchauern zuzurufen, es gehe alled ganz natürlidy zu; 
appelliren jene an das Uebernatürliche, um uns glauben 
zu machen, es gebe noc) eine befondere Ordnung der 
' Dinge, über welche zu verfügen fie ein ausſchließendes 
Recht hätten. Die Armfeligkeit diefer Behauptung aber 
liegt befonders darin am Tage, daß die Thaumaturgen 
ſelbſt nicht aufhören, in der gewöhnlichen Ordnung der 
Dinge befangen zu bleiben, hierin jenen Alchemiften aͤhn⸗ 
lich, welche ſich rühmen, Gold machen zu fünnen, wäh» 
rend fie, von der höchften Armurh gedrückt, in Lumpen - 
und Schmuß daher wandeln. Ihr Vorgeben laͤßt ſich 
nur aus der auffallenden Befchränftheit ihrer Einſicht 
erklären; und in der That, wenn man fih fein ganzes 
Leben hindurch mit nichts weiter befchäftigt hat, als mit 
übernatürlichen Lehren, die, weil fie über allen Verftand 
erhaben find, dem DBerfiande nichts fagen: fo hat man 
dadurd) gewiſſermaßen ein Recht erworben, für fich felbft 
su glauben, man gehöre einer höheren Orbuung der 
Dinge an, als der Ueberreft der GSterblichen. Es ſtellt 
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fich fodann auf die natürlichfte Weife von ber Welt jene 
Stimmung des Gemüths ein, von der Leffing in feinen 
Nathan fagt: | 

+ Stolz! nichts ald Stolzl Der Topf 

Don Eifen will mit einer filbern Zange 


Gern aus der Gluth gehoben feyn, um felbft 
Ein Zopf von Gilber ſich zu dünfen. 


Aber mie leicht vergißt man über die Taufchung, 
die aus einer folhen Stimmung hervorgeht, daß daß, 
wodurch man fich geltend machen moͤchte, gerade das 
Gegentheil von dem bemeifet, was es bemeifen fol! 
Sich wenigſtens Fenne nichts, was dem Atheismus, der 
Irreligion und der Immoralitaͤt noch näher verwandt 
wäre, alg der Glaube an Wunder; denn, wenn Wun- 
der noch etwas mehr bezeichnen foll, ald jede Erflaunen 
erregende Handlung, d. h. nod) mehr, als was auch ber 
Tafchenfpielee und der Songleur leiften: fo muß dieſe 
Handlung eine Aufhebung des algemeinften Gefeges der 
Erfcheinungen in fich fliegen, was, in meiner Anficht, 
ganz unmöglich ift, ohne den Begriff der Gottheit, und, 
mit demfelben alle Religion und alle Moralität, aufjus 
heben. Auffallende Handlungen, von Leichtgläubigen 
Wunder genannt, hat es zu allen Zeiten gegeben, fogar 
in jenen, wo es nod) gar nicht darauf ankam, die Wahr: 
heit und Göttlidjfeit des Chriftenthums zu bemeifen. 
Nömifche Imperatoren haben Todte in’8 Leben zurück: 
gerufen, ohne daß es jemals irgend Einem eingefallen 
wäre, fie deshalb für Gottgefandte zu erflären. Gueton 
erzähle vom Vespaſian, daß er, waͤhrend feines Aufent- 
halts in Aegypten, ein ſolches Wunder verrichtet habe; 


aber fo meit blieb diefer Imperator davon entfernt, fich 
deshalb für mehr als einen Menfchen zu halten, daß er 
fterbend ausrief:- vae, Deus fio! Gollen überhaupt 
Erftaunen erregende Handlungen einen Beweis für die 
Wahrheit gewiffer Lehren ablegen, fo iſt zweierlei nicht 
aus der Acht zu laffen: einmal, daß es diefen Lehren 
an der inneren Wahrheit fehlen muß, durch melche fie 
allein zu Lehren werden koͤnnen; zweitens, daß jene 
Handlungen überall gelingen, wo fie von der Unmiffen: 
heit der großen Menge unterflügt werden. Sch halte es alfo 
für einen mefentlihen Vorzug des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts, daß es dem Wunderglauben abgeneige ift, und 
Die verlacht, welche ſich mit der Wiederbelebung dieſes 
Glaubens befaffen. 

Was im füdlichen Deutfchland a iſt, meines 
Erachtens, nur merkwuͤrdig wegen der Perſonen, die da⸗ 
bei eine Rolle ſpielen. Der Bauer Martin Michel, und 
der Vicariatsrath des Bisthums Bamberg, F. Alexander 
von Hohenlohe, zu einem und demſelben Zwecke verbuns 
den, gewähren ein Schaufpiel der feltfamften Art, wenn 
man aud) nur das Einzige in Erwägung zieht, daß je 
ner ein Laie, diefer ein Priefter if. Wo hat man 
jemals gefehen, daß zwei fo ungleiche Perfonen zu einem 
geiftlichen Zwecke gemeinfchaftliche Sache gemacht has 
ben? Und wo bleibt die priefierliche Würde, wenn die hös 
here Kraft des Gebets dem Laien eingeraumt wird, wie 
e8 hier offenbar der Fall iſt? Hierbei dürfte von Sei— 
ten des Vicariatsraths fehr viel zu verantworten feyn; 
zum wenigſten leuchtet daraus eine merfwürdige Erfchlafz 
fung der SKirchen-Disciplin hervor. In anderer Hinficht 
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aber mögen Martin Michel und Alexander von Hohen: 
lohe ſich fehr gleich feyn. Keiner von Beiden — dies 
läßt fi mit der größten Sicherheit vorausſetzen — hat 
jemals die hriftlichen Urfunden im Grund:Terte flubiert; 
feiner von Beiden hat fid) jemals um bie Hulfswiffen: 
fchaften befüniniert, wodurd) der Tert allein verftändlich 
wird; Feiner von Beiden ift jemals auf den Gebdanfen 
gerathen, die Gefchichte der chrifilicheh Kirche in ihrem 
Zufammenhange aufjufaffen, um ſich die einzelnen Er: 
fcheinungen an ihr zu erklären. "Beide find gute katho— 
liſche Chrifien, denen die Weberlieferung genügt: lau 
bengbrüder, im eigentlichen Sinne des Wortg, und eben 
dadurd) für einander mie gefchaffen. Hiergegen nun 
läge fich ſchwerlich das Mindeſte einwenden. 

Allein was treibt diefe beiden Heiligen — denn für 
folche möchten fie doch gern gelten —, fich mit ihrer Eis 
genthümlichkeit in's Licht zu drangen? Dies iſt, wie ich 
glaube, die Frage, weldye beanttwortet werden muß. 

Als Wunderthäter fünnen fie ihrer Sache unmög» 
lich gemiß feyn. Dabei verſteht fi), dag man fich nicht 
gern umfonft bemühet. Was nun den Bauer Martin 
Michel betrifft, fo läßt fih von ihm annehmen, daß er 
bei feinen Wunder: Euren nichts weiter beabfichtigt, als 
was alle Die, welche fich feit Anbeginn der Welt mit 
dergleichen befaßten, beabfichtigt haben: Gewinn; diefer 
fielle fich in der Geftalt eines Gefchenkes ober einer 
verabredeten Belohnung, oder wie er fonft wolle, dar. 
Die Theilnahme des Vicariatsraths an diefen Wunders 
Euren aber will auf eine andere Weife erklärt feyn; - 
und ich weiß feinen andern Schlüffel zu finden, als fol " 
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genden. Alexander von Hohenlohe iſt ein geborner 
Fuͤrſt, der die geiſtliche Bahn nur in der Vorausſetzung 
betreten haben kann, daß die fuͤrſtliche Geburt auf der 
felben förderlich. ſeyn werde. Nun aber ift es für ein un— 
verfennbares Unglück zu achten, wenn man eg, als geborner 
‚FZürft, in einem Alter von beinahe dreißig Jahren auf 
der benannten Bahn noch nicht weiter gebracht hat, als 
bis zu einem Domicelar von Ollmuͤtz, einem Vicariats— 
rath des Bisthums Bamberg, und einem Nitter des 
Malteſer⸗Ordens. Hierin liege eine Beſchaͤmung, 
welche nicht wohl zu ertragen if, am mwenigften in einer 
Zeit, wo der Kirche eine Wiederherftelung in ihrem vos 
rigen Glanze bevorfieht und wo es bald Bifchofemügen 
regnen wird. Da nun den Sterblihen nichts ohne 
Mühe und Arbeit zu Theil wird, fo kommt es darauf 
an, die Aufmerffamfeit auf fih zu richten; und wie 
fönnte dies mit befferem Erfolge gefcheben, als wenn 
man eine Wunder: Eur zu Stande bringen hilft und fie 
hinterher aus allen Kräften vertheidigt! ich will damit 
nicht fagen, daß dies der ficherfte Pfad zu einem Bis 
ſchofsſitze ſei; allein um digito monstratus gu werden, 
giebt c8 gewiß Fein befferes Mittel. 

In der Fürftin Mathilde von Schwarzenberg war 
der Gegenfiand höchft angemefjen gewählt; denn märe 
die Wunder» Eur an einer Berfon niedrigen Standes 
verrichtet worden, fo würde davon nicht viel Aufhebens 
gemacht worden feyn. Die Sache gelang. Wie? darüber 
wird die Zufunft noch befondere Auffchlüffe geben, ob⸗ 
gleich fchon gegenwärtig niemand leugnet, daß ärztliche | 
Hülfe dem Wunder fo gut vorgearbeitet hatte, daß die 


— 512 — } 


feg nur ſehr wenige Schwierigfeiten zu überwinden fand. , 
Doch um fo mehr Lärm mußte von der Sache gemacht 
werden, und dies geſchah durch das Schreiben-an den 
Magiftrat von Würzburg, worin Alerander von Hobens 
lohe als tapferer MaltefersRitter fagte: „mir koͤnnen 
diefe Heilung von Gott fordern, damit wir den von 
ihm ung auferlegten DBerufgpflichten zu feiner Ehre und 
zu unferem Seelenheile ferner nachfommen, und unfere 
Mutter — die heilige Kirche — verherrlicht werde, die 
ihren Gläubigen ſolche Gewalt einräumt, um dadurd) 
zu beftätigen, daß fie die einzige wahre Kirche Gottes 
fei. Zur Ehre des Verfaſſers diefes Briefes muß man 
annehmen, daß er felbft nicht gewußt mie viel Uns 
twiffenheit, Aberglauben, Anmaßung und Unduldfamfeit 
er in diefen wenigen Worten zur Schau getragen hat. 
Man möchte glauben, er gehöre dem elften Jahrhundert 
an, und fei fo eben aus der Schule Gregors des Sie— 
benten gefommen, nach deffen erleuchteter Theologie sa- 
cerdos solus sanguinem et corpus Christi in proprio 
ore conficere valet. Mich ſchaudert, indem ich dies 
niederfchreibe, 

Was in der ganzen Erfcheinung entweder lächerlich oder 
befchämend ift, fälle indeß nicht dem Jahrhundert, fon» 
dern nur Denen zur £aft, die es auf fi) genommen ha; 
ben, allen Fortfchritten des menſchlichen Geifte zum 
Trotz; ihren Zeitgenoffen durch) Wunder zu imponiren. 
Doch, die Preßhaften allein ausgenommen, hat Niemand 
fih durch die fühne Spradye des Vicariatsraths von 
Bamberg irre machen laſſen; die Preßpaften find unter 
allen Umfiänden die Abergläubigen. Proteſtanten und 

Ra; 
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Katholiken, vereint im richtigen Begriff von Wunder, 
d. h. in der Ueberzeugung von der Unmöglichkeit deſſel⸗ 
ben, haben es gleich abgeſchmaͤckt gefunden, daß, einem 
einfältigen Bauer zu gefallen, die Natur von ihren ewi—⸗ 
gen Geſetzen abweichen follte, uns ihr gemeinfchaftlicher 
Unglaube hat bewirkt, daß es bei der einzigen Wunders 
fur geblieben ifi, deren Gegenftand die junge Fürftin von 
Schwarzenberg war. Ich finde aber noch eine befons 
dere Genugthuung darin, daß der Magifträt derſelben 
Stadt, welche die legte Here verbrennen fab, fih in die 
ſem Sahrhundert den Fortfchritten der Theumaturgie mis 
derfegt hat, indem er. die Wunderthäter nöthigte, ſich 
die Deffentlichfeie gefallen zu laffen. In Wahrheit, eg 
. gab Fein befferes Mittel, ihren Umtrieben ein Ende zu 
machen; in der Natur der Sache aber lag, daß, ſeitdem 
die Herenproceffe aufgehört hatten, es gleichgültig. gewor⸗ 
den war, in weffen Namen die Wunder verrichtee mer 
den. Giebt es Thoren, die dies nicht begfeifen, und 
giebt e8 außerdem Schlauföpfe, welche ihre Rechnung 
nicht dabei finden, daß alles Uebernatürliche in Miß— 
achtung gerätd — nun gut! dann find fie eg, die 
den Kampf mit dem Lichte fortzufegen vermeinen, und 
der Erfolg wird zeigen, auf weſſen Seite der Sieg bleibt. 
- Sch befürchte in diefer Hinficht fehr wenig, felbft wenn 
man, aud) außerhalb des Herzogthums Naſſau, verfallene 
Kapellen wieder aufbauen follte, um, wie in öffentlichen 
Blättern bemerkt wird, den Klagen ber Bäcker, Sleifcher 


and Schenfwirthe abzuhelfen, die durch Einftellung from» 


mer Wallfahrten an Abfaß verloren. Es mag wider 
waͤttig feyn, fo etwas zu hören oder zu leſen; bebenft 
N. Monatsfhr.f.D. VI. Bd. 40 Hft. Kik 
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man aber, mas früher dagewefen, und bedenft man 
zugleich, daß die Gewohnheit unfere gemeinſchaftliche 
Amme ift: fo wird man geneigt, der menſchlichen 
Schwachheit zu verzeihen, daß fie nicht Niefenfchritte 
macht, und daß dag Wahre und Gufe fo langfam zur 
Allmende wird. 

Kurz: von den Thaumaturgen ift in Deutfchland 
nichts zw fürchten; alle werden mehr oder weniger dag 
Schickſal Derer haben, die im Königreiche Baiern eine 
Umkehr in den Köpfen zu bemwirfen verfuchten. Das, 
worüber fie fih am meiften zu beflagen haben, ift die 
unvermeidliche Deffentlichkeit, deren Opfer fie zu werben 
beftimme find. 

Sch komme jeßt zu den Propheten. 

Unter den Dielen, welche in den legten Jahren 
Deutfchland zum Gegenftande fühner Prophezeiungen ges 
macht haben, verdienen befonders zwei ausgezeichnet zu 
werden. Der Eine ift der unbefannte Verfaſſer des Ma 
nufcripts aus Suͤd-Deutſchland; der Andere ber 
Profeffor Goͤrres, ald Verfaffer der beiden Schriften: 
Deutfchland und die Revolution, und Europa 
und die Revolution. Don jenem läßt fi) behaups 
ten, daß er, ohne in das Wefen einer Bundesverfaffung 
eingedrungen zu feyn, zum wenigſten die Nothwendigkeit 
derfelben für Deutfchland in der gegenwärtigen Zeit rich» 
tig aufgefaßt bat, und nur durd) feine Befangenheif in 
der Acte des Nheinbundes, fo wie durch feinen Locak 
patriorismug , verhindert wird , der Wiener Bundes 
Acte die Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, die ihr ge 
buͤhrt. Was diefen betrifft, fo hat er die jafobiniftifche 
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Natur, die ihn, als Juͤngling, in die politifhe Laufbahn 
trieb, bei weitem; noch nicht fo fehr abgelegt, daß daß, 
was die Wirflichfeit fordert, ihm: nicht noch immer als 
eine Kleinigkeit erfcheinen ſollte, fo oft von der Ver 
wirflihung einer. angeblich » großen Idee die Rede iftz 
und nichts in feiner wahren Geſtalt anfchauend; alles 
durch einander mengend, die Wiffenfchaft zu einem Bilde 
berabdrückend, wiederum das Bild: zu einer Wiſſenſchaft 
erhebend, und die eigene Verwirrung durch ein nicht 
unbebeutendes NRednertalent auf feinen Refer übertragend, 
ifb er ‚gerade daß, wofür, er gelten: möchte: jene Sibylle, 
von welcher Birgil im fechften' Gefange der Aeneis ſagt: 
N Cut talia fanti “ 

Ante fores, subito non vultus, non color unus. 

Non comptae mansere comae; sed pectus anhelum 

Et rabie fera corda tument, majorque wideri, 

Nec mortale sonans, afllata est numine. quando 


Jam propiore dei, 


In Wahrheit, was man auch dem Genie diefes 
Mannes einräumen möge: fo muß man doc) befennen, 
daß man davon Meder erleuchtet, noc erwärmt wird, 
Er will orientiren, und verbindet die Augen; er will, 
um bei feinen Prophezeiungen nicht ganz der Vernunft 
zu entfagen, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in 
einem Syllogismus vereinigen, und zeige nur, daß er bie 
Dergangenheit eben fo wenig Fennt, als die Gegenwart, 
und daß folglich alle, was er von der Zufunft fagt, 
zu ben leeren Träumen einer vermilderten Einbildunge; 
fraft zu rechnen ift, und nicht einmal als Poefie genoffen 
werden fann. 

Kfo 
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Die einfache Frage! ift; was von der Bundesover, 
faffung zu halten ſei, welche —— * die Wie 
ner Acte bekommen hat. 

Herr Goͤrres ſagt: 

„Neun und dreißig Staaten, —— an "Macht 
und innerem Beſtand, von Sternen erfier Groͤße bis zum 
kaum ſichtbaren teleſkopiſchen herab, haben ſich vereint, 
un nach Rouſſeau's Grundſaͤtzen in einem Contrat 
social, den die Bundesacte und die Wiener Additional 
acte enthält, :eine vollfommene Demokratie zu bilden, die 
jedoch alfo gehalten: fer;'»daß fie ſtets zwiſchen dem ge 
feßfchaftlichen Zuftande und dem Naturſtande ſich ſchwe— 
bend erhalte. Bekanntlich iſt diefer Naturzuſtand ein 
Stand vollflommener Freiheit, Gleichheit und Unabhän: 
gigfeit innerhalb der Schranfen eines: natürlichen Geſetzes, 
das in die Herzen aller Menſchen gegraben ift, und ale, 
vor jeder pofitiven Staatsverbindung theoretiſch in einen 
großen menfhlichen Verein verfnüpft. In diefem Ber, 
ein ift jedes Glied dem andern gleich von Natur; der 
Größte dem Kleinften in Rechten auf feine Weife über: 
legen, Vortheile und £eiftungen find unter Ale gleiche 
mäßig vertheilt, und alle Gewalt und Zurisdiction ers 
fcheint überall volfommen wechfelfeitig durd) einander 
bedingt. Frei find ale, ihre rechtlichen Handlungen zu 
ordnen nach eigenem MWohlgefallen, und über Leib, Leben 
und Beſitz und al’ ihr Thun nach eigener Wilführ zu 
verfügen. Unabhängig ift Seglicher, Herr feiner eigenen 
Derfon, unterworfen feinem andern: jeder ein König, ru— 
hend auf fich felber, und keine Autorität anerfennend, 
die über ihn zw richten berufen wäre. Und weil das 
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Naturgeſetz, das die Vernunft gegruͤndet, verbietet, daß 
irgend Einer den Andern beſchaͤdige an ſeinem Beſtande, 
Leben und Eigenthum und dem freien Gebrauche ſeiner 
Kraͤfte, darum iſt jeder in dieſem Stande befugt, zu 
thun, was ihm fuͤr ſeine Erhaltung zutraͤglich duͤnkt, und 
jede Verlegung des Vernunftgebots zu ahnden: das heißt, 
er übe in eigener Verfon, fo weit das Gebiet feiner eis 
genen Freiheit reicht, zugleich die gefeggebende und die 
volziehende Macht. Diefe, bisher bloß theoretifh gang» 
baren, und fonft von loyalen GStaatsrechtslehrern gaͤnz⸗ 
lich) geleugneten "Grundfäge, hat die Bundesacte nun 
feierlich ſanctionirt, und dadurch praftifch gemacht, daß 
fie diefelbe ald Fundament ihrem Gebäude unterlegt. Da 
aber ihre Urheber mohl erfannt, dag die Menfchen in 
der Regel, wo fie fein Zwang bindet, feiten firenge Be 
obachter von Necht und Billigfeit zu feyn pflegen, haben 
fie die Gefahren dieſes Zuſtandes eingefehen, und find 
über einige Mobdificationen übereingefommen, indem fie 
fichtlich ‘die Grundfäge des Contrat social befolgt, und 
dabei durch den Vorbehalt der jura singulorum inner» 
lich, und des Rechts, Bündniffe abzuſchließen, außerlich, 
einen möglichen Rücktritt nad) Maßgabe der Umftände 
vermittelt haben. Da fie nad dem erfien Buche im 
fünften Kapitel fi überzeugt, daß, da alle Vergangens 
heit nichtig getvorden, alle Ueberlieferung ausgegangen, 
und alle Autorität erlofchen, das Werf nothwendig von 

runde auf in einem neuen Social: Pact beginnen müffe, 
fo haben fie ohne Verzug einen folchen in der Ucte ins 
provifirt. Da noch Kapitel 3. defjelben Buchs das 
Recht des Stärferen nimmer vor der urfprünglichen 
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Gleichheit beftehen kann, fo haben fie dieſe Gleichheit 
unter den Genoffen eingeführt, und der Fleinften Hanſe— 
ſtadt daffelbe Stimmrecht, wie dem Kaiſer, eingeräumt. 
Da fie nach Kapitel 6. eingefehen, daß die Freiheit des 
Menfchen in der Gefellfchaft darin beftehe, dag er an 
feine gefeßgebende Macht gebunden fei, bie er nicht durch 
feine Delegation gefeßt, fo haben fie die Suverämetät 
bes Bundes in. die Maffe aller feiner Glieder bineinges 
legt, und alfo die Demokratie eingeführt. Da nad) dem 
zweiten Buche Kapitel 1., und nach dem dritten, Kapis 
tel 15., die Suveränetät , wefentlic; beruhend im Ge— 

fammetmwillen, immer diefelbe, oder eine andere ohne Mit: 
telding nicht von ihm abgefondert, noch übertragen wer— 
den fann: fo haben fie mit nichten einen unabhängigen 
Bundestag gefeßt , fondern bloß verantwortliche, an 
ihre Inſtruction gebundene Staatsdiener zu mechanifchen 
Stimmführern des fuveränen Volks gemacht. Da nad) 
dem vierten Buche Kapitel 2. unter allen Gefegen ber 
SorialsPact von allen Handlungen des freien Menfchen 
diejenige, die am meiften feinem freien Entfchluffe anheim 
gegeben werden muß, allein die volle Einftimmigfeit als 
ler Contraßirenden erfordert, fo haben fie folgerecht für 
alle organifchen Gefege die Einhalligfeit aller Stimmen 
zum unnachlaßlichen Gefege gemacht. Da nad dem 
zweiten Buche Kapitel 2. die Suveränetät wefentlih uns 
theilbar ift, die Urheber der Conftitution aber doc) die 
Eintheilung in die gefeßgebende und volljiehende Gewalt 
beliebt haben: fo. haben fie diefe Zerfälung gefchickt in 
zwei Kammern unter Einem Dach verfteckt, wo in ber 
Einen im Plenum das ganze verfammelte Volk die 
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Geſetze von ſich giebt, und dann daſſelbe Volk im glei— 
chen, nur immer mit der Zahl 4 multiplicirten, Stimm: 
veryältniß die Vollziehung der beliebten Gefeße durch den 
engeren Ausfchuß bemirft. Während man aber für 
die Verhandlungen jener Behörde die Einhälligfeit der 
Stimmen als nothwendig fefigefegt hat, hat man für 
diefe jedoch die Mehrheit ſich gefallen laffen, weil man 
gefunden, daß diefe Mehrheit nothwendige Bedingung 
der Wirffamfeit jedes Vereins ift, da jede zufanımenges 
feßte Maſſe von vielen Kräften getrieben, wenn fie ſich 
als folche bewegen fol, nothwendig in der Diagonak 
Richtung nach der Geite der Mehreren geben muß. So 
hat diefe wunderfame Verfaſſung ſich aufgebauet, die 
fühbn und fee das Wort jenes polnifchen Palatins: 
malo periculosam libertatem, quam quietum ser- 
vitium, zum Motto fid) genommen. 

So Görres. "5 

Wer nun, ber dies liefet, und weder eine Anfchauung 
von dem Wefen einer Bundesverfaffung in fi) trägt, 
noch mit der Art und Weife, mie die deutfche Bundes 
Acte zu Stande gekommen, befannt ift, wird nicht auf 
bie Vermuthung gerathen, der Wiener Congreß fei nichtg 
mehr und nich8 weniger gemwefen, als eine Verfammlung 
von Wahnfinnigen, die, um ihrem geiftigen Unpermögen 
zu Hülfe zu fommen, zu den Träumen eines Phantaften 
(des berühmten Haus Jacob) ihre Zuflucht genommen? 
Ber, der dies liefet, wird nicht verführt, zu glauben, die 
gegenwärtige Bundesverfaffung Deutſchlands fei eın ganz 
neues Werf, unvorbereitet durd) dag, was ihm voran 
gegangen, ohne alle Analogie fowohl in der früheren, 
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als in der fpäteren Vergangenbeit, im eigentlichften Sinne 
des Worts das Erzeugniß einer mit der kuͤhnſten Wil 
sup: fchaffenden Phantafie? 

Laͤcherlich genug hat Görres Die — ge⸗ 
macht! Was aber wird er antworten koͤnnen, wenn man 
ihm die Frage vorlegt: in welcher Periode Deutſchland 
nicht ein Staatenbund geweſen ſei. Seltſame Taͤuſchung! 
Der kluge Mann, der die Vergangenheit fo gut zu ken⸗ 
nen glaubt, daß er fie zum. major des Vernunftſchluſ— 
fe8 zu erheben wagt, nach welchem er über Deutfchlandg 
Zufunft abſpricht — dieſer Huge Mann hat nicht eins 
mal die Entdeckung gemacht, daß Deutfchland, die Pe 
riode der Karolinger etiva ausgenommen, zu feiner Zeit 
aus einer Bundesverfafjung berausgerreten ift, zu Feiner 
Zeit diejenige Suveränerät anerkannt hat, welche, auf eis 
nem Einzigen ruhend, die Monarchie begründer. Was 
waren denn Deutfchlandse Wahlfünige in den Augen 
Derer, die ihnen ihr Dafeyn gaben, der Wahlfürften ? 
Doch wohl nicht Suveräne, deren Wille Unterwerfung 
finden muß? Doc wohl bloße Machthaber zur Erhal: 
tung des inneren und ded äußeren Friedens? Doch wohl 
bloße Hegemonen, wie jeder Staatenbund fie nothivendig 
macht, wenn ihm irgend eins Thatkraft beimohnen fol? 
Bon den Ottonen an, bis zum letzten Kaifer vom öfter 
reich lothringifchen Gefchlechte, hat Keiner, der den Im— 
perator» Titel führte, jemals über die deutſche Kraft an- 
ders, als mit Genehmigung und Einwilligung der Reiche: 
fürften, gebieten können, gelähmt und ohne Anfehn, wenn 
er diefe nicht fand, mächtig und hoch verehrt, wenn 
er ſie fand. 
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Es iſt alſo falſch, grundfalſch, wenn geſagt wird: 
daß, da alle Vergangenheit nichtig geworden, alle Ueber; 
lieferungen ausgegangen, ‚alle Autorität erlofchen, dag 
beutfche Verfaſſungswerk norhwendig von Grund auf in 
einem neuen Social: Pact habe beginnen müffen.! Weit 
gefehlt, daß dies der Fall geweſen märe, bauert der alte 
Social: Pact fort, nur daß er diejenigen Abänderungen ges 
litten Hat, meiche Zeit und Umftände nöthig gemacht hat: 
ten. Will man auch nur bis auf die Zeiten des drei⸗ 
Bisjährigen Krieges zurückgehen, fo wird man finden; 
daß der Grund zu der Bundes-Acte vom Jahre 1815 
in dem weftphälifchen Frieden gelegt worden ift. Bon 
der in diefem Vertrage bemilligten Territorials Hoheit bis 
jur GSuveränetät der deutfchen Fürften, war nur ein Eleis 
ner Schritt; und nachdem diefer im Jahre 1806 unter der 
Degünftigung Napoleon Bonaparte’ gefchehen war, und 
alle inneren Verhältniffe ſich danach abgeändert hatten, 
gab e8-im Fahr 1814 fein Mittel, den durch den weft 
phälifchen Frieden zu Stande gebrachten Social» Pact wies 
der aufzunehmen: alles fperrte fi) dagegen, und der 
deutfche Staatenbund mußte die Veränderungen erfahs 
ren, welche der gut oder ſchlecht verftandene Vortheil als 
ler Theilnehmer an denfelben nothwendig machte. Wil 
man alfo über deutfhes Staatsreht, fo wie e8 gegen: 
waͤrtig beſteht, unparthelifch und richtig urtheilen: fo 
muß man nicht Hans Sacob’8 gefellfchaftlihen 
Vertrag zur Duelle deffelben machen, was zuletzt 106 
der witzig noch wahr ift, fondern auf die Vergangenheit 
und auf die allmähligen Veränderungen zurückgehen, welche 
ein Zeitraum von 160 Jahren bemwirft hatte. 
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Bei allen Veränderungen und Modifikationen aber, wel: 
he eine gefeNfchaftliche Einrichtung leidet, fann man fragen: 
was ift weggefallen und was hinzu gefommen? 

Beantwortet man fih nun diefe Trage in Bezie— 
bung auf Deutfchlands frühere Verfaffung, fo fpringt 


zunächft in die Augen, daß die Reichsgerichte weg— 


gefallen find. Die Verwandlung der Territorial: Hoheit 
in volle Suveränetät machte dies Opfer nothwendig; wer 
aber möchte dabei das Mindefte bedauern, wenn er ers 
waͤgt: einmal, daß diefe Neichsgerichte für. die größeren 
Staaten gar nicht vorhanden waren; zmeiteng, daß ihre 
Wirkſamkeit felbft für diejenigen Staaten, welche ihnen 
unterworfen blieben, gleih Null war, weil die Execution 
gefällter Urtheile den -größten Schwierigkeiten unterlag; 
dritteng, daß ihre Entfernung, ihr langfames Verfahren 
und ihre Koftfpieligfeit ihnen beinahe alen Werth raub: 
ten? Weggefallen ift ferner der Eiufluß der Geiſt— 
lichkeit auf dag politifche Syſtem durch die Säcularis 
fation der drei geiftlichen Kurfürftenthümer und anderer 
Biſchofsſitze. In diefer Hinficht aber ift nur vollendet 
worden, was auf dem Friedens. Congreffe zu Münfter 
und Osnabrück begonnen war; und wer bedauern will, 
daß es fein heiliges römifhes Reich deutfcher 
Nation mehr giebt, der macht fih, fireng genommen, 
verbindlich, zu bemweifen, daß e8 jemals feine eigenen Reis 
bungen habe überwinden koͤnnen. Weggefallen find end» 
lih die Reihsftandfchafts- oder Suveränetät 


Rechte fehr vieler, ehemals freier Städte, fo mie der 


fogenannten Reichgunmittelbaren und Neichsritter. Gie 
find mediatifirt worden, als Elemente, welche die Bun: 
desverfaffung nur flören fonnten, weil fie viel zu Klein 


TE 5: 
waren, um irgend einem Andern, ald ben Raifer, nüßs 
lich zu merben. 

Durch dies Alles hat die Bundesverfaffung fich ge: 
reinigt. 

Was nun das Hinzugefommene betrifft, fo läßt fich 
nicht wohl eher davon reden, als bis man die Natur 
eines Staatenbundes erforfcht hat; und diefe Forſchung 
will ich hier mit derjenigen Unbefangenheit anftellen, 
welche die gänzliche Verfennung des gegenwärtigen Ges 
felfchaftszuftandes von Deutfchland, fofern fie ſich 
in den politifchen Schriftftelern ausfpricht, fogar zur 
Pflicht macht. 

Sc glaube gezeigt zu haben, daß die Bundesver⸗ 
faffung Deutfchlands nicht vom Jahre 1815, fondern 
von jenem jahre herrührt, wo die deutfchen Fürften 
fi) — nicht ein Oberhaupt (Imperator), fondern eınen 
Führer (Hegemon) wählten. Da nun dies im Jahre 
857 in der Perſon Arnulfs, natürlichen Sohnes Karlos 
mans, gefhah: fo laßt fich mit der größten Beſtimmtheit 
fagen, daß die Bundesverfaffung der Deutfchen im jahre 
1815 bereit8 neunhundert und acht und zwanzig fahre 
gedauert hatte. Unftreitig war, bdiefen langen Zeitraum 
hindurch, ihre Form nicht immer diefelbe; und wenn es 
hier die Mühe belohnte, fo würde fich nachweifen laffen, 
wie diefe fi) von einem Jahrhundert zum andern unter 
den größten Hinderniſſen immer mehr ausgebildet hat. 
Wie es fi) aber auch mit der Form verhalten mochte: 
das Wefen der deutfchen Bundesverfafung felbft bes 
fand zu allen Zeiten darin, daß eine größere oder gerins 
gere Anzahl von Fürften ſich in Anfehung alles dejien, 
was zu ihrem Beſitzſtand gehörte, gegenfeitige Gewähr 


i Ft HaR, = 
feiftete. Diefe Fürften bildeten alfo einen Verein von 
Actionaͤren, die, in Anerkennung eines gemeinfchaftlichen 
Vortheils, fich twechfelfeitigen Beiſtand gegen Jeden ges 
fobten, der ihren Befisftand zu vermindern trachten würde, 
möchte er ein innerer oder ein auswaͤrtiger Feind feyn. 
Wie nun ein Verein von Actionaͤren durchaus nicht fort 
dauern kann, ohne Einem (oder Mebreren) aus feiner 
Mitte die Leitung feiner Angelegenheiten, die Wahrneh— 
mung feines Vortheil&, anzuvertrauen: | fo haben auch) 
die Bundesfürften Deutfchlands zu allen Zeiten das Be 
dürfniß gefühlt, einen foldyen Vorfteher zu haben, den fie 
ihren König nannten, und der, feit Otto dem Großen, 
von dem Auslande in einen Kaifer verwandelt wurde, 
Allein für die Fortdauer eines Vereins von Xctionären 
kommt alles darauf an, daß die Verwaltung des allge— 
meinen Vortheild nicht einem Einzigen anvertrauet werde, 
weil diefer Einzelne fich leicht verſucht fühlen fann, nur 
für fein Spntereffe zu verwalten. Die deutfchen Bun 
desfürften, melche dies fehr wohl fühlten, aber feinen 
deutlichen Begriff davon hatten, daß fie die Leitung 
ihrer Angelegenheiten Zweien anvertrauen müßten — die 
deutſchen Bundegfürften fuchten fih dadurch zu helfen, 
daß fie zu ihrem Bundesführer immer nur Den wähl 
ten, der ihnen am mindeften geeignet fchien, ihrem ge 
meinfchaftlihen WVortheil zu fchaden; mit Einem Worte: 
fie wählten, fo viel an ihnen war, nicht den Gtärfften, 
fondern den Schwaͤchſten. Diefe ihre Politik geht durch 
ale Jahrhunderte, bis auf die Zeiten, wo da8 Haug 
Habsburg fo mächtig und zugleich (vermöge feiner Lage) 
ſo unfch&dlich geworden war, daß die Kaiferwürde, wo 
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nicht gefeglichz, doc) wenigſtens factiſch⸗, erblich in dem⸗ 
»felben - werden fonnte. Uber eben dieſe Politif bemeis 
fet nur, daß die Bundegfürften das Wefen einer Bus 
desverfaſſung verfannten; denn eben fo wenig wie ein 
Verein von Actionaͤren Dem, der dad Mindefte: einge 
legt hat, bloß um dieſes Umftandes willen die Leitung 
feiner Angelegenheiten anvertrauen darf: eben fo wenig 
ft dies Bundesfürften erlaubt, die fih auf ihren wah— 
ren: Vortheil verftehen. Ueberhaupt ift in der Gefshichte 
Deutfchlands nicht® fo merkwürdig, wie die fortlaufende 
Verkennung der Natur eines Staatenbunded. Immer 
verband man damit den Begriff der Machteinheit, 
der ihn ganz zumider iſt; und daraus müffen alle die 
Widerfprüche erklärt werden, welche die Bundesverfaffung 
früherer: Zeiten in fih ſchloß: Widerfprüche, welche haupt⸗ 
fächlic) daher rührten, daß man nicht genug aus fich 
felbft heraus zu freten vermochte, um dem Begriff einer 
Monarchie zu entfagen. Deutfchland war nie ein Reich 
nach dem Mufter anderer Reiche: es hatte nie beſtimmte 
Gränzen, an welche ſich eine regelrechte Herrfchaft (im- 
perium) fnüpfen ließ. Gerade vermoͤge dieſes Mangels 
— denn ich bekenne, daß ich unfaͤhig bin, einen anderen 
Grund aufzufinden — verwandelte ſich das Reich in eis 
nen Staatenbund, bei welchem die Aufgabe nie eine ans 
dere ift, als mächtig zu feyn, ohne firenge Einheit: 
sefege In Wahrheit, faßt man das deutfche Wefen 
von diefer Geite auf, fo macht man zunächft die Ent 
deckung, daß alle politifche Entwickelung, welche diefem 
Lande zu Theil geworden if, fich immer nur auf bie 
weitere Ausbildung der Bundesverfaffung bezogen hat, 
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und mit dem Eintritt diefer Entdeckung verſchwinden fehr 
viele fcheinbare Widerſpruͤche, die fonft gar nicht zu loͤ— 
fen find. 3. 3. Ein bloßer Zufall hatte den Kaifer 
titel an die Hegemonie geknüpft, ohne welche der Stans. 
tenbund nicht beftehen konnte. Aber was ift im Verlaufe 
ber Zeit aus diefem Titel geworden, ber für feine Ver: 
faffung weniger paßte, als für die deutfhe? Er hat ab: 
gelegt werden müffen; die Hegemonie felbft aber ift dem 
Sürften geblieben, der diefen Titel führte, nur dag fie 
ihm nicht mehr augfchließend zufomme. 

Ich bin jegt im Stande, mid) über das erflären 
zu fünnen, mas feit dem Jahre 1815 zu der deutſchen 
Bundesverfaffung hinzugekommen ift; und hoffentlic) 
wird e8 mir nicht ſchwer werden, zu zeigen, tie we⸗ 
ſentlich fie dadurch an innerer Vollkommenheit gewon- 
nen bat. 

Das Hinzugefommene ift — um e8 mif Einem Worte 


zu fagen — die Theilung der Hegemonie des 
deutfchen Bundes zwifchen Defterreich und 
Preußen. 


Die Sache felbft war da, ehe es eine Bundesacte 
gab; und wenn fie felbft in diefer niche mit Beſtimmt— 
heit auggefprochen, und folglicy) von den Mitgliedern des 
Bundes nicht förmlich ſanctionirt worden ift: fo 
fann dies fchwerlich einen anderen Grund haben, als 
den, daß man DVorurtheile hat verfchonen wollen; Vor; 
urtheile, welche fih auf einer mangelhaften Erfenntnig 
Deffen gründen, was die Natur einer Bundesverfaffung 
mit fich bringt. Am Tage liegt, daß ein Staatenbund 
ohne Hegemonie unmoͤglich iſt; am Tage liegt ferner, 
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daß dieſe Hegemonie nicht einem Einzelnen anverfrauet 
werden kann, ohne ihn zum Mißbrauch derfelben heraus 
zu fordernz am. Tage liegt endlich, daß die getheilte Hes 
gemonie gerade den ftärkfien Bundesgliedern anvertrauet 
werden muß, einmal, weil die Natur der Sache  dieg 
mit ſich bringt, fofern nämlich der Stärfere ſich nicht 
gern von dem Schwächern leiten laßt, zweitens weil der 
GStärfere ſich am menigften zum Mißbrauch eines in ihn 
gefegten Vertrauens aufgelegt fühlt. Faßt man, nun ak 
leg Dies ins Auge, fo begreift man nicht bloß die Noth— 
toendigkeit der zwiſchen Defterreich und Preußen getheils 
ten Degemonie, fondern auch die Nüglichkeit dieſer Theis 
lung, und den Fortfchritt, welchen die deutfche Bundes, 
verfaffung dadurdy in ihrer Entwidelgng- gemacht bat. 
Defterreichh und Preußen find auf's Innigſte in den all: 
gemeinen Vortheil des: Bundes verflochten; beide aber 
find fo gelegen, daß fie der Selbfiftändigfeit und Sreis 
heit der Bundegglieder nicht leicht Abbruch thun Fönnen, 
und daß die Sicherheit, die fie gewähren, ihnen felbft 
auf das Mannigfaltigfie für ihre eigenen Verhaͤltniſſe 
mit auswärtigen Mächten zu Statten fommt. Außerdem 
find Defierreih und Preußen auch deshalb die natürlis 
den Hegemonen des deutichen Bundeg, weil, wenn man 
fie fich wegdenkt, Deutſchland, deffen Graͤnzen bisher uns 
befiimmbar waren, zu einem der winzigſten Länder wird, 
und alles Anfehn in der europäifchen Welt verliert. 
Nichts war daher meniger überlege, als der Bor: 
flag, ben der Verfaffer des Manufcriptd aus Güd» 
Deutfchland that, Defterreih und Preußen von dem 
deutfhen Bunde absufondern, und diefen für fich feldft 
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beftehen zu laſſen. Zwei bedeutende Nachtheile würben 
von einer folhen Maßregel unzertrennlich feyn: erfilich 
würde dadurd die äußere Sicherheit de8 Bundes wer 
fentlicy vermindert werden; zweitens würde die Hegemos 
nie wieder. an einen Einzigen zurückfallen, und dabei 
fünnte e8 nicht fehlen, daß die Mitglieder in ihrem Bes 
fißftande bei weitem mehr bedrohet waͤren, als ſie es 
gegenwaͤrtig ſind. In Wahrheit, der Urheber jenes Vor⸗ 
ſchlages, irre geleitet von feinem Local⸗Patriotismus, 
hat nur bemiefen, daß er feinen deutlichen Begriff hatte 
weder von dem, was Deutſchland, noch von ven 
was eine Bundesverfaffung fordere. 

Sch Fann nicht umhin, über den in Rede Meer 
Gegenftand noch Folgendes zu bemerfen. 

Was die Natur vorhaf, das bereitet fie fo als 
mäblig und ſo unmerflich, daß, wenn die Zeit der Reife 
gekommen ift, der Menfch nicht felten von Erfolgen über; 
raſcht wird, die feinen anderen Fehler haben, als — un: 
beachtet geblieben zu feyn. Auf diefe Weife verhält es 
fi) mit der getheilten Hegemonie des deutfchen 
Bundes. Zu allen Zeiten gleich nothwendig, wenn für 
Deutfchland eine Bundesverfaffung fortdauern folltez 
wurde fie viele Jahrhunderte hindurch) durch nichts fo 
fehr. verhindert, mie durch den feltfamen Titel, der fid) 
an die Hegemonie gefnüpft hatte: ein Zitel, welcher fort 
dauernd auf die Zerftörung der Bundesverfaffung, und 
auf die Einführung einer Monarchie an der Stelle der; 
felben hinwirkte. Es verſteht fih von felbft, daß ich bier 
von dem KRaifertitel rede, welcher, von dem römifchen 
Staatswefen entlehnt, für Deutfchlands Werhältniffe 

volls 
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volfommen unbrauchbar war wegen der Anfprüche, bie 
er in fich fih ſchloß: Anfprüche, die mit einer Bundes⸗ 
derfaffung in Ddirectem Widerſpruch flanden. Irgend 
einmal nun mußte ein Verſuch gemacht werden, dag zu 
verwirklichen, was diefer Titel mit fich brachte; und wer 
wüßte denn nicht, daß diefer Verfuch im Dreißigjährigen 
Kriege gemacht wurde? Deurfchlands Bundesverfaffung } 
fhien in jener Ungluͤcks Periode für immer über den 
Haufen geworfen zu ſeyn; allein fie wurde erft durch | 
den Beiftand des Auslandeg 'gerettet, und nicht lange dar: 
auf zeigte fih, daß gerade durch den Dreißigjährigen 
Krieg der Grund zu einer Theilung der Hegemonie 
gelegt war, melche jede Bundesverfaffung fordert. In 
der That, ohne diefen Krieg würde die Erhebung deg 
Kurfürftenthums Brandenburg zu einem unabhängigen 
Königreiche nicht Statt gefunden haben. Es iſt unmög- 
lich, hier alles anzuführen, was dazu beigetragen hat; 
das aber kann ich nicht unbemerft laffen, daß Defterreich, 
als ausfchließender Sinhaber der Hegemonie, den Fürften 
Deutſchlands allzu viel Mißtrauen eingeflößt hatte, als daß 
diefe die Entfiehung einer neuen Macht, die im wiederfehs 
renden Norhfalle ihre Befhüßung und Vertheidigung übers 
nehmen fonnte, nicht aus allen Kräften hätten begünfigen 
ſollen. In diefer Anſicht von der Nothwendigkeit einer 
befferen Bundeeverfaffung für Deutfhland gewinnt dag, 
was Friedrich II. bald nad) feinem Regierungsantritt in 
den fchlefifhen Kriegen begann, und im fiebenjährigen 
Kriege durchführte, eine eigenthümliche Bedeutung, die fich 
. nicht wohl verfennen läßt, Wie diefer große König fich 
auch feine Beftimmung denken mochte: immer mird 
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es merfwürdig bleiben, daß er nad) dem baierfchen Erb» 
folgefriege, in welchem er gang unverfennbar als Ber 
theidiger ‚der deutſchen Bundesverfaffung auftrat, den 
Beruf fuͤhlen konnte, ſich an die Spitze eines deutſchen 
Fuͤrſten-Bundes zu fielen. Der Fehler dieſes Bun- 
des lag offenbar nur darin, daß er gegen Defterreich ge 
richtet war: gegen Defterreich, welches niemals aufhören 
konnte, eine deutfche Macht, und zwar eine vorwiegende, 
zu feyn. Doch gerade hierdurch war die erfte Verans 
laffung zu einer Theilung der deutfchen Hegemonie 
gegeben; und um dieſe Theilung zu Stande zu bringen, 
bedurfte es nur der Begebenheiten, welche in der Des 
riode von 1788 big 1815 Deutſchlands pelitifche Ger 
ſtalt bis zur Unkenntlichkeit veränderten. Um zu fühlen, 
mie unficher und wie mangelhaft die Vorftelungen waren, 
welche Defterreich und Preußen von ihrer wahren Bes 
flimmung in Beziehung auf Deutfchland Hatten, verfeße 
man ſich in die erfien Zeiten des franzöfifchen Revolu— 
tions-Krieges! Sollten nun diefe Borftellungen weichen, 
fo bedurfteeg, wie es fcheint, aller der Unfälle, welche bie 
zum Jahre 1813 erlebt worden find; denn diefe allein 
fonnten zur Erfenutniß Deffen führen, was Noth that, 
und mehr, als alle Uebrige, war der Rheinbund geeigs 
net, daß einzige Nettungsmittel zu empfehlen. Sn der 
Schlacht bei Feipzig wurde Deutfchlande Unabhängigkeit 
von den Beſtimmungen Frankreichs endlich wieder ero— 
bert. Und wie man auch über dieg alles urtheilen möge: 
auffallend ift und bleibe, daß Deutſchland auf demfel: 
ben Wege zu einer ausgebilteteren Bundesverfaffung ges . 
lange iſt, wie einft Öriechenland, wo die Doppelte Hege⸗ 
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monie, dieſe erſte Bedingung eines guten Foͤderativ— 
Syſtems, ſich aus dem Widerſtande entwickelte, welchen 
Athen und Sparta den Perſern leiſteten, nachdem die 
uͤbrigen Staaten ſich unterworfen, und, ſo viel an ihnen 
war, Griechenland dem Feinde Preis gegeben hatten. 
Nicht als wollte ich hierdurch den Fürften, die den 
Rheindund- bildeten, irgend einen Vorwurf machen; die 
würde fehr unbillig feyn. Sie thaten nur, was fie nicht 
vermeiden fonnten, und ihr Verfahren fand feine Recht—⸗ 
fertigung in der Unvolfommenheit jener Bundesverfafs 
fung, worin fie bis dahin gelebt hatten. 

Ich ziehe aus bem, was ich bisher bemerft habe, 
den Schluß, daß die, in Deutfchlands politifchens 
Spftem feit dem Jahre 1815 erfolgte Veränderung nicht 
als ein Rüc-, fondern als ein bedeutender Fortfchritt 
zu besrachten ift: als ein Fortfshritt, der nur von Denen 
verfannt werden kann, welde die allgemeine Negierung 
Deutſchlands nad) den Grundfäßgen beurtheilen, Die 
allein für die monarchiſche Verfafjung vorhanden find, 
und fich eben deswegen durdyauß nicht mit einer Anwen— 
dung auf die Foͤderativ-Verfaſſung vertragen. 

Ueberhaupt dürfte in der gegenmärtigen Zeit nichts fo 
fehr zu bedauern feyn, als daß die Theorie einer Bundesver: 
faffung fo wenig ausgebildet if. Ale gute Köpfe Deutfch, 
lands follten fich befireben, darüber in’8 Klare zu kom⸗ 
men; denn dadurd würden fie, wie ich glaube, dem ges 
meinfchaftlichen Vaterlande den größten Dienft ermeifen. 
Zuletzt ift dazu nichts weiter erforderlich, ala aus dem 
Kreife gewohnter Gedanken heraugzutreten, die Noth» 
mendigfeit einer Bundesverfaſſung für Deutfihland an- 
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zuerkennen und dem Ideal der Einen und untheilbaren 
Monarchie zu entſagen. Doch dies ſcheint mit unuͤber—⸗ 
windlichen Schwierigkeiten fuͤr Diejenigen verbunden zu 
ſeyn, welche, in der Monarchie geboren und erzogen, die 
Verfaſſung ihres Vaterlandes ganz unmwillführli auf 
das geſammte Deutfchland überzutragen. Herr Görres 
vor Allen hat in feiner Ießten Schrift bewiefen, daß er 
ganz unfähig ift, das Weſen einer Bundesverfaffung zu 
erkennen. Wie Diele von dem, waß er zu Marfte bringt, 
um die Wiener Bundes: Acte lächerlid) und verächtlich 
zu machen, gehört zum Wefen einer Bundesverfaffung in 
einem fo hohen Grade, daß es unbegreiflic) wird, mie 
ein gefunder Kopf fi dagegen verblenden fann! Ich 
rechne dahin, daß die Suveränetät dem Bunde im Al: 
gemeinen zufommt; denn mie koͤnnte fonft der Bund 
auch nur einen Augenblick fortdauern? Man bemeife, 
daß ein flrenges Einheits-Syſtem für Deutfchland nicht 
nur möglich, fondern auch heilbringend fei; dagegen läßt 
ſich nichtS einwenden. Kann man dies aber nicht be; 
weifen: fo füge man fich in die Umftände, und lege «8 
am wenigſten darauf an, andere Köpfe durch Schilde. 
rungen von Unvolfommenheiten zu vermirren, an denen 
nichts weiter wahr ift, als die eigene Unfähigkeit, 
Dorhandenes zu faffen und unpartheiiſch zu würdigen. 
Nun ja, die Bundesverfaffung läßt ſich für Deutſch— 
land nicht mwegleugnen; wer ſich aber die Mühe geben 
will, den dringenden Urfachen nachzudenfen, melde im 
Sahre 1815 auf dem Wiener: Congreffe ihre Zurückfühs 
rung nothwendig machten, der wird fich nicht aufgelegt 
fühlen, Diejenigen anzuflagen, dard) welche fich diefe Zus 


= 688 — 


ruͤckfuͤhrung vollzog. Daß Pabſt und Kaiſer dabei aus, 
gemerzt wurden — welcher Vernuͤnftige moͤchte dies be— 
jammern, wenn ihm die Vergangenheit, vom zwölften 
Sahrhundert an, gegenwärtig ift! Durch die Anerfen: 
nung einer gemeinfchaftlahen Suveränetät feßten fich die 
Hegemonen des Bundes in die Nothwendigkeit, mit der 
größten Umſicht und Schonung zu Werfe zu gehen, dem 
Befehl und der Gewalt zu entfagen, und alles Gute 
von der Ueberzeugung und dem freien Willen der Bun- 
desgiieder zu erwarten. 

Mas nun den Bundestag betrifft, fo konnte er 
nicht wohl einen anderen Charafter annehmen, als den, 
der ihm eigen iſt; und auch über diefen Punft giebt die 
Gefhichte des griechifchen Staatenbundes Auffchlüffe, 
die, wie ich glaube, nicht zu-verwerfen find. Die Ges 
lehrten haben mühfelige Unterfuchungen darüber ange 
ſtellt, was es mit den Amphiftyonen Griechenlands. auf 
fi) gehabt habe, ohne darüber jemals in’s Klare kom⸗ 
men zu fönnen. Die Aufgabe ift gegenwärtig gelöfet, 
und zwar durch das Dafeyn und die befondere Wirfs 
famfeit des Bundestaged. Was die Minifter dieſes 
Bundestages find, dafjelbe waren die Amphiktyonen Gries 
chenlands — nicht mehr und nicht weniger! Da eine 
Bunbdesverfaffung und eine fogenannte conftitutionele 
Monarchie toto coelo verfchieden find: fo ift nichts 
abenteuerlicher, als Mitglieder eine® Bundestages in dem 
Lichte von Volks Repraͤſentanten zu betrachten, von wel 
chen eigene Meinungen und eigene Belchlüffe ausgehen 
fonnen. Amphiftyonen find nothwendig an ihre In— 
firuetionen gebunden, meil, wenu fie dag nicht wären; 


TE 

fie auf der Stelle zu Suveränen ihrer Suveraͤne merden 
würden. Was ift aber überhaupt ein Amphiktyonen-Rath? 
Eine Verfammlung, worauf Die Angelegenheiten des 
Staatenbundes zur Sprache gebracht werden follen, ohne 
daß ihr das Recht beimohnt, irgend etwas ohne die Eins 
willigung der Staaten, von denen fie ausgegangen iſt, 
zu befchließen. Eine folhe Berfammlung ift nothwendig 
für die Sortdauer des Staatenbundeg, und fie fann fogar 
fehr nüglich werden, wenn fie nie über die Grenzen der 
reinen Snftrumentalität hinausgeht. Man fieht übrigens 
aus dieſer Vergleichung der deuffchen Einrichtung mie 
einer längft verfchollenen griechischen, daß in den Dir 
gen eine verborgene Kraft liegt, nach welcher fie ſich, 
allem Unterfchiede der Zeiten und der Räume zum Troß, 
gleichmäßig entwickeln. Weil es mit dem alten Grie: 
chenlande in Hinſicht feiner Gränzen diefelbe Bewandniß 
hatte, wie mit Deutfchland: fo Fonnte es feine andere 
Derfaffung erhalten, als die föderative; und fobald 
dDiefe einmal da war, bildete fie fich gerade fo aus, mie 
fie fi in Deutſchland gegenwaͤrtig ausgebildet hat. 
Wo es aber auch eine Bundesverfaſſung geben moͤge, 
da wird ſie ſich, mehr oder weniger, in denſelben For— 
men bewegen, worin ſich die griechiſche bewegt hat und 
die deutſche noch bewegt. Und hiernach kann die groͤßte 
Weisheit nur darin beſtehen, den Dingen ihr Recht wi— 
derfahren zu laſſen, und nichts vereinigen zu wollen, 
was ſich nothwendig bekaͤmpft, weil es mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch ſteht. 

Ich habe jetzt nur noch ein Wort uͤber die Prophe— 
zeiungen zu ſagen, welche Goͤrres an ſein Raiſonnement 
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über die deuffche Bundes⸗Acte und die daraus hervorge: 
gangene Bundesverfaffung Fnupft. 

Sind die Pramiffen falſch — ie will man der 
Concluſion vertrauen? Hiermit iſt im Grunde alles ge 
ſagt. Wer Deutfchlande Vergangenheit und Gegenwart 
fo fehlerhaft auffaßt, mie Görres, der ift nicht berech» 
tige, über Deurfchlands Zukunft zu reden; höchfteng kann 
er bei Denen Eingang finden, die an gleicher Ber 
wirrung in den Begriffen leiden, weil fie unfähig find, 
irgend etwas deutlich zu denken. Wenn man, in feinen 
Erwartungen geräufcht, der verlegten Eigenliebe Kaum 
giebt: fo fann man unftreitig viel vorberfehen und vors 
herfagen; allein in folcyen Fällen fportet nicht felten die 
wirkliche Zukunft des kuͤhnen Sehers, indem ſich alles 
anders geftaltet, ald er es vorher zu befiimmen gewagt 
hat. Mag eine Bundesverfaffung nicht das Wünfchens 
werthefte feyn, was fich in politifcher Hinficht denfen 
läßt; mag die dee politifcher Schwäche ſich nicht gänz: 
li) davon trennen laffen: aber man bilde fi zum Wes 
nigften nicht ein, daß mit diefer Verfaffung alles Unglück 
und Elend eingekehrt fei! Einer folchen Einbildung mis 
derfpricht die große Thatfache, daß Deutfchland mit dies 
fer Art von Berfaffung fo lange beftanden hat, als feine 
Gefchichte reicht. Und wann hat dies große Land fich 
beffer befunden, als in diefem Augenblick? Kühn for 
dere ich jeden Kenner der Schickfale Deutſchlands her; 
aus, diefe Frage zum Nachtheil der gegenwärtigen Zeif 
zu beantworten. Wil man aber durchaus einen verwe— 
genen Blick in die Zukunft werfen: fo muß man ihn, 
wie ich glaube, vorher durch ein forgfältiges Studium 


ber Gefchichte Griechenlands geftärft haben, weil fonft 
alles zu einem Spiel regellofer Fantafie wird. Dabei 
nun muß man fich in die Zeiten verfeßen, two, nad) 
Beendigung des zweiten Merferfrieges, die Hegemo—⸗ 
nie zwifchen Athen und Sparta getheilt war. Grade 
durch diefe Theilung gewann Gricchenlands Bundesver—⸗ 
faffung eine Confiftenz, die ihr früher fremd geblieben 
war; und die glückliche Folge derfelben war ein gemeins 
fchaftliches Aufblühen der Bundesftaaten. Allerdings 
dauerte dies Aufblühen nicht länger, als Athen und 
Sparta zufammenphielten; ihre Entzweiung war dad Zeir 
chen eines langen Bürgerfriegeg, worin bald die eine, 
bald die andere Parthei die Oberhand behielt, während 
Griechenland in feiner Allgemeinheit zu Grunde gingy- 
und ſich vorbereitete, der Raub, erft der Macedonier und 
bann der Römer zu werden. Allein was foll man bier 
aus fchließen? Wie ich glaube, nichts weiter, als daß 
e8 für Deutfchland ein unabfehbares Unglück feyn wuͤrde, 
wena Defterreih und Preußen, als natürliche Hegemo— 
nen Deutfchlands, fich jemals fo entzweiten, daß eine 
Verſoͤhnung unmöglich würde. Ein ſolches Unglück ab- 
zuwenden, muß billiger Weife das Beftreben aller Derjer 
nigen feyn, deren Händen die Wohlfahrt Deutfchlands 
anvertraut ift;. und daraug folgt denn ganz von felbft, daß 
pofitiv alles angewendet werden muß, das Einverftänd- 
niß zwifchen diefen beiden Mächten zu erhöhen und zu 
verftärfen. Bewaͤhrt ſich die Klugheit der Bundesglieder 
und ihrer Nepräfentanten auf dem Bundestage in die 
fem wichtigen Punkte: fo ift für Deutſchland von der 
Zukunft wenig zu befürchten. Ein Staatenbund iſt nicht 


- 


= Ba 


nothwendig ſchwach: er ift e8 nur dann, wenn die Be 
dingungen feiner Stärfe wegfallen; und indem ich zu 
diefen Bedingungen die doppelte Hegemonie rechne, weil 
fie das einzige Mittel ifi, der Vernunft den Triumph 
über die Reidenfchaften zu erwerben, fo komme ich darauf 
immer nothwendig zurück. Die doppelte Hegemonie der 
deutfchen Bundesverfaffung ift aber in dem Verhaͤltniſſe 
Defterreichg zu Preuffen und umgefehrt, bei weitem mehr 
gefichert, al8 in den Berhältniffen von Athen zu Sparta. 
Diefe beiden Staaten waren ihrer Verfaffung nach allzu 
ungleich, als daß fie über irgend etwas häften dauerhaft 
einverftanden bleiben fünnen: die demofratifche Turbulenz 
der Athener, diefe Quelle aller Unruhe in Griechenland, 
vertrug ſich nicht mit einer bleibenden Harmonie, und 
indem fie fich die erflen Bedrückungen erlaubte, ward 
fie auf die natürlichfie Weife von der Welt die erfte Urs 
fache von dem Umfturze des Foͤderativ⸗-⸗Syſtems der Gries 
chen. Fände nun etwas Aehnliched in dem DBerhältniffe 
Defterreichg zu Preuffen Statt: fo würden ohne allen Zweis 
fel die Wirkungen diefelben feyn. Gluͤcklicher Weife für 
Deutfchland ift dies aber nicht ber Fall. Beide Staus 
ten find Monarchieen; und da die unmittelbare Wirfung 
diefer Berfaffungsart darin beftcht, daß fie die gefelfchaftlis 
chen Leidenfchaften auf einen engeren Spielraum befchränft: 
fo ift von ihr nichts von alle dem zu fürchten, was bie 
entgegengefeßte DBerfaffungsart mit fid) bringe. Webers 
haupt war es für die griechifche Bundesverfaffung ein 
große8 Unglück, daß die darein verflochtenen Staaten 
fammtlih AntisMonarchieen waren; denn hieraus folgten 
ewige Schwanfungen, denen nur durch eine Abänderung 
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in den organiſchen Geſetzen der einzelnen Staaten abzu— 
helfen war. Das Gegentheil hiervon findet in Deutſch— 
land Statt, mit Ausnahme der wenigen freien Städte, 
welche ihre Unabhängigkeit behauptet haben; und indem 
die Monarchie zum Kite der Bundesverfaffung wird, vers 
fpricht fie diefer eine nur deßo längere Dauer. Ich will 
zwar nicht behaupten, daß diefe Bundesverfaffung über 
ale Störungen erhaben ſei; denn diefe werden zuletzt 
durch ein Geſchick herbeigeführt, dem fich Fein Staat, 
feine Berfaffung ſei welche fie wolle, gang entziehen kann. 
Allein nicht von ſolchen Störungen iß hier die Nede, 
fondern nur von denen, die in der Verfaſſung felbft lie 
gen; und von diefen behaupte ich, daß fie nicht fo eins 
treten werden, wie Görres und andere Propheun «3 mit 
einer über allen Zweifel erhabenen Sicherheit vorherfagen. 
Sch bin mit allen diefen Bemerfungen vielleicht in 
den Sehler verfallen, eine fpakbatr- „Sache ernftlicher 
genommen zu haben, als ic) folin. Aber hat diefe fpaßs 
bafte Sache in dem Munde ihrer Vertheidiger nicht den 
Anſtrich des bitterfien Ernfte8? Hierin alfo würde meine 
Entſchuldigung liegen, wenn e8 einer folchen beduͤrfen 
ſollte. Was es mit der Fabel von den fibylinifchen 
Büchern auf fi) hat, mag bier unberührt bleiben, außer 
fo fern ich bemerfe, daß fie eine von den Betruͤgereien 
waren, wozu die antismonachifchen Negierungen des Als 
terthums ihre Zuflucht nahmen, um in ſehr fritifchen 
Lagen ihre Autorität zu retten. Wie ein verfiändiger 
Mann der gegenwärtigen Zeit feinen fchriftftelerifchen 
Werth auf die Aehnlichfeie gründen koͤnne, die er mie 
jener alten Sibylle bat, die ihre Werke dem Tarquinius 
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verkaufte: dies, ich geſtehe eg, ift mir unbegreiflich. Wie 
fann er doch glauben, daß man ihm die Ehre erweifen 
werde, fein Buch zu einen Staarsfhaß zu machen? Im 
Sabre 1807, wenn ic) mich recht erinnere, flogen ſibyl⸗ 
linifhe Blätter durch Deutfchland, worin allen alten 
Dynaftieen der nahe Untergang angekündigte und fehr 
beſtimmt ausgeſagt wurde, daß nach zehn Jahren dag 
Geſchlecht der Napoleoniden das älteft: in Europa feyn 
werde. Was geihah? Als vierzehn jahre verftrichen 


waren, ſtarb NR pm Xünaparte zu Gt. Helena am 


Magenfrebg, / fein Sehölecht war bereits bis zur 
Dergeffenheit a verfunfen. Gin ähnliches 
Sie R ’y alle Erwartungen des Un— 
glück, 9 deutſchen Bundesverfaſſung 
annehm wirklich geſchehen ſollte, fo 
wuͤrde ſie J ſo fern verdienen, als ſie 
durch die te weſentlich verbeſſert wor⸗ 
den iſt, u "auf anfommt, daß dies gehoͤ— 
rig erfannt wer. nen, 
Quos penes arbitr It, et jus, et norma loquendi., 


Du fiedft nun, mein Sreund, wie ich über die Thau—⸗ 
maturgen und Propheten ber gegenwärtigen Zeit denke. 
Non hoc ista sibi tempus spectacula poscit. Jene 
find befchränft durch) den Geift des Jahrhunderts, der 
in feinen lauterften Befennern aller Thaumaturgie abhold 
ift und fie fogar lächerlich findet. Diefe haben in der 
Wiener Bundes. Xcte freilich ein ganz neues Steckenpferd 
gefunden, das fie nach Herzensluft tummeln; allein lange 
wird aud) diefer Spaß niche dauern: je mehr die Zeit vors 
rückt, deſto mehr wird ſich hoffentlich zeigen, daß eg um bie 
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deutfche Bundesverfaffuag weit beffer fieht, als die Miß 
vergnuͤgten, deren Erwartungen unbefriedige geblieben 
find, eingeftehen wollen. Diefe Verfaffung war vieleicht 
weniger das Werk der Weisheit, als der Nothwendigkeit; 
e8 ficht aber nie ganz fchleht um eine Sache, wenn «8 
fid) fo mit ihr verhält, 
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